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Buch

Dr. Anya Crichton ist Pathologin und forensische Medizinerin in Sydney, ihre Gutachten und Aussagen vor Gericht haben schon zu einigen Aufsehen erregenden Verurteilungen geführt. Während ihrer Arbeit an einer Klinik für Vergewaltigungsopfer stößt Anya auf eine Reihe einander sehr ähnlicher Fälle: Die Opfer wurden von einem Unbekannten angegriffen, der zu jeder den gleichen Satz sagte: »Ohne Schmerz keine Liebe«. Keine der Frauen ist imstande, den Täter zu identifizieren, da er sehr sorgfältig darauf achtete, sein Gesicht zu verbergen und am Tatort keine Spuren zu hinterlassen. Doch eine von ihnen erinnert sich deutlich an einen weißen Pigmentfleck auf dem Handrücken ihres Peinigers. Die Polizei hat schnell einen Verdächtigen ausgemacht: Geoffrey Willard, einen geistig gestörten Mann, der gerade eben eine zwanzigjährige Haftstrafe wegen Vergewaltigung und anschließender Ermordung verbüßt hat. Doch Anya ist sicher, dass es sich bei dem Täter um einen sogenannten »Gentleman-Vergewaltiger« handelt, der glaubt, der Sex mit seinen Opfern geschehe einvernehmlich und er tue den Frauen im Grunde etwas Gutes. Dieses Täterprofil passt überhaupt nicht auf den latent gewalttätigen Willard, der außerdem keinen Pigmentfleck auf seinem Handrücken hat. Doch dann wird eines der Vergewaltigungsopfer grausam ermordet – genau wie Eileen Randall vor zwanzig Jahren …




Autorin

Kathryn Fox ist Ärztin und freie Medizinjournalistin. Sie lebt in Sydney. Ihr erster Kriminalroman um die Pathologin Anya Crichton, »Nachts, wenn du nicht schlafen kannst«, war ein sensationeller Erfolg. Sie schreibt gerade an ihrem dritten Roman.






Den Ärztinnen, Polizistinnen und  
Therapeutinnen, die sich für  
die Opfer sexueller Gewalt einsetzen.
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Geblendet vom Blitzlichtgewitter, schritt Geoffrey Willard durch das Tor. Schlagartig setzte der Ansturm ein.

»Zu mir her«, rief jemand.

»Nein, hier rüber«, schrie ein anderer.

»Geoff! Wie fühlt man sich als freier Mann?«

Ein Mikrofon schnellte nach vorn und traf ihn am Kinn. Der Schlag brachte ihn ins Taumeln.

»Halten Sie sich für rehabilitiert?«

Kameras klickten.

»He, schau mal hier rüber! Zeig uns die blauen Glupscherchen.«

»Sunny, hierher!«

Instinktiv hielt Geoffrey sich die Hand vor die Augen, jene Augen, derentwegen seine Mithäftlinge ihn Sundance genannt hatten, in Anspielung auf Robert Redford, aber bevor der alt und faltig wurde, natürlich. Mit dem Zeigefinger tippte er sich an den frisch rasierten Schädel, machte einen halben Schritt rückwärts und wünschte, er könne zurück in die Sicherheit des Gefängnisses entfliehen.

Die Blitzlichter zerrissen die Dämmerung. Er wusste nicht, wohin er sich wenden sollte, und verbarg das Gesicht hinter dem Rucksack. Ein Faustschlag traf ihn in die Seite. Unter Schmerzen wich er aus, und jemand rempelte ihn von der anderen Seite an.

Mit dem Schlagstock machte der Gefängniswärter aus der Verwaltung eine schmale Gasse für ihn frei.

»Jetzt beruhigt euch mal. Lasst den Jungen in Frieden.«

»Genau, so wie er’s mit Eileen Randall gemacht hat, oder wie?«

Geoff spannte die beachtlichen Schultern an und ballte die Fäuste.

»Immer mit der Ruhe«, warnte der Beamte. »Wir wollen doch nicht, dass jemand verletzt wird.«

Wieder setzte das Sperrfeuer der Kameras ein, und eine Frau sprang ihn an und hängte sich an seine Hosentasche, so dass sie ihn fast ausgezogen hätte. Er konnte nicht einmal ihr Gesicht erkennen, nur die dunklen, glänzenden Haare. Er beschirmte die Augen vor einem Scheinwerfer, der ihnen mitten im Weg stand, und stammelte: »Schafft diese Leute doch weg.«

»Jetzt übernehmen wir«, dröhnte eine tiefe Stimme. »Der Wagen wartet.« Geoffrey sah zwei Männer im Anzug, die die Meute zurückhielten. Sie sahen wie Bullen aus.

»Ich hab nichts getan«, sagte er.

»Das ist zu deinem Schutz«, knurrte die tiefe Stimme. Der Mann klang sogar noch wütender als die anderen.

Plötzlich bekam Geoffrey einen Schlag in den Rücken, er stolperte und landete mit einem dumpfen Geräusch auf beiden Knien. Ein Stiefel bohrte sich in seinen rechten Schenkel. Der zerfetzte Rucksack landete knapp außerhalb seiner Reichweite.

Körper und Beine umdrängten ihn. Er bekam kaum Luft.

»Wiedereinführung der Todesstrafe!«, kreischte eine Frau, und Jubel brandete auf.

Hände zerrten ihn hoch und stießen ihn zu einer wei ßen Limousine. Von innen ging die Tür auf, und mit einem schweißfeuchten Druck auf den Hinterkopf wurde Geoffrey auf die Rückbank gepresst. Dann wurde ihm der Rucksack mit den persönlichen Habseligkeiten gereicht. Die Tür knallte zu, und er fühlte sich sicher – wie ein Goldfisch in seinem Glas. Aber nicht sicher genug, um sein Gesicht zu zeigen.

»Bleib unten, du Drecksau«, knurrte der Hüne neben ihm zwischen zusammengebissenen Zähnen und gab ihm einen blitzschnellen Schlag auf den rechten Ohrring. »Und setz das auf.«

Eine schwarze Kappe schlug ihm ins Gesicht.

Die vorderen Türen wurden zugeworfen, und der Wagen fuhr aufheulend davon, bevor auch nur einer der Insassen den Sicherheitsgurt anlegen konnte.

»Wir werden dich jetzt in ein sicheres Haus schaffen«, erläuterte der Ohrschläger.

»Bringen Sie mich zu meiner Mum?« Das Ohr brannte, aber gehorsam setzte Geoff die Baseballkappe auf.

»Die Pressefuzzis haben rausgekriegt, wo dein liebes Mütterchen wohnt, und das ganze Kaff aufgehetzt. Wie’s aussieht, will dich da keiner haben.«

»Ist meine Mum okay?«

»Ach Gott, unser Muttersöhnchen macht sich Sorgen«, sagte der Fahrer spöttisch.

Geoffrey zupfte an der Hose, die ihm der Sozialarbeiter für den ersten Tag in Freiheit gegeben hatte. Sie war ihm viel zu weit um Hüfte und Schenkel. »Hören Sie auf, sich über mich lustig zu machen! Hören Sie auf damit!« Er hielt sich die Ohren zu und summte vor sich hin.

Der Anzugträger auf dem Beifahrersitz wandte sich mit hochrotem Kopf zu ihm um. »Hör zu, du Arschloch, du  bist jetzt sofort still!« Seine Nasenflügel weiteten sich, und die schmale Oberlippe verschwand. »Wenn’s nach mir ginge, hätte diese Meute dich zerfleischt. Also, du kleines Stück Scheiße: Sei still!«

Geoffrey nahm die Hände nicht von den Ohren, aber er hörte zu summen auf. Er mochte diese Männer nicht. Sie waren böse.

»Reporter zwei Autos hinter uns«, meldete der Fahrer. »Weißer Transporter und blauer Kombi. Festhalten.«

Vor einer gelben Ampel bremste er ab, dann rauschte er mit Vollgas durch und bog schlitternd in eine Querstraße ein. Stumm saß Geoffrey da, während das Auto sich durch den Verkehr schlängelte wie in einem Fernsehkrimi. Er kannte diese Gegend nicht: überall hohe Häuser und massenhaft Leute. Ganz anders als sein altes Zuhause in Fisherman’s Bay. Kein Sand, kein Meer, keine Bäume.  Scheißgegend.

Er zog eine Zigarette aus der Brusttasche seines Hemds und tastete nach dem Feuerzeug.

Mist! Muss runtergefallen sein, als sie mich getreten haben.

»Nicht hier drin, vergiss es.« Von der Seite schnappte sich eine Hand den kärglichen Rest von Geoffreys Nikotinvorrat und zerbröselte ihn. »Die dürften wir abgehängt haben«, meinte er dann nach einem Blick durch die Heckscheibe.

Im Auto war es heiß und stickig wie in der Einzelhaft, aber Geoff wagte es nicht, das Fenster herunterzukurbeln. Er dachte an seine Mutter. Letzte Woche war sie ihn nicht besuchen gekommen. Hatte gesagt, sie müsse alles vorbereiten. Mit dem Daumen rieb er sich die Innenseite der anderen Hand, immer und immer wieder.

Eigentlich hätte er erst morgen entlassen werden sollen, aber am Nachmittag hatte ein Aufseher ihm befohlen, die Sachen zu packen und zum Sozialarbeiter zu gehen. Keiner hielt es für nötig, ihm zu erklären, was los war. Er hatte sich nicht mal von seinen Kumpels verabschieden können, von den Jungs, die so lange auf ihn aufgepasst hatten. Der Daumen rieb schneller und fester. Wer waren all diese Leute vor dem Gefängnis, und wieso waren sie alle so wütend? Es war genau wie damals in Fisherman’s Bay, bevor er in den Knast gekommen war, nur dass er damals die meisten gekannt hatte.

Nach einer halben Ewigkeit bremste der Wagen vor einer Zeile holzverschalter Häuser. Sie fuhren daran vorbei, machten eine Kehrtwende und hielten schließlich in der Auffahrt eines grauen Hauses mit braunem Vorgarten. Eine Lady mit braunscheckigem, langem Pferdeschwanz kam heraus und zog die Autotür auf.

»Ich bin June Bonython, eine Freundin von deiner Mum. Wir sollten uns lieber nicht allzu lang hier draußen blicken lassen.«

Sie klang nett – nicht wie diese arschblöden Bullen.

»Sie wartet drinnen.«

Geoffrey riss den Segeltuch-Rucksack an sich und taumelte aus dem Wagen. Er hatte Krämpfe in beiden Beinen, aber er konnte es nicht erwarten, seinen Peinigern zu entkommen. Sanft legte die Frau ihm die Hand auf den Rücken und blickte sich auf dem Weg ins Haus immer wieder um. Sie machte ihn ein bisschen nervös.

Die beiden traten ein, und erleichtert sah Geoff seine Mum aufstehen, sich die gestärkte Blümchenschürze glatt streichen und langsam auf ihn zukommen. Sie sah alt aus, richtig alt, und sie schlurfte mehr als früher. Wenn sie ihn  im Gefängnis besucht hatte, hatte sie das nicht gemacht. Aber, dachte er, da hatte sie auch meistens auf einer Bank im Gefängnishof gesessen und war erst wieder gegangen, nachdem man ihn zurück in den Zellenblock gebracht hatte.

Er wusste nicht, was er sagen sollte, also nahm er die Mütze ab, trat auf sie zu und schlang die Arme um sie. Lillians Arme hingen steif an der Seite herunter.

»Dann setz ich mal Wasser auf«, sagte sie und löste sich mit einem Klaps auf Geoffreys Ellenbogen aus der Umarmung. »Und du lässt dir schön die Haare wieder wachsen.«

Aus der Küche kam Nick Hudson, der Sohn von Lillians Bruder. Sein gewaltiges Grinsen machte die Kälte seiner Tante wieder wett.

»Willkommen daheim, Alter!« Zwei muskelbepackte Arme nahmen den Neuankömmling kraftvoll in die Zange. »Du hast ja nicht schlecht an dir gearbeitet, wie’s aussieht. Schau sich einer diese Muckis an, Respekt!«

Geoff nahm seinen Lieblingscousin fest und lange in den Arm.

»Ich hätte ja Ballons aufgehängt, aber dafür hat die Zeit nicht gereicht«, sagte Nick und ließ los. »Du magst Ballons doch immer noch, oder?«

Geoffrey nickte und wusste nicht, ob jemand ihn deswegen auslachen würde.

Alle waren still, als müsse jetzt etwas passieren. Geoffrey setzte die Mütze wieder auf und betrachtete das Blumenmuster des Teppichs, der vor der Couch bis auf die braunen Fäden abgetreten war. Böden schaute er sich gern an. Die waren interessanter als die meisten Menschen, und wenn man nach unten schaute, dann ließen die Leute einen auch in Ruhe. Nicht hinzusehen hatte ihm im Gefängnis mindestens ein Mal das Leben gerettet.

Miss Bonython lächelte. »Wie wär’s mit einer kurzen Führung, dann zeige ich dir alles. Wir mussten uns sehr kurzfristig nach einer anderen Unterkunft umsehen, nachdem die Presse rausgekriegt hat, wo du wohnen würdest. Immerhin sind Klo und Bad hier getrennt. Und schön nah an deinem Zimmer.«

Vom Flur aus sah er eine knallblaue Klobrille und musste kichern. Das Handtuch neben dem angegilbten Waschbecken hatte Spitzen.

»Wo ist das Papierhandtuch?«

»Wie, Papierhandtuch?«, rief seine Mutter der Prozession nach.

»Zum Händeabwischen. Ich nehm immer Papierhandtücher.«

»Hier benutzen wir aber richtige Handtücher, Geoffrey.«

»Ich nehm aber Papier.« Er rieb den Daumen über die Handfläche. »Ich nehm immer Papier.«

Miss Bonython legte ihm die Hand auf den Rücken. »Kein Problem, wir besorgen dir welche.«

Im nächsten Zimmer lag ein bunter Quilt auf einem altmodischen Holzbett. Zwischen zwei Regalen am Kopfende war eine weiße Glasscheibe mit einem Schalter eingelassen.

Geoff streckte die Hand aus und knipste das Licht an und wieder aus, an und wieder aus. Ein brauner Fleck auf dem Teppich wurde durch einen großen Holzschrank zum Teil verdeckt. Das Zimmer war riesig, aber das Allertollste war ganz eindeutig das Fenster. Man konnte den ausgeblichenen Nachbarszaun sehen. Und was noch besser  war: Es war offen, ohne Gitter und ließ frische Luft und den Lärm spielender Kinder herein. Er hoffte, nebenan gab es Kinder.

»Wie findest du’s?« Wieder schlug Nick ihm auf den Rücken. »Wenn du deine Sachen erst mal reingeschafft hast, wirst du dich gleich viel heimischer fühlen.«

Geoffrey schluckte. »Es ist schön.«

Die Führung endete mit Nicks Zimmer. Auf der anderen Seite des Flurs lag ein rosa Zimmer. Er war nicht so dumm, da hineinzugehen. Lillian Willard hätte es nicht zugelassen. Außerdem waren sämtliche Vorhänge an der Straßenseite des Hauses zugezogen, und es müffelte. Es war dieser Alteleutegeruch, der ihn an seine Oma erinnerte – bevor sie krank wurde und starb.

»Kippe?« Nick zückte ein frisches Päckchen und klopfte zwei Zigaretten heraus. Er zündete sich mit einem Streichholz die eine an, dann reichte er die zweite seinem Cousin.

Geoffrey ließ sich das Hölzchen geben, inhalierte tief und blies etliche Rauchkringel in die Luft.

Das Wasser kochte, und June Bonython ließ die beiden allein, um beim Tee zu helfen.

»Und wo steckt Braunauge?«, wollte Geoff wissen.

»Gottchen«, meinte Nick, »der ist vor Jahren schon abgenippelt.«

»Das hat mir keiner gesagt.« Geoff nahm einen tiefen Zug. »Er war wie dein Schatten.«

»Irgendwie ist er das immer noch.« Nick lachte herzhaft. »Hab den hässlichen Köter für die Nachwelt ausstopfen lassen.«

»Schön«, war alles, was Geoff dazu einfiel, und er starrte wieder auf den Boden.

»He.« Nick klatschte in die Hände und schnippte sich die Haare aus dem Gesicht. »Ich hab’ne Überraschung für dich, im Garten. Willst du sehen?«

»Klar.«

Durch die Waschküche und eine Fliegengittertür gelangten sie auf ein kleines Stück Rasen. An der Wäschestange war ein goldfarbener Labradorwelpe festgebunden, der an seiner Leine zerrte.

»Darf ich vorstellen: Caesar«, verkündete Nick. »Ganz allein für dich.«

Geoffrey drehte sich zu Miss Bonython um, die zwei Tassen Tee brachte. »Will er mich verscheißern?«

»Nein.« Sie lächelte. »Das ist dein Hündchen. Gespendet von einer wohltätigen Gesellschaft, die den Menschen dabei hilft, das Leben außerhalb des Gefängnisses zu meistern.«

Geoffrey ging in die Hocke und ließ sich das Gesicht abschlecken. Zum Dank für seine Mühe bekam Caesar einen groben Klaps und durfte sich im Staub wälzen.

Zwei von den Anzugträgern kamen durch das Gartentor auf Miss Bonython zu. Schnell zog Geoffrey sich zur Hintertür zurück.

Der mit den geweiteten Nasenflügeln sprach. »Es ist alles ruhig. Wir packen’s dann.«

Die freundliche Frau stellte die Tasse auf der Treppenstufe zur Hintertür ab und folgte ihm auf die Straße. »Bleibt denn niemand hier? Was, wenn die Presse die Familie hier aufspürt? Sie wissen doch selbst, wie die sind, und dann der ganze Rummel um die Entlassung.«

»Hören Sie, gute Frau, ich habe eine Tochter, die ist im selben Alter wie diejenige, die dieser Dreckskerl vergewaltigt und zerstückelt hat.«

»Detective«, hielt sie ihm entgegen, »er hat seine Strafe verbüßt, volle zwanzig Jahre, und nach Recht und Gesetz hat er sich damit seine Freiheit verdient.«

»Verdient?« Wieder blähten sich seine Nüstern, und er stellte sich ganz dicht vor Miss Bonython. »Dieses Arschloch ist von nichts geheilt. Und der Grund, wieso er seine volle Strafe bis zum Schluss absitzen musste, ist, dass er keinerlei Reue gezeigt hat. Er hat keine Bewährung bekommen, und ich bin ihm nichts schuldig. Und überhaupt, ein mordender Pädophiler lässt sich nicht resozialisieren. Der vergewaltigt und mordet immer weiter. Wenn Sie Kinder haben, sollten Sie besser Ihre Fenster und Türen verriegeln.«

Sie ließ sich nicht einschüchtern. Entweder hatte sie wirklich Mut, oder sie war wirklich dumm.

»Wie ich schon sagte, er hat seine Strafe verbüßt.«

»Unsere Aufgabe ist es, die Gesellschaft zu beschützen, aber nicht, den Babysitter für perverse Kindermörder zu spielen.«

Sie stemmte beide Hände in die Hüften, sah aber immer noch sehr klein aus.

»Detective, offenbar übersehen Sie leider, worum es hier geht. Ob es Ihnen gefällt oder nicht, die Justiz hat Geoffrey Willard wieder in die Gemeinschaft entlassen. Und damit ist es Ihre Pflicht, ihn zu beschützen.«
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Dr. Anya Crichton hasste berufsbedingte gesellschaftliche Verpflichtungen, vor allem, wenn es um Spendensammeln und Kontaktpflege ging. Man trippelt herum und macht  Smalltalk mit Menschen, die man kaum kennt – gab es denn eine schlimmere Art, einen Abend zu vergeuden? Stumm verfluchte sie die »sozialen« Komitees, die solche pseudosozialen Treffen mit den Kollegen für einen integralen Bestandteil der Arbeit hielten. Warum ließen sie die Heuchelei nicht einfach sein und stellten eine Sammelbüchse im Büro auf?

Wenn sie ganz und gar aufrichtig war, musste sie eingestehen, der wahre Grund dafür, dass sie diese Festivitäten verabscheute, bestand darin, dass sie sich dabei jedes Mal als vollkommen unzulänglich vorkam. Nicht anders erging es ihr, wenn sie Ben, ihren vierjährigen Sohn, von der Vorschule abholte und sich mit den anderen Müttern unterhalten musste. Dass sie ein Kind zur Welt gebracht hatte, hieß noch lange nicht, dass sie sich jeder anderen Mutter seelenverwandt fühlte, aber das nahmen leider nur die wenigsten Frauen zur Kenntnis.

Außerdem ließ sich nicht leugnen, dass sie als selbstständige Gutachterin nur davon profitieren konnte, von den Kollegen gesehen zu werden. Und es war nie verkehrt, sich über die personellen und politischen Entwicklungen in der forensischen Pathologie ebenso auf dem Laufenden zu halten wie bei dem reinen Fachwissen.

Sie ließ den Blick durch den Saal schweifen und fragte sich, worüber sie mit jemandem reden könnte, der Golf spielte, Konferenzen in Übersee besuchte und dessen Kinder vor Jahren schon von daheim ausgezogen waren. Dummerweise traf das auf die meisten Anwesenden zu.

Nach einer erbitterten Scheidung sah sie ihren Sohn nur jedes zweite Wochenende, und damit waren Geschäftsreisen nach Übersee nur möglich, solange ein Klient die Kosten übernahm. Sie ging nicht davon aus, dass das jemals  passieren würde. Seit sie nicht mehr in der staatlichen Pathologie arbeitete, musste sie auf bezahlte Krankheitstage, bezahlten Urlaub und geförderte Weiterbildungsmaßnahmen zwangsläufig verzichten. Und Konferenzgelder konnte sie sich völlig abschminken. Sie sparte jeden verfügbaren Dollar, um ihrem Exmann gerichtlich das gemeinsame Sorgerecht für ihr einziges Kind abtrotzen zu können. Die Arbeit als freie Rechtsmedizinerin war nicht annähernd so lukrativ wie erhofft.

Auf der anderen Seite des Foyers hatten sich nimmermüde Streiter für die Opferhilfe versammelt. Kommunalpolitiker, Sozialarbeiter, Psychologen und Familien, die das Verbrechen ins Unglück gestürzt hatte, standen unbehaglich in einer Gruppe beieinander, die von Bob Reynolds zusammengehalten wurde. Bob kämpfte seit über fünfundzwanzig Jahren für den Opferschutz und genoss hohes Ansehen als Strafrechtsexperte. Außerdem war er Anyas Vater.

Sie nahm einen Schluck Verdelho, spielte mit dem Kondenswasser an dem Glas und sah sich im Saal nach einem Verbündeten um. Der Vizecoroner hatte eben zum zweiten, vielleicht auch dritten Mal geheiratet. Sekretärinnen begafften die Klunker der Neuangetrauten, und Männer gaben bedingt lustige Anekdoten zum Besten, über die sie viel zu laut lachten.

Wohl oder übel musste sie an einem dieser peinlichen Alleinunterhalter vorbei, aber dann sah sie Peter Latham, ihren Freund und Mentor, und entspannte sich. Sie wähnte sich schon erlöst, doch dann bemerkte sie, dass Peter offenbar ein ernstes und äußerst intensives Gespräch mit einem weiteren Pathologen, Alf Carney, führte, und zögerte. Die beiden Direktoren der führenden rechtsmedizinischen Institute von Neusüdwales steckten die Köpfe zusammen. Anya wusste zwar, dass Peter Latham Carney schon lange kannte, aber sie war doch überrascht, die beiden so vertraulich miteinander reden zu sehen.

Sie bemerkte gar nicht, wie ihre Sekretärin zu ihr kam.

»Tut mir leid, dass ich so spät dran bin. Aber gerade als ich gehen wollte, stand das Telefon nicht mehr still.«

Elaine Morton zog eine Puderdose aus der Handtasche und inspizierte ihr Gesicht. Die frisch gelegte und auftoupierte Dauerwelle roch nach Ammoniak. »Aber das kann alles warten. Wie sehe ich aus?« Sie zupfte sich vereinzelte Strähnchen aus der Stirn. »Ach, und du sollst Dan Brody morgen zurückrufen.«

»Toll. Du siehst toll aus.« Anya wusste sehr wohl, dass Elaines Moschusparfüm nur bedeuten konnte, dass sie unterwegs geraucht hatte. »Was will er denn?«

Elaine leckte sich mit der Zunge über die Zähne und grinste. »Deine Meinung zu ein paar Fällen, an denen er arbeitet.«

Anya holte Luft. Sie hatte seit Monaten kein Wort mit dem prominenten Strafverteidiger mehr gewechselt. Im vergangenen Jahr hatte er als Einziger sie mit Aufträgen versorgt, so dass sie im Geschäft geblieben war und Alimente an ihren Exmann zahlen und die Hypothek für die Wohn- und Büroräume abstottern konnte. Dann war ihre Freundin, die Mordermittlerin Kate Cronin, entführt worden, für beide war es um Leben und Tod gegangen, und nur mit knapper Not hatte Anya alles heil überstanden.

Danach hatte Kate sich längerfristig beurlauben und Dan den Kontakt einschlafen lassen. Für geraume Zeit war Anyas Name in Gerichtsverfahren Gift gewesen, da  Anwälte durchblicken ließen, das Presseinteresse an Anyas Vergangenheit könne auch ihre rechtsmedizinischen Gutachten in ein schlechtes Licht rücken. Zum Glück verschaffte die Stelle als geschäftsführende Leiterin des Zentrums für sexuelle Übergriffe ihr eine Einnahmequelle und die Chance, ihre berufliche Reputation allmählich wiederherzustellen.

Wenn die Fälle, mit denen sie derzeit betraut war, zur Verhandlung anstünden, wäre sie längst wieder als eine der am besten ausgebildeten und erfahrensten Rechtsmedizinerinnen des Landes etabliert. Das konnte kein Gericht der Welt ihr nehmen, hoffte Anya zumindest.

»Anscheinend hat er doch noch beschlossen, sich endlich wie ein erwachsener Mensch zu benehmen.« Elaine klappte den Taschenspiegel zu. Sie hatte Peter Latham entdeckt und ging direkt auf ihn zu. Sie war eine Frau in den besten Jahren und auf der Pirsch, und sie hatte keinerlei Skrupel, ein vertrauliches Männergespräch zu sprengen. Anya beobachtete gespannt, wie Peter mit der Situation umginge. Sie hatte ihn, der mehr mit seiner Arbeit denn mit seiner Frau verheiratet war, nicht ein einziges Mal flirten sehen, bis er Elaine kennen gelernt hatte. Und mochte es auch noch so unschuldig wirken, Elaine hatte ein beinahe pubertäres Interesse an jeglichen Konferenzen entwickelt, an denen Peter mit einiger Wahrscheinlichkeit teilnahm, und die neue Frisur trug sie definitiv ihm zu Ehren.

Anya ließ sich durch den Kopf gehen, was ihre Sekretärin über Brody gesagt hatte. Um ehrlich zu sein, die Neckereien und die Auseinandersetzungen über Moral und Gesetze fehlten ihr. Als sie ihn zuletzt gesehen hatte, hatte er ihr Champagner mitgebracht. Anya aber hatte seine  Einladung zum Abendessen ausgeschlagen und war stattdessen zu Ben und ihrem Exmann geeilt. Seitdem hatte Dan sich nicht mehr gemeldet, weder beruflich noch sonst wie.

Chefcoronerin Morgan Tully beendete das Gespräch mit einem diensteifrigen Polizisten und winkte Anya zu sich. Sie war jetzt Ende vierzig, und wenn sie ein klassisch geschnittenes Kostüm mit einem Schulter- oder Halstuch kombinierte, konnte man meinen, man sei beim Fotoshooting für ein Modemagazin. Das elegant kurz geschnittene Silberhaar lenkte die Aufmerksamkeit sofort auf die großen, grünen, geschminkten Augen Morgans.

»Finden Sie das auch immer so öde wie ich? Diesen Männerklüngel auf vollen Touren?«

Nachdenklich sagte Anya: »Grauen erregend wäre das treffendere Wort.«

Morgan Tully, eine Meisterin der Diskretion, sagte leise: »Ich bin froh, dass Sie gekommen sind. Ich hatte mich schon gefragt, wie es Ihnen wohl geht. Diese Schmutzkampagne, die die Zeitungen damals gegen Sie und Ihre Familie losgetreten haben, war unerträglich.« Sie legte Anya die Hand auf die Schulter und senkte die Stimme. »Ich hatte versucht, Sie telefonisch zu erreichen und Ihnen Unterstützung anzubieten, aber Ihre Sekretärin sagte, Sie hätten eine Auszeit genommen.«

Etwa zur Zeit der Gräueltat hatte ein verleumderischer Artikel in der auflagenstärksten Zeitung des Landes angedeutet, Anyas Manipulationen hätten in England einen Mordprozess gegen ihren Mann verhindert. Aus den Zeilen des Journalisten war sogar herauszulesen gewesen, Anya könne etwas mit der Entführung ihrer damals dreijährigen Schwester zu tun gehabt haben. Zu dieser Zeit  war Anya gerade einmal fünf Jahre alt gewesen. Dieser barbarische Artikel hätte sie beinahe um das Besuchsrecht bei ihrem eigenen Kind gebracht.

»Ich konnte mir nicht vorstellen, dass auch nur ein einziger halbwegs vernünftiger Anwalt mich als sachverständige Zeugin engagiert hätte, also habe ich mich eine Weile mit meinem Sohn an die Südküste zurückgezogen.« Anya nahm einen Schluck Wein. »Und die Einschätzung war korrekt.«

»Dieser Artikel war eine Ungeheuerlichkeit, das war uns allen klar. Und wie bei jedem vorgeblichen Skandal war alles sofort vergessen, als wieder mal ein Politiker aufflog, der mit seiner Gespielin fröhlich Steuergelder verprasste.«

Morgan nahm ein Glas Mineralwasser vom Tablett eines vorbeigehenden Kellners. »Ich bewundere Ihre Arbeit schon lange, wissen Sie. So sehr sogar, dass ich mich über ein ausgesprochen heikles Thema mit Ihnen unterhalten möchte.« Sie deutete auf ein Ledersofa neben einer gro ßen Topfpflanze gleich beim Eingang. Es war der intimste Ort, den das Foyer zu bieten hatte.

Die beiden nahmen Platz, und Morgan Tully sagte: »Ich bitte Sie um Ihre Mitarbeit in einer Sache, die sich als politische Zeitbombe erweisen könnte. Mir wurde zugetragen, dass einer Ihrer Kollegen zu etlichen, nennen wir es, kontroversen Verdikten gekommen ist, und ich möchte Sie bitten, sich einige dieser Fälle noch einmal anzusehen. Mag sein, dass ich mich mit meinem mangelnden Fachwissen in Ihrem Bereich etwas zu weit aus dem Fenster lehne, aber ich habe zu manchen seiner Befunde Fragen, die Sie mir vielleicht beantworten können.«

Anya nickte. »Um wie viele Fälle geht es?«

Die Chefcoronerin runzelte die Stirn. »Ich kann es  nicht definitiv sagen. Fürs Erste würde ich Ihnen gern ein knappes Dutzend vorlegen.« Sie goss das Mineralwasser über die darbende Topfpflanze. »Ich will nicht, dass hier der Eindruck einer Hexenjagd entsteht, deshalb bitte ich Sie, die Sache vorläufig vertraulich zu behandeln. Und Sie sollen natürlich auf Ihre Kosten kommen.«

Anya konnte das zusätzliche Einkommen gut gebrauchen. Zwölf Fallberichte entsprachen rund drei Wochen Arbeit. »Gut. Aber wieso ich? Weshalb nicht jemand wie Peter Latham?«

Morgan blickte sich um, wohl um sicherzugehen, dass niemand lauschte. »Aus diversen Gründen. Sie sind die einzige wirklich unabhängige Pathologin in Neusüdwales und damit auch außen vor, was den Kollegentratsch in den Abteilungen angeht. Und, geben wir’s zu, Sie sind eine Frau.«

Sie ahnte Anyas Brüskierung offenbar voraus. »Das hat nichts mit irgendwelchen Gleichstellungsgeschichten zu tun. Ich habe selbst an Peter Latham gedacht, aber leider Gottes ist er Teil des Problems.«

Anya konnte nicht fassen, was die Coronerin da sagte. »Ich kenne Peter und seine Arbeit. Er ist über jeden Tadel erhaben – menschlich wie beruflich. Wussten Sie, dass er der Taufpate meines Sohnes ist?« Sie erhob sich und fügte hinzu: »Ich werde Ihnen nicht dabei helfen, ihn fertigzumachen.«

Morgan strich mit einem Finger über den Rand ihres leeren Glases und lächelte. »Keine Angst, ich werde Sie bestimmt nicht in so eine Situation bringen. Ich bin Ihrer Meinung. Es ist auch nicht Peter, gegen den sich die Untersuchung richtet, es ist sein Freund da drüben, Alf Carney.«

Aufmerksam ließ Morgan den Blick durch den Raum  schweifen, dann erhob sie sich. »Kann ich mich auf Sie und Ihre Diskretion verlassen?«

Mit einem Untersuchungsverfahren gegen einen Kollegen würde sie sich nie und nimmer Freunde machen, aber sich die Coronerin zur Gegnerin zu machen, wäre die schlechtere Karriereentscheidung. »Lassen Sie mir die Akten ins Büro schicken, und ich werde Ihnen sagen, was ich davon halte.«

Morgans Augen weiteten sich, sie nickte, wandte sich um und umarmte einen älteren Herrn, der sie mit dem allergrößten Vergnügen in den Speisesaal begleitete.

Anya hatte noch nie viel für Alf Carney übrig gehabt, der ihr vorsätzlich den Zugang zu entscheidenden Informationen in einer möglichen Mordsache hatte verwehren wollen, und sie beäugte ihn kritisch, als er das Gespräch mit Peter Latham beendete und sich dann sofort zum Ausgang begab. Sie fragte sich, was er getan haben mochte, dass eine verdeckte Ermittlung gegen ihn eingeleitet wurde.

Anya hoffte, Morgans Befürchtungen über Carneys Arbeit würden sich am Ende doch als unbegründet erweisen. Wenn nicht, stünde es schlecht um ihre Aussichten, sich jemals wieder von dem Ruf, eine Verräterin innerhalb der eigenen Zunft zu sein, reinzuwaschen.
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Am ganzen Leib zitternd, saß Louise Richardson auf der blauen Couch. Mary Singer, die diensthabende Therapeutin, hatte ihr eine Baumwolldecke um die Schultern gelegt und die Tür zum Zentrum für sexuelle Übergriffe  abgeschlossen. Anya klopfte und wartete. Mary kam heraus, um unter vier Augen mit ihr zu sprechen.

»Sie ist auf dem Weg von der Arbeit zu ihrem Auto von einem Kerl mit einem Messer überfallen worden. Zum Glück sind die Verletzungen nur oberflächlich, aber sie ist schwer traumatisiert – bis gerade eben hat sie sich nicht einmal bewegt, solche Angst hat sie.«

Anya rollte ein Gummiband vom Handgelenk und bündelte das ungekämmte Haar zu einem Pferdeschwanz. »Hat er gedroht, sie umzubringen, wenn sie die Polizei ruft?«

Mary nickte. »Hat ihre Kreditkarten mitgenommen und behauptet, er würde sie beobachten und wiederkommen, wenn sie jemandem etwas sagt.« Sie sah über ihre Halbbrille hinweg. »Du siehst müde aus.«

»Bin nach dem Abendessen auf der Couch eingeschlafen.« Anya holte tief Luft und machte sich bereit. Diese Untersuchung konnte Stunden dauern.

Louise Richardson reagierte kaum, als die beiden Frauen den Raum betraten. Sie zog die Decke um sich und zitterte.

»Frieren Sie?«, fragte Mary nach.

»Nein«, murmelte sie, »ich kann bloß nicht aufhören zu zittern.«

»Das ist in dieser Phase ganz normal. Das wird sich bald von ganz allein legen.« Anya setzte sich auf den Couchtisch. »Ich bin Doktor Anya Crichton. Ich bin hier, um mich um Sie zu kümmern und um sicherzustellen, dass keine Gefahr für Sie besteht.«

»Wie soll keine Gefahr bestehen, nach dem, was er mir angetan hat?« Sie verzog das Gesicht und zog die Decke enger um sich.

»Hier sind Sie außer Gefahr. Niemand kann hier hereinkommen. Wir haben von innen abgeschlossen.«

»Und mein Mann?«

Mary saß auf einem Stuhl vor dem Couchtisch. »Ich habe mit ihm gesprochen, er ist auf dem Weg hierher. Wenn Sie möchten, können Sie ihn sehen, sobald er kommt, oder erst nach Ihrer Entlassung. Wie es Ihnen lieber ist.«

»Ich weiß es nicht.« Tränen stiegen ihr in die Augen. »Ich will nicht, dass er mich so sieht.«

Anya setzte sich neben Louise und achtete darauf, dass dabei das blau beschichtete, wasserfeste Tuch unter ihr nicht verrutschte. »Es ist gut, wir können Sie ein bisschen herzeigbarer machen. Sie bestimmen hier, was geschieht, auch wenn Ihnen das momentan vielleicht nicht so vorkommen mag. Niemand wird Sie zu irgendetwas zwingen. Sie haben Alternativen, und wir sind hier, um sie Ihnen aufzuzeigen.«

Die Therapeutin reichte Anya einen großen, gelben Umschlag, dem sie eine weiße Broschüre entnahm.

»Danke.« Sie senkte den Kopf in Louises Blickfeld. »Als Erstes müssen Sie wissen, dass ich nicht für die Polizei arbeite. Ich bin unabhängig und ganz allein Ihrem Wohl verpflichtet. Das bedeutet, alles, was heute hier geschieht, ist vertraulich, und wenn Sie es wünschen, wird nichts davon diesen Raum verlassen.«

Mary Singer nickte.

Immer noch zitternd, richtete Louise Richardson sich auf. »Kann ich bitte einen Schluck Wasser haben?«

»Wenn es Ihnen nichts ausmacht, sollten wir vorher erst ein paar Untersuchungen erledigen. Das könnte sich später als wichtig erweisen. Danach können Sie etwas trinken. Ich kümmere mich bei dieser Untersuchung, sofern Sie ihr zustimmen, gewissermaßen um zwei verschiedene Aspekte. Zum einen ist da die ärztliche Diagnose, um sicherzugehen, dass Sie keine körperlichen Schäden davontragen. Zum anderen geht es darum, Beweismaterial zu sichern, das der Mann, der Ihnen das angetan hat, zurückgelassen hat. Das allerdings werde ich nur tun, wenn Sie mir Ihr Einverständnis dazu geben, wobei Sie wissen müssen, dass Sie nicht sofort entscheiden brauchen, ob diese Beweise der Polizei für ein Ermittlungsverfahren übergeben werden oder nicht.«

»Ich weiß nicht. Ich kann gar nicht klar denken.« Louise weinte.

Anya sah zu Mary hin. Diese Frau brauchte etwas Zeit, aber je schneller sie untersucht wurde, desto besser standen die Aussichten, beweiskräftige Spuren zu finden.

»Auf eines möchte ich Sie hinweisen: Wenn wir forensische Beweise sammeln, die dazu beitragen können, diesen Mann aufzufinden und zu verurteilen, dann müssen wir es jetzt tun, bevor ein Teil dieser Beweise verschwindet. Und auch bevor Sie etwas trinken.«

»Ich will nur einen Schluck Wasser. Mein Mund ist so trocken.«

»Das kommt nicht zuletzt daher, dass Ihr Körper jetzt auf Überleben geschaltet hat, und von dem Schock, den das Ganze ausgelöst hat.« Ganz sachte berührte Anya Louise am Ellenbogen, vorsichtig darauf bedacht, ihre Privatsphäre nicht zu verletzen. »Wenn dieser Mann Sie in die Lippe gebissen hat, Sie zu oralem Sex gezwungen hat oder Sie gar geküsst hat, dann kann es sein, dass sich in Ihrem Mund entscheidendes Beweismaterial befindet.« Sie neigte den Kopf und sprach leiser. »Hat er eines davon getan?« 

Louise schloss die Augen, und die Tränen rannen über ihr Gesicht. »Alles hat er getan.« Erschreckt stand sie auf und betrachtete den roten Fleck auf dem blauen Tuch. »O Gott, ich blute.«

»Wann hatten Sie Ihre letzte Periode?« Anya fing an, sich Notizen zu machen.

»Als wir in den Blue Mountains waren, vor ein paar Wochen.« Louise Richardsons Gesicht wurde bleich. »Gott, ich verhüte nicht. Wir wollten schwanger werden.«

Während der ersten beiden Wochen des Zyklus hielt Sperma sich länger in der Scheide, was die Gefahr einer Schwangerschaft erhöhte. In die Behandlungsspalte trug Anya die »Pille danach« ein.

»Wir können Ihnen etwas geben, was das Risiko minimiert. Wissen Sie, ob er ein Kondom benutzt hat?«

»Ich weiß es nicht. Ich habe nicht gesehen, was er getan hat, ich habe nur die Schmerzen gespürt. Wie ist das möglich, dass ich es nicht weiß?«

Es war nicht ungewöhnlich, dass eine Frau nicht wusste, was ihr Peiniger getan hatte. Während des Kampfes ums Überleben blieben ihr wenig bis gar keine Chancen zu sehen, was der Vergewaltiger tat oder ob er ein Kondom benutzte. Die Intelligenteren benutzten ein Kondom und nahmen es anschließend mit.

»Auch das ist nicht ungewöhnlich«, beruhigte Anya. »Es wäre jetzt wichtig, dass ich mir ansehe, woher die Blutung kommt und wie schwer sie ist, natürlich nur, wenn Sie es mir erlauben.«

Louise trocknete sich mit einem Papiertuch vom Couchtisch die Augen und fing zu berichten an – ohne dabei eine der beiden Frauen im Raum direkt anzusprechen.  »Tim war in Berrima. Er ist Kunstsachverständiger bei Christie’s und bekam einen Anruf wegen eines Whitely-Selbstportraits, eines von denen, bei denen er die eigenen Haare verwendet hat. Tim war so aufgeregt, er wollte unbedingt gleich heute Morgen mit dem Eigentümer frühstücken … deswegen war er über Nacht fort.

Ich wollte gerade zusperren, da kam noch eine Familie mit einem Rezept. Die Kleine hatte Schmerzen wegen einer Ohrenentzündung und brauchte ein Antibiotikum. Normalerweise machen ich und die Apothekenhelferin gemeinsam Schluss, aber ich fand es unnötig, sie dableiben zu lassen. Sie hat Kinder, die auf sie warten.«

Mary nickte mitfühlend. Sie war die beste Therapeutin für sexuelle Übergriffe, die Anya je kennen gelernt hatte, und wusste immer hundertprozentig, wann sie sprechen und wann sie zuhören musste.

»Ich parke immer auf dem freien Gelände gegenüber vom Krankenhaus. Ich wollte gerade einsteigen, da hat er mich von hinten gepackt.«

Anya warf einen kurzen Blick auf die Blutergüsse an Louises Fingerknöcheln – Beleg dafür, dass sie sich gewehrt und eventuell Spuren der DNA des Vergewaltigers zurückbehalten hatte.

Eine langgezogene Quetschung reichte von ihrem linken Auge bis zur Wange. Auf dieser Gesichtshälfte waren beide Lippen geschwollen und schwärzlich blau. In einer geraden Linie zog sich eine Blutspur von der Jugularvene zum Nacken hinab, wo sie sich verlor.

Sie strich sich das braune Haar hinter das Ohr. »Er hat gesagt, er hat ein Messer und schneidet mir die Kehle durch, wenn ich nicht tue, was er will.«

Louise hielt inne, atmete durch die Nase tief ein und  starrte zur Decke. »Er hat mich vergewaltigt, auf jede erdenkliche Art. Ich habe versucht, mich zu wehren, aber er war zu stark. Er hat Sachen gemacht, die mache ich mit meinem Mann nicht.«

Mary unterbrach sie. »Sie hätten nichts anderes tun können. Wenn Sie sich stärker gewehrt hätten, hätte Sie das Ihr Leben kosten können.«

Louise Richardson starrte wieder auf den Couchtisch. »Ich dachte, es ist vorbei. Aber dann hat er mir das Messer an die Kehle gesetzt und mich über den Kies geschleift. Ich hatte solche Angst. Ich konnte nur an meinen Mann denken, und wie er damit zurechtkäme, wenn ich jetzt sterbe.« Sie strich sich noch mehr Haare hinter das Ohr. »Er hat mich runtergedrückt, so dass ich nichts sehen konnte. Er hat gesagt, er weiß, wo ich wohne, und dass er mich umbringt, wenn ich jemandem was erzähle oder zur Polizei gehe. Dann hat er mir das Messer an die Kehle gedrückt und gesagt: ›Wer keinen Schmerz spürt, spürt keine Liebe‹. Dann hat er die Handschuhe ausgezogen … und … noch mal von vorn angefangen.«

Sachte strich Anya über Louises Ellenbogen. »Bevor ich Sie untersuchen kann, brauche ich Ihr schriftliches Einverständnis. Selbst wenn wir belastendes Material entnehmen, Sie haben noch immer Zeit zu entscheiden, ob es an die Polizei weitergeleitet werden soll oder nicht.«

Die Decke glitt von Louises Schultern und zeigte die verschmutzte weiße Bluse und den marineblauen Rock. Sie biss die Zähne zusammen und drückte den Rücken durch, so als sammle sie ihre ganze Kraft.

»Also gut, ich werde unterschreiben, aber ich brauche Zeit, um zu entscheiden, ob die Polizei eingeschaltet werden soll.«
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In seinen gespendeten Sachen saß Geoffrey Willard am Tisch und wartete aufs Frühstück. Sechs Uhr ging vorbei, und das Knurren seines Magens wurde lauter. Und er blieb vor dem ramponierten Holztisch sitzen und wartete darauf, dass jemand ihm sagte, was er zu tun habe. Eine Stunde später betrat seine Mutter in einem hellblauen Morgenmantel die Küche.

»Guten Morgen«, sagte sie und drückte ihm einen flüchtigen Kuss auf die Stirn.

»Ich habe Hunger«, sagte er ärgerlich, »und Durst.«

»Ah, aber natürlich«, meinte Mrs. Willard. »Ich kann doch nicht erwarten, dass du dir selber was kochst.«

Ihr jüngster Sohn stand auf und schob den Stuhl zurück. »Ich gehe Fernsehen schauen.«

Sie stellte den bereits gefüllten Kessel auf den Herd. Jeden Abend, ohne Ausnahme, befüllte sie einen Krug im Kühlschrank und den Kessel aus rostfreiem Stahl mit Wasser. So war sichergestellt, dass es am Morgen, selbst wenn die Leitungen über Nacht einfrieren sollten, eine heiße Tasse Tee gab. Sie dachte daran, was die Sozialarbeiterin vorhergesagt hatte. Dies alles würde nicht leicht werden, aber niemand konnte ermessen, wie schwer es für sie werden würde und immer gewesen war. Das Leben war grausam, es hatte ihr einen Nichtsnutz von Ehemann und ein abartiges Kind beschert. Wenn sie nicht schwanger geworden wäre, hätte sie Geoffreys Vater nie geheiratet. Er hatte mit einem Kind nichts anzufangen gewusst, das anders war, und verdrückte sich bei der erstbesten Gelegenheit.

Geoffrey war von Anfang an anders gewesen, und keine Bestrafung hatte an seinem Verhalten etwas ändern können. Sie würde nie erfahren, wie es ihm im Gefängnis ergangen war und warum er diese Scheußlichkeit getan hatte, die ihm das eingebrockt hatte. Ihr Sohn war von Natur aus böse und würde es immer sein. Eine andere Erklärung gab es nicht.

Und nun, nach einer Gnadenfrist von zwanzig Jahren, war er wieder da, hier in ihrem Haus.

Sie holte eine Bratpfanne aus dem Fach unter dem Herd, machte einen Karton Eier auf und ging zum Kühlschrank, um Butter zu holen. Plötzlich wurde ihr bewusst, dass sie nur wusste, was Geoff als achtzehnjähriger Junge gemocht hatte. Aber nicht als Mann – wie jetzt, mit kurzen Stoppeln statt Haaren und Falten, die sich tief in das lange, kantige Gesicht gegraben hatten. Ihr Kind war fast vierzig Jahre alt – ein Mann in der Mitte seines Lebens. Wenigstens hatte er immer noch die schönen blauen Augen – Segen und Fluch zugleich.

Der Gedanke an all diese fehlenden, vergeudeten Jahre gab ihr einen Stich in die Brust. Wie stellte man es an, sie zurückzuholen? Wenn sie doch nur ein normales Kind bekommen hätte.

Doch sie musste eben das Beste daraus machen, und das hieß für den Anfang: Eier mit Speck. Sie schlug die Eier an der Pfanne auf, und der Kessel pfiff. Eine Kanne Tee zu kochen schien ihr das einzig Vernünftige. Aber nun fragte sie sich, ob Geoffrey überhaupt noch Tee trank. Rasch durchsuchte sie den Vorratsschrank und stellte fest, dass sie vergessen hatte, der Sozialarbeiterin Kaffee auf die Einkaufsliste zu setzen. Was war sie für eine Mutter, die nicht wusste, was ihr Kind trank? Sie versuchte, das Schuldgefühl zu verdrängen.

Keine Angst, ihr würde schon etwas einfallen, so wie immer. Und weiß Gott, es war nie einfach gewesen. Sie nahm einen flachen Kochlöffel aus der zweiten Schublade und wendete damit die Eier. Damit er auch ganz bestimmt etwas aß, steckte sie eine Scheibe Weißbrot und eine Scheibe Vollkornbrot in den Toaster.

Geoffrey kam zurück, schnupperte und sagte kein Wort.

»Was möchtest du heute gern unternehmen? Es muss so vieles geben, was du schon lange einmal machen und sehen willst.«

»Ich will den Fernseher in meinem Zimmer haben.«

Schweigend strich Lillian Willard Butter auf den Toast und legte dann die Eier darauf. Ihr Sohn dankte ihr nicht. Er schaufelte sich einfach das Essen in den Mund, als hätte er seit Tagen nicht gegessen. Sie betrachtete sein Gesicht: Wie verhärtet es aussah. Die Zähne waren gelb, und ein Backenzahn war entweder völlig weggefault, oder er war ihm ausgeschlagen worden. Sie hatte nicht gewagt, ihn zu fragen, wie und warum er ihn verloren hatte.

»Wir können noch einen kleinen besorgen, wenn du magst. Von dem Geld, das du gespart hast vielleicht. Fernseher sind heutzutage viel billiger als früher.«

Geoffrey nickte.

»Ich hab mir gedacht, wir gehen diese Woche mal in die Geschäfte im Zentrum und besorgen dir was anzuziehen. Da kommt man ganz bequem mit dem Bus hin. Aber es muss nicht heute sein, wenn dir das lieber ist. Vielleicht willst du dich ja erst einmal eine Weile hier eingewöhnen. Das hat June wenigstens gemeint.«

»Okay«, entgegnete er, den Mund voller Ei.

»Dann will ich mal abspülen und mich anziehen.« Lillian sah auf die Uhr. »Wenn du heute doch schon einkaufen gehen willst, sollten wir lieber bis nach dem Berufsverkehr warten. Dann ist die Gefahr nicht so groß, dass uns jemand bemerkt.«

»Kann ich jetzt fernsehen?«

Ohne eine Antwort abzuwarten, lief Geoffrey aus der Küche und stieß im Flur mit Nick zusammen. Sein Cousin trug einen Korb Schmutzwäsche.

»Ich mach grad eine Trommel voll. Hast du noch was zu waschen?«

»Nein, du hast schon alles.« Lillian legte die Bratpfanne in die Spüle und trocknete sich die Hände an der Schürze ab. »Es ist wirklich ein Segen, dich nach all der Zeit wieder bei mir zu haben.«

Die ältere Frau war erleichtert gewesen, als Nick sich bereit erklärt hatte, bei ihr einzuziehen und ein Auge auf Geoffrey zu haben. Lillian wusste, dass sie ihrem Sohn körperlich nichts entgegenzusetzen hatte, wenn er gewalttätig wurde, aber dafür würde Nick Geoffrey ohne zu zögern in die Schranken weisen. Seit seiner Scheidung half ihr ihr Neffe gegen freie Kost und Logis nur zu gern.

»Wir modernen Männer sind alle so. Geoff braucht nur ein bisschen Training, dann hast du hier das schönste Leben.«

Aus dem Wohnzimmer hörte man kindliches Kichern.

»Apropos schönstes Leben, was schaut sich dein Cousin denn da gerade an?«

»Klingt nach Scooby Doo.«

Lillian schlich sich ins Wohnzimmer, wo ihr Sohn sich quer über dem Fernsehsessel fläzte, vor ihm auf dem Fußboden ein Stapel Reklamepost. Er hatte die Wäscheseiten aus der K-Mart-Werbung ausgerissen und grinste die spärlich bekleideten Models an.

Ihr Sohn war noch keine vierundzwanzig Stunden aus dem Gefängnis entlassen und schon betrachtete er sich unschuldige junge Frauen. Vielleicht hatte das Gefängnis ihn schlimmer gemacht.

Ihr Herz pochte heftig bei diesem Gedanken.
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So erschöpft sie von der nächtlichen Untersuchung der Vergewaltigten auch war, Anya musste um zehn Uhr im Gericht sein. Diesmal brauchte eine junge Frau alle Unterstützung, die Anya aufbieten konnte.

»Du hast es fast überstanden«, sagte sie und drückte dem Teenager die Hand. »Du hast so viel erreicht. Ich weiß, es ist nicht leicht, aber du musst versuchen, noch eine kleine Weile durchzuhalten, tu es dir zuliebe.« Anya streichelte ihr über die trockene, schuppige Haut – Barometer für den Stress, unter dem die junge Frau stand. Sie hatte noch nie einen so schlimmen Fall von Dermatitis gesehen.

»Ich glaube, mir wird schlecht«, sagte Naomi, ließ Anyas Hand los und rannte zur Gerichtstoilette. Rasch folgte die Mutter ihr nach.

Anya fiel auf, wie unkonzentriert Jennifer Beck, die Staatsanwältin, wirkte, die sich gerade mit ihrer Assistentin besprach. Jennifer beendete die Unterhaltung und kam über den Kies der Auffahrt zu Anya herüber.

»Wir können es uns nicht leisten, wenn sie jetzt schlappmacht.« Sie zupfte an ihrer Anwaltsrobe. »Wenn sie heute hysterisch wird, dann wird alle Welt sie für labil halten, und das wäre natürlich ein gefundenes Fressen für die Verteidigung.«

Anya spürte, dass die sonst so verständnisvolle Staatsanwältin unter gehörigem Druck stand. Das heutige Schlussplädoyer musste die Geschworenen endgültig davon überzeugen, dass die Angeklagten die junge Frau vorsätzlich betäubt und vergewaltigt hatten.

»Sie hat das Kreuzverhör noch nicht weggesteckt und weiß, dass es für eine Verurteilung nicht gut aussieht.« Anya senkte die Stimme. »Was meinen Sie?«

»Hätten wir mehr belastendes Material gehabt, dann wäre dieses Verfahren nicht zu einer derartigen Farce geworden. Ich werde eine Empfehlung zur Reform der Beweissicherung in sämtlichen Zentren für sexuelle Übergriffe aussprechen. Sie alle müssen uns mehr Beweismaterial zur Verfügung stellen, ansonsten geben wir der Öffentlichkeit das Signal, dass man mit einer Vergewaltigung leichter ungeschoren davonkommt als mit einem Ladendiebstahl.«

Anya seufzte innerlich auf. Dies war weder der Ort noch der Zeitpunkt, um über die Einführung besserer Untersuchungsmethoden für Vergewaltigungsopfer zu debattieren.

Jennifer Beck war da offensichtlich anderer Ansicht.

»Wenn ihr Ärzte nicht solchen Druck gemacht hättet, um die Beweissicherung immer stärker zu reduzieren -«

»Die Untersuchungen weniger invasiv zu machen, dafür haben wir hart gekämpft, zum Wohl der Opfer.«

»Und erreicht habt ihr damit, dass unsere Chancen, handfeste, unwiderlegbare Beweise vorzulegen, drastisch gesunken sind. Selbst mit einem solchen Beweis lässt sich ein Sexualdelikt nur schwer wirklich festmachen. Wenn ihr uns den vorenthaltet, sind uns die Hände gebunden, aber trotzdem erwartet ihr gute Resultate.«

Als geschäftsführende Leiterin des Western Regional Sexual Assault Service hatte Anya Crichton erfahren müssen, dass Krankenhausverwaltungen, Polizei und Anwälte im Zuge ihrer strategischen Grabenkämpfe nur zu oft vergaßen, welchem Zweck die ärztliche Untersuchung nach einer Vergewaltigung eigentlich diente. Der bestand darin, dem Opfer die bestmögliche medizinische Versorgung zukommen zu lassen und es eben nicht als menschlichen Tatort und quasi forensischen Speicher zu behandeln. Dennoch hatte sie Verständnis für die Argumentation der Staatsanwältin.

»Wir werden versuchen, Naomi zu beruhigen, bevor sie wieder hineingeht«, versprach Anya.

Anya hatte die traumatisierte Neunzehnjährige am Morgen nach dem Schulabschlussball kennen gelernt. Naomi war mit zwei ihrer Klassenkameraden nackt in einem fremden Hotelzimmer aufgewacht. Sie erzählte die typische Geschichte einer Vergewaltigung nach einem gemeinsamen Abend: Sie hatte ein, zwei Drinks gehabt, ihr war schwummerig geworden, und dann fehlte eine große Zeitspanne. Sie wusste nur, freiwillig wäre sie nie in ein Hotelzimmer gegangen oder hätte Sex mit den beiden Jungen gehabt.

»Immerhin haben wir die Abschürfung vom Teppich an ihrer Nase. Selbst kann man sich so etwas kaum beibringen.«

»Dumm nur, dass sie sich unter der Dusche wundgeschrubbt und sämtliche eindeutigen Spuren vernichtet hat«, erwiderte Jennifer und rückte sich Perücke und Anwaltstalar zurecht, was allerdings mehr der Nervosität denn einer notwendigen Korrektur des Erscheinungsbilds geschuldet war.

Anya hatte großes Mitleid mit dem jungen Opfer, doch sie wusste, dass, obwohl die medizinische Untersuchung ihre Angaben bestätigte, die Aussichten für eine Verurteilung schlecht waren. Nase und Oberlippe waren an einem Teppich wund gescheuert worden, außerdem hatte sie fingerabdruckgroße Quetschungen an den Oberarmen, was in der Tat bedeuten konnte, dass jemand die Bewusstlose über den Boden auf das Bett geschleift hatte.

Als Naomi sich zu Hause dann die Haut mit Stahlwolle blutig scheuerte, hatte ihre Mutter sie gefunden und auf der Stelle auf die Station für sexuelle Übergriffe gebracht.

Anya war es gelungen, rechtzeitig das Hotel zu verständigen und das Zimmer absperren zu lassen, bevor es gereinigt wurde. Die Spurensicherung fand Sperma auf der Bettwäsche, und die DNA deutete auf einen der Jugendlichen im Zimmer hin. Dies stellte sich als der gewichtigste Beweis heraus. Während der Verhandlung war dann die Bettwäsche auf geheimnisvolle Weise aus der Asservatenkammer verschwunden. Mochte es nun mit Vorsatz geschehen sein oder aus reiner Inkompetenz, die Sache der Anklage hatte schweren Schaden genommen.

Jennifer rückte sich Perücke und Robe ein weiteres Mal zurecht, während sie zusah, wie die Menschen zum Verhandlungssaal strömten. »Ich gehe jetzt besser rein.«

Das einzige Beweismittel, das der Staatsanwaltschaft zur Verfügung stand, war eine Urinprobe mit Spuren von Rohypnol, auch K.o.-Tropfen genannt.

»Viel Glück«, sagte Anya, hauptsächlich zu sich selbst.

Naomi kam von der Toilette zurück und trocknete sich das Gesicht mit einem Papiertuch. Die Mutter legte ihr schützend den Arm um die Schultern. Anya dachte an  Louise Richardson und ihre Leidensgenossinnen, die jeden Augenblick ihrer Vergewaltigung bewusst durchlitten hatten, und doch empfand sie Naomis Situation als besonders schlimm. Nicht zu wissen, was in dieser Nacht geschehen war, war in gewisser Weise die traumatischere Erfahrung. Durch das Betäubungsmittel hatte ihr Gehirn funktioniert wie eine Videokamera ohne Aufnahmeschalter. Sie hatte keinerlei Erinnerung gespeichert, die sich wieder abrufen ließe, ganz gleich, wie hart sie auch darum rang. Alles, was die junge Frau hatte, waren ihre Fantasie und ihre Ängste, und das konnte furchterregender sein als die Vergewaltigung selbst.

»Können Sie nicht wenigstens heute bei mir bleiben?«, flehte das Mädchen.

Anya seufzte. »Es tut mir so leid, aber es ist entscheidend, dass die Geschworenen mich für unabhängig halten. Wenn ich dir da drin beistehe, werden sie meine Ausführungen in Zweifel ziehen. Und das würde dir nur schaden.« Sanft streichelte sie Naomis Arm. »Mary muss jeden Moment kommen. Sie wird für dich da sein, so lange du sie brauchst.«

Keuchend traf die dienstälteste Therapeutin der Station für sexuelle Übergriffe vor dem Gerichtsgebäude ein, bat um Verzeihung und führte ihre Schutzbefohlene in den Verhandlungssaal. Jennifer Beck saß bereits in ihrer Bank, als Anya leise in den Saal schlüpfte und sich ganz hinten niederließ.

Augenblicke später setzte Jennifer zu ihrem Schlussplädoyer an.

Beim Zuhören dachte Anya an die Demütigungen, die Naomi sowohl im Hotelzimmer als auch während der vielfachen Befragungen durch die Polizei und im Zeugenstand hatte erdulden müssen. Die jungen Männer hatten Veronica Slater angeheuert, eine für ihre Skrupellosigkeit bekannte Verteidigerin.

Wenn Veronica ihr Opfer ins Kreuzverhör nahm, war das so, als sähe man einer Wölfin beim Zerfleischen eines Lämmchens zu. Anya konnte sich vorstellen, dass Naomi bei ihren Fragen zusammenbräche. Und was sollte sie auch anderes tun? Sie konnte sich an keines der Ereignisse jener Nacht erinnern, und genau das hatten die Täter ja beabsichtigt.

Jennifer Beck beendete ihr Plädoyer und nahm wieder Platz.

Veronica Slater stand auf, kaum mehr als einen Meter fünfzig groß, aber auf Absätzen, vor denen selbst ein Supermodel zurückgeschreckt wäre.

»Das vorgebliche Opfer ist also der Meinung, ihr wäre in diesem Hotelzimmer etwas Furchtbares widerfahren. Genau genommen ist sie allerdings gar nicht einmal sicher, dass sie das meint. Denn sehen Sie, sie kann sich weder an das Hotelzimmer noch an die Angeklagten erinnern, mit denen sie beim Abschlussball immerhin noch getanzt hat. Sie kann niemanden identifizieren, der sie angeblich überfallen haben soll, ja, es gibt nicht einmal einen manifesten Beweis dafür, dass ihr überhaupt ein Leid zugefügt wurde. Dr. Crichton hat uns die Abschürfungen an ihrer Nase erklärt. Diese junge Frau verlor auf dem Teppichboden des Hotelzimmers das Bewusstsein. Das wird von niemandem in Abrede gestellt. Diese beiden jungen Männer, Freunde seit Kindertagen« – sie betonte das Wort – »halfen ihr auf die Couch, damit sie es bequemer hätte. Sie hoben also diese bewusstlose Frau mit einem Körpergewicht von, na, sagen wir fünfundachtzig Kilo  hoch?« Sie legte eine Pause ein und deutete zur besseren Wirkung auf Naomi.

Toll, dachte Anya, jetzt verhandeln wir auch noch über das Gewicht des Mädchens.

Veronica fuhr fort: »Diese jungen Männer haben keine Erfahrung darin, betrunkene Frauen zu tragen. Also taten sie es, so gut sie konnten, und sie hievten sie etwas unbeholfen auf die Couch.« Sie hielt inne und faltete die Hände. »Es leuchtet mir völlig ein, dass Naomi Gallagher über ihr eigenes Verhalten an jenem Abend entsetzt ist und dass sie in Panik geriet, als ihr bewusst wurde, was sie da womöglich getan hat. Doch dann hat sie, um nicht das Gesicht zu verlieren, aus schierer Rachsucht diese beiden jungen Männer eines abscheulichen Verbrechens bezichtigt. Teenagerinnen sind ja berühmt für ihre melodramatischen Anfälle und ihre Gehässigkeit, diese Beschuldigung aber geht darüber weit hinaus.«

An dieser Stelle reckte sie, von Anya nicht anders erwartet, zur Bekräftigung die Handflächen gen Himmel. Als Nächstes würde sie garantiert einzelne Punkte an den Fingern abzählen.

»Das ist heimtückisch, bösartig und ganz und gar unbegründet.« Die Finger taten ihren Dienst.

Veronica Slater fuhr dann mit den üblichen Erläuterungen über falsche Beschuldigungen fort, mit denen man ja ach so schnell bei der Hand sei, und sie erklärte den Geschworenen, sie hätten gar keine andere Wahl, als ihre Mandanten freizusprechen und ihre Namen wieder reinzuwaschen.

Dieser Satz brachte Anya immer wieder zum Schmunzeln, schließlich wurden die Namen der Angeklagten in den Medien gar nicht genannt, sobald es sich um Sexualdelikte unter Minderjährigen handelte. Nichtsdestotrotz nickten die Geschworenen beipflichtend.

Anya hatte genug gehört. Sie erhob sich, tat dem Protokoll Genüge und nickte dem Richter zu, bevor sie sich durch die Hintertür verabschiedete.

Naomis Vater saß draußen auf der Freitreppe und barg das Gesicht in den großen, schwieligen Händen. Anya tat, als bemerke sie die feuchten, blutunterlaufenen Augen nicht, aus denen er zu ihr aufsah. »Nach allem, was mein kleines Mädchen durchgemacht hat, werden diese Dreckschweine jetzt einfach so davonkommen.« Er wischte sich mit dem Handrücken die Nase ab. »Was ist das für eine Gerechtigkeit?«

Anya wusste nie, was sie in so einer Situation sagen sollte, ganz gleich, wie oft sie sie mit Angehörigen und Opfern auch durchlebte. Sie wusste nicht recht, ob sie stehen bleiben oder sich setzen sollte, und war fast erleichtert, als ihr Piepser sie lautstark an einen Termin erinnerte.

»Sagen Sie mir eines, Doc. Was für eine Lehre sollen diese verlogenen Vergewaltigerschweine daraus ziehen? Dass sie machen dürfen, was sie wollen? Herrgott, sollen wir uns bei denen auch noch bedanken, weil sie sie betäubt haben, anstatt sie vor der Vergewaltigung halbtot zu prügeln? Sollen wir uns am Ende darüber freuen, dass sie sich an nichts erinnern kann?« Er ließ den Kopf sinken und das Defilee aus dem Gerichtssaal stumm an sich vorbeiziehen. Der Vater erhob sich, wischte sich die Hände am Hemd ab und empfing seine Familie mit einem gezwungenen Lächeln.

Es gab nichts, was Anya hier noch tun konnte. Schweigend und mit einer bösen Vorahnung ging sie. Nach Veronica Slaters Auftritt durfte man davon ausgehen, dass die beiden Jugendlichen freigesprochen würden und Naomi dazu verdammt wäre, dies für den Rest ihres Lebens zu verarbeiten.
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Nach einer Woche Dauerfernsehen, unterbrochen nur von nächtlichen Spaziergängen mit dem Labradorwelpen, konnte Lillian Willard ihren Sohn endlich zu einer Expedition ins Einkaufszentrum überreden.

Geduldig warteten sie mit ein paar anderen auf den Bus, und Geoff hielt in der Hoffnung, nicht erkannt zu werden, den Kopf gesenkt. Zum Glück würdigte niemand sie eines zweiten Blickes. Der Bus war nicht besonders voll, und seine Mutter setzte sich auf eine der hinteren Bänke. Er setzte sich dahinter, genau wie früher, wenn er als Kind mit ihr in die Stadt gefahren war. Nach scheinbar Hunderten von Haltestellen stiegen sie bei einer Ladenzeile aus.

Geoffrey starrte auf den vorüberrauschenden Verkehr. Hier war so viel mehr los als in Fisherman’s Bay: mehr Autos, mehr Laster, mehr Leute. Hupen gellten, und Reifen quietschten, genau wie im Film. Alles war so laut hier – viel zu laut. Und es stank nach Diesel. Die Luft war verpestet, kein Vergleich zur salzigen Luft im Gefängnis von Long Bay. Am Ellenbogen führte seine Mutter ihn an einer Bibliothek und einer Bank, vor der ein bewaffneter Sicherheitsmann stand, vorbei. Geoffrey zuckte zusammen, als er ihn sah, und plötzlich wollte er nur noch nach Hause.

»Der passt doch nur auf die Bank auf«, beruhigte ihn die Mutter.

Ein paar Eingänge weiter betraten sie dann einen dieser kirchlichen Wohltätigkeitsläden, wo man Kleidung, Spielzeug und Decken bekam. Ein hübsches Mädchen hinter dem Ladentisch sah auf und lächelte ihnen zu. Geoffrey blieb stehen und sah sie an. Ihr Gesicht gefiel ihm. Sie starrte ihn nicht an, sie kreischte nicht, und sie lief auch nicht davon, nicht wie diese Leute vor dem Gefängnis bei seiner Entlassung. Ihr langes blondes Haar sah weich aus, und er fragte sich, wie es wohl roch.

»Wie wär’s damit?« Seine Mutter zeigte auf ein Jeanshemd auf einer langen Stange mit Männerbekleidung.

»Okay.« Alles war besser als grüne Trainingsanzüge, dachte er.

Lillian suchte eine zweite Stange ab und brachte etliche lange Hosen, die sie ihm vor die Beine hielt. Das lächelnde Mädchen ergänzte die Auswahl um ein paar schwarze T-Shirts und erkundigte sich, ob er sie hinter dem Vorhang dort hinten im Laden anprobieren wolle. In der Kabine gab es einen Spiegel, und er zog sich bis auf die Feinrippunterhose aus, die seine Mutter gekauft hatte. Er konnte die beiden draußen schwatzen hören.

»Das sieht man nicht oft, dass Mutter und Sohn gemeinsam einkaufen gehen«, erklärte die hübsche Blonde.

»Ach, na ja, wir dachten uns, verbringen wir doch zur Abwechslung mal ein bisschen Zeit gemeinsam. Er hat ein paar ziemlich harte Jahre hinter sich.«

»Geben Sie einfach Bescheid, wenn ich irgendwie helfen kann«, sagte die Verkäuferin.

Geoffrey entschied sich für das gestreifte Hemd und schob es in eine schwarze Jeans, die ein bisschen schlabberig am Hintern war, aber die Länge stimmte. Ein Blick in den Spiegel, und er zog stolz den Vorhang zurück, um sich bewundern zu lassen.

»Passt, jetzt probier den Rest«, sagte seine Mum.

Er wartete darauf, dass sie ihm sagte, wie gut er aussah, doch sie blieb stumm.

Das Mädchen lächelte wieder. »Das Hemd passt zu Ihren blauen Augen«, sagte sie und beugte sich vor, um ihm ins Gesicht zu sehen. »Die sind wirklich phänomenal blau.«

Lillian wurde hektisch und schob Geoff zurück in die Umkleidekabine. Sie reichte ihm immer neue Kleidungsstücke über den Vorhang, bis er die Nase voll davon hatte, die Schaufensterpuppe zu spielen.

Eine Stunde später trug Geoffrey in zwei großen Papiertüten mehr Kleidungsstücke, als er je in seinem Leben besessen hatte. Er reichte sechzig Dollar über den Ladentisch, und das Mädchen gab ihm fünf Dollar wieder heraus. »Wenn es Sie interessiert, da drüben hätten wir noch ein paar Hüte und Baseballkappen, die sind eben reingekommen.«

Geoffrey folgte ihr zu einem Tisch, doch dann lenkte ein Stapel Comics auf dem Fußboden ihn ab.

»Das Phantom, da steh ich total drauf! Darf ich’s mir anschauen?«

»Aber sicher«, sagte sie und beugte sich vor. Ihr blondes Haar fiel nach vorn, und man sah die Ansätze ihrer Brüste unter dem Shirt. »Als Kind war ich auch ganz wild auf Comics, vor allem auf Archie. Wenn Sie wollen, können Sie den Stapel für’nen Fünfer haben.«

»Geoffrey, wir müssen Geld für den Fernseher sparen, vergiss das nicht.«

»Ich will die Comics, Mum. Du sagst doch selber immer, dass ich mehr lesen soll.«

Er zahlte und nahm den Stapel an sich, bevor seine Mutter protestieren konnte.

»Das ist ein toller Laden«, sagte er und lächelte dem Mädchen zu. »Da komme ich wieder.«

Es war das erste Mal seit Jahren, dass Lillian ihren Sohn lächeln sah. Und sie wünschte sich, er wäre niemals aus dem Gefängnis entlassen worden.




7

Zum Glück gibt es Weinflaschen mit Schraubverschluss, dachte Anya und goss sich aus einer Flasche, die sie vor mehreren Tagen angebrochen hatte, ein Glas Chenin Blanc ein. Den ganzen Tag über hatte sie in Besprechungen mit dem Gesundheitsministerium über Vorgehensweisen bei der Sicherung von Beweismaterial gestritten, und nun wollte Anya nur noch ihre Ruhe. Im Schneidersitz und mit einem großen, roten Kissen im Rücken, saß sie auf der Couch und schlug den ersten der Berichte auf, die Morgan Tully ihr zur Begutachtung zugeschickt hatte.

Die Akte aus dem Jahre 1998 dokumentierte den Tod eines dreimonatigen Mädchens, das in die Notaufnahme eingeliefert worden war, nachdem es in der Früh nicht geweckt werden konnte. Die Mutter war am Abend zuvor mit einigen Freundinnen etwas trinken gegangen und hatte das Kind in der Obhut ihres vierundzwanzigjährigen Lebensgefährten gelassen. Am nächsten Morgen hatte sie Spuren von Erbrochenem auf dem Kissen der kleinen Tochter entdeckt und versucht, sie zu wecken. Statt den  Notarzt zu rufen, hatte sie das Kind in den Wagen gelegt und war ins nächste Krankenhaus gefahren.

Der behandelnde Arzt hatte zu Protokoll gegeben, wegen der Quetschungen an Oberarmen und Rücken des Säuglings habe er Kindsmissbrauch vermutet. Das Kind lag bereits im Koma und reagierte auch auf schmerzhafte Reizungen nicht. Es hatte schwere Hirnschäden erlitten. Eine Computertomographie des Gehirns bestätigte eine schwere intrakraniale Blutung. Den Aufzeichnungen zufolge wurde das Kind an ein Beatmungsgerät angeschlossen, es verstarb allerdings, bevor es gelang, den Druck auf das zarte Gehirn zu mindern.

So weit unterschied sich diese Geschichte in nichts von einem Dutzend anderer Fälle, an die Anya sich erinnerte. Jeder davon war ihrem Gedächtnis unauslöschlich eingebrannt. Der Lebensgefährte sagte aus, das Mädchen sei zur gewohnten Zeit eingeschlafen und habe die ganze Nacht durchgeschlafen. Er hatte keine Erbrechensgeräusche gehört und keinerlei Veranlassung gehabt, davon auszugehen, dass irgendetwas nicht stimmte.

Anya seufzte. Wie oft hatte sie das schon mit anhören müssen. War es nicht erstaunlich, wie ein Aufpasser keine Ahnung haben konnte, was im Haus vor sich ging, wenn die meisten Eltern schon auf das geringste Geräusch reagierten, sobald es um ihre Kinder ging. Sie nahm sich den Autopsiebericht vor.

Alf Carney hatte den äußeren Befund protokolliert. Multiple Quetschungen von einer Größe zwischen 0,5 cm und 3,5 cm. Bei einem so kleinen Körper waren diese Verletzungen alles andere als normal. Die runden, schwarzen Hämatome auf beiden Oberarmen, die auf den Fotos zu sehen waren, deuteten auf Fingerdruckstellen hin. Die  größten davon befanden sich auf den Armvorderseiten, wo sich die Daumen eingegraben haben mussten, wenn man das Kind in aufrechter Position gehalten hatte. Weiter fanden sich Quetschungen über dem Schlüsselbein und den Rippen der rechten Seite.

Auf dem Rücken befanden sich rote, kreisförmige Wunden, die, wenn sie sich seit dem Eintritt des Todes auch ausgeweitet hatten, exakt nach Zigarettenbrandmalen aussahen. Die Röntgenaufnahmen der Autopsie zeigten multiple Frakturen – Schlüsselbein und hintere Rippenabschnitte, sowie eine partiell kollabierte rechte Lunge. Anya schloss die Augen und stellte sich das Martyrium vor, das dieses kleine Kind in seinem so kurzen Leben erlitten hatte. Sie dachte an ihren eigenen Sohn Benjamin im selben Alter. Alles, was er gesehen hatte, hatte er angegluckst, angelallt und angelächelt. Und es war ihr noch sehr präsent, wie viel Zärtlichkeit er bekommen hatte, wenn seine Eltern sich damals auch längst auseinandergelebt hatten.

Anya trank einen Schluck Wein und suchte nach der Erklärung der Mutter für diese Wunden und Verletzungen. Offenbar hielt sie die Verbrennungen auf dem Rücken des Kindes für Ekzeme, und Quetschungen waren bei einem Kind ganz normal.

Anya konnte sich nicht vorstellen, dass eine Mutter zu einem solchen Akt der Verdrängung fähig sein konnte, und so kam ihr ein weit beunruhigenderer Gedanke. Womöglich hatte die Mutter an der Misshandlung ihres Babys mitgewirkt, wenn sie nicht gar die einzige Täterin gewesen war.

Der Obduktionsbericht wies zunächst keine Auffälligkeiten auf, und Carney hatte retinale Einblutungen, also  kleine punktförmige Blutungen an der Augenrückwand, dokumentiert, wie sie typischerweise auftreten, wenn ein Baby stark geschüttelt wird. Die Befunde der Mikroskopie wurden kaum kommentiert, deuteten aber, soweit sie in den Bericht mit aufgenommen waren, ebenfalls auf schwere körperliche Misshandlungen hin. Auffallend war das Fehlen histologischer Befunde zu Lunge und Blutproben, respektive Blutkulturen. Es war offenbar ein reiner Routinefall, und Anya vermutete schon, man habe ihr den falschen Bericht zur Begutachtung vorgelegt, doch dann las sie Alf Carneys Fazit.

Auf einem Abstrich der rechten Lunge hatte sich eine geringe Zahl E.-coli-Bakterien vermehrt, durch den Kontakt mit der Tischoberfläche bei einer Autopsie nichts Un übliches, der Pathologe aber zog daraus den Schluss, zum Zeitpunkt des Todes habe eine Sepsis und schwerste Infektion bestanden.

 

»Todesursache: Intrakraniale Blutung mit Großhirnödem, daraus resultierend schwere Schädigung des Gehirngewebes. Auslösende Faktoren sind: 1. E.-coli-Pneumonie und Sepsis. Wahrscheinlichster Grund für die erhöhte Blutungsneigung, die als Auslöser der Hämatome, der retinalen Einblutungen sowie der schweren intrakranialen Blutung zu gelten hat, sind die von den Bakterien freigesetzten Endotoxine. 
2. Verdacht auf Säuglingsskorbut, verursacht durch chronischen Vitamin-C-Mangel oder beschleunigten Vitamin-C-Stoffwechsel. Hierdurch erklären sich die übermäßige Verletzlichkeit der Blutgefäße, die vermehrten Blutungserscheinungen und die gesteigerte Anfälligkeit für Knochenbrüche. Sepsis und hinzutretende Virusinfektion resultieren in einer heftigen Beschleunigung des Vitamin-C-Stoffwechsels. Die dokumentierten, wiederkehrenden Atemwegsinfektionen können dem Säuglingsskorbut zugeschrieben werden, der die Leistungsfähigkeit des Immunsystems erheblich herabsetzt. 
3. Rippenfrakturen in Folge übermäßigen Kraftaufwands während der Herzmassage im Zuge des gescheiterten Wiederbelebungsversuchs, ungeachtet präexistenter Knochenschwäche. 


Fazit: Das Kind starb eines natürlichen Todes. Die wiederkehrenden Virusinfektionen, Blutungen und Knochenbrüche sind aller Wahrscheinlichkeit nach Folge eines chronischen Vitamin-C-Mangels. Dieser Tod hätte verhindert werden können, hätte der Arzt unmittelbar bei der Einlieferung große Dosen Vitamin C intravenös verabreicht.«

 

Fassungslos las Anya sich die Schlussfolgerung ein zweites Mal durch. Nicht nur, dass Alf Carney einen möglichen Kindsmissbrauch und Mord vollständig ignorierte, er beschuldigte den behandelnden Arzt der fahrlässigen Tötung! Er hatte es unterlassen, darauf hinzuweisen, dass eine Herzmassage zur Fraktur des vorderen Rippenteils, nicht aber des hinteren Abschnitts führen konnte. Die verdächtigen Wunden auf dem Rücken des Kindes waren mit keinem Wort erwähnt worden, und es wurden keine Gewebeproben zur Absicherung des pathologischen Befunds entnommen. Sämtliche Umstände deuteten auf ein schweres körperliches Trauma infolge von Kindsmissbrauch hin. Es lag eine Erklärung des Sozialamts vor, wonach auf  einen Hinweis der Großmutter mütterlicherseits hin eine Untersuchung wegen Kindsmissbrauchs eingeleitet worden sei. Eine Nachbarin hatte zu Protokoll gegeben, sie habe in der Nacht vor dem Tod des Kindes einen Mann ein schreiendes Baby anbrüllen hören.

Mit diesem Autopsiebericht aber war der Polizei die Möglichkeit genommen, wegen Missbrauchs zu ermitteln. Anya legte den Bericht auf den Teppich und klappte den Laptop auf. Sie steckte eben das Netzkabel ein, als das Telefon klingelte. Da sie den Hörer nirgends fand, drückte sie auf den Lautsprecherknopf der Ladestation.

»Hallo, Ben! Ich hab gerade an dich gedacht.«

»Hallo, Mum, ich genauso.«

»Wie geht’s dir? Gestern hast du dich ja schlimm angehört.«

Er atmete tief durch, zum Beweis dafür, dass die Nase wieder ganz frei war. »Viel besser.«

»Das freut mich. Warst du in der Vorschule?«

»Schon, aber da ist es irgendwie langweilig.«

Ben erzählte am Telefon nur selten von der Vorschule. Es hätte nichts genützt, weiter nachzubohren.

»Mummy, was machen wir, wenn ich wieder zu dir komme?«

»Also, ich hab einen neuen Song auf dem Schlagzeug gelernt. Den könnten wir miteinander spielen. Und vielleicht müssen wir noch mal ins Powerhouse-Museum. Die haben eine riesige Star-Wars-Ausstellung.«

»Auf Star Wars steh ich total. Woher hast du das gewusst?«

»Vielleicht kenne ich dich einfach.«

Einen Moment lang war es still. Dann flüsterte Ben beinahe: »Hab dich lieb, du fehlst mir.«

»Du mir auch, Speedie. Du mir auch. Ich hab dich so viel lieb wie bis ganz raus zur Unendlichkeit und zurück.«

»Und noch ein ganzes Stück weiter … Oh, Dad ruft. Badezeit.«

»Dann schau zu, dass du sauber wirst. Bis morgen.«

»Okay. Tschüs.«

Sie legte erst auf, als sie das Klicken am anderen Apparat gehört hatte.

Wenigstens hatte ihr Sohn den letzten Katarrh endlich überstanden. Wie andere Vorschulkinder hatte auch er eine permanent laufende Nase, entzündete Ohren und Hautausschläge, die sich nur als »viral« klassifizieren lie ßen. Jede Mutter wusste, dass die ersten Jahre des Zusammenseins mit anderen Kindern eine schier endlose Reihe von Infektionen der Atemwege und des Magen-Darm-Bereichs mit sich brachten. Krankheitsbedingt hatte er mehr Schwimmstunden versäumt als mitgemacht.

Sie fragte sich, ob Alf Carney Kinder hatte. Wohl kaum, denn sonst würde er wissen, dass das bei kleinen Kindern ganz normal und eben nicht pathologisch war; und ganz bestimmt kein Symptom für Skorbut.

Sie nahm den zweiten Autopsiebericht zur Hand – wieder ging es um einen Säugling, einen acht Wochen alten Jungen, mit dem gleichen Nachnamen wie im ersten Bericht. Retinale Einblutungen, Quetschungen an Brust und Unterarmen; das Muster der Verletzungen war beunruhigend ähnlich. Diesmal pochte Carney sogar noch vehementer darauf, dass das Kind eines natürlichen Todes gestorben sei, liege in der Familie doch bereits ein Fall von Vitamin-C-Mangel vor. Schließlich hatte Carney das Schwesterchen des Babys untersucht, das ein Jahr vor dessen Geburt aus denselben Gründen verstorben war. Er berief sich zur Bekräftigung auf den vorangegangenen Bericht. Und wiederum konnte die Polizei ohne einen Autopsiebericht, der Missbrauch oder eine Tätlichkeit aufzeigte, nicht handeln.

Anya setzte das Gutachten zu diesen beiden ersten Berichten auf. Nach zwei Stunden hatte sie die Verweise zu all ihren Kommentaren angebracht und war sich sicher, dass diese Fälle, angesichts der unleugbaren Anzeichen für Kindsmissbrauch, wieder aufgenommen werden würden. Skorbut war in den Industriestaaten praktisch unbekannt, sah man von Fällen schwerster Unterernährung, wie sie bei Missbrauch vorkam, ab. Sogar in der Milch war Vitamin C enthalten, weshalb sie gerade bei kleinen Kindern extrem unwahrscheinlich war, auch dann, wenn Obst und Gemüse auf dem Speiseplan fehlten.

Anya hatte einen Stapel von zehn weiteren Akten zur Begutachtung vor sich und sah auf die Uhr. Es war zu früh, um ins Bett zu gehen, im Fernsehen liefen nur Doku-Dramen, also beschloss sie herauszufinden, wie viele Fälle von Skorbut Alf Carney wohl noch untergekommen waren.

In jedem der folgenden vier Fälle waren mikroskopische Untersuchungen nur im kleinstmöglichen Umfang durchgeführt worden. Die Gewebeproben zur sechsten Akte stammten von einem älteren Herrn, den man ertrunken an einem Strand an der Südküste aufgefunden hatte. Der Tote wies etliche Schnittwunden am Kopf auf, die Carney auf postmortale Einwirkungen zurückführte, ungeachtet des Blutaustritts aus den Wunden. Wenn Kopfverletzungen bisweilen auch Serum ausschwitzen konnten, insbesondere im Wasser, so legte ein großer Blutverlust an einem Körper, durch dessen Adern das Blut inzwischen nicht mehr floss, doch den dringenden Verdacht nahe, das Herz müsse zum Zeitpunkt, da die Verletzungen zugefügt wurden, noch geschlagen haben. Mit den Gewebeproben der Biopsie der Haut aus der Umgebung der Wunden ging Anya in ihr Büro. Dort knipste sie das Licht an und baute das kleine Mikroskop auf dem Schreibtisch auf. Sie konnte eindeutige Besonderheiten unter den unzähligen, am Glas fixierten Zellen ausmachen. Am Wundrand zeigte die Hautprobe Veränderungen durch eine Infektion im Frühstadium. Zur Sicherheit überprüfte sie ihren Befund und notierte dann das Auftreten von Granulozyten, einem Bestandteil des körpereigenen Abwehrsystems, der entscheidend dazu beitrug, Infektionen während der Wundheilung zu verhindern.

Das Auftreten dieser Zellen an der Wunde konnte nur bedeuten, dass der Mann noch am Leben gewesen war, als ihm die Verletzungen beigebracht wurden. Es war ausgeschlossen, dass er sie sich nach dem Tod zugezogen hatte, indem er beispielsweise in der Nähe der Fundstelle gegen die Felsen geschlagen war. Die Feststellung eines Unfalltods durch Ertrinken musste angesichts multipler Schnittverletzungen der Kopfhaut einer Neubewertung unterzogen werden, insbesondere, da es höchst unwahrscheinlich war, dass der Tote sich die Wunden selbst beigebracht hatte. Der Tod musste als Verdacht erregend eingestuft und die Ermittlungen wieder aufgenommen werden.

Völlig verblüfft, mit welcher Gewissheit Carney selbst bei den verdächtigsten Umständen jedes Verbrechen ausschloss, lehnte Anya sich auf dem Stuhl zurück. Die Auswirkungen waren ungeheuerlich.

War es denn denkbar, dass ein Pathologe derart unfähig  war, oder verfolgte er vielmehr ganz eigene Ziele? Wenn Mordermittlungen aufgrund von Carneys Berichten eingestellt worden waren, wie viele Mörder mochten dann ihrer gerechten Strafe entgangen sein? Wie jeder Pathologe hatte er im Lauf der Jahre Tausende von Fällen bearbeitet. Die indirekten Auswirkungen auf die gesamte Justiz waren gewaltig. Morgan Tullys »politische Zeitbombe« war scharf.
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Anya kam schon früh in das Zentrum, um liegen gebliebenen Bürokram aufzuarbeiten. Sie sah auf die Uhr: sieben Uhr morgens. Noch vier Stunden bis zum Treffen mit Dan Brody.

Nach wenigen Minuten klopfte Mary an die Tür und brachte eine dampfende Tasse schwarzen Kaffees.

Anya roch den Muntermacher und sah auf. »Womit hab ich mir das so früh schon verdient?«

»Eigentlich geht’s um das, was vor dir liegt. Tut mir leid, aber es hat Alarm gegeben, und außer dir ist noch niemand im Dienst.«

Anya sackte auf dem Stuhl zusammen und nahm das Bestechungsgeschenk an. »Wie lange bleibt uns noch, bis sie kommt?«

»Sie ist schon da, Zimmer zwei. Wird nicht lange dauern, sie will nicht, dass die Polizei eingeschaltet wird, sie will nur die ›Pille danach‹ und, das muss man sich mal vorstellen, eine Leseliste, damit sie sich über Vergewaltigungen informieren kann. Ein ›Typ A‹, wie er im Buche steht.«

Anya schüttete den Kaffee hinunter, und sie gingen ins Behandlungszimmer. Anya begrüßte »Einfach Elizabeth«, die im Raum auf und ab ging.

»Gut, dass Sie da sind. Ich muss um halb neun bei der Arbeit sein, können wir also ein bisschen fix machen? Draußen wartet jemand im Wagen, und ich hab heute Morgen noch einen Naturkundeausflug mit sechzig Kindern vor mir.«

»Ich werde tun, was ich kann. Ich bin Dr. Anya Crichton. Sie wollten mich sprechen?«

Mary entschuldigte sich und verließ den Raum.

»Alles, was ich will, ist ein Rezept für eine postkoitale Verhütung, was auch immer damit heutzutage gemeint ist. Ich kann es mir nicht leisten, schwanger zu werden. Und momentan verhüte ich nicht.«

»Wenn Sie in der Nacht vergewaltigt wurden, dann muss Ihnen zumindest noch unwohl und schlecht sein.«

»Jetzt geht es mir gut. Er muss mich durchs offene Fenster gesehen haben. Ich habe einen Film angeschaut und bin auf der Couch eingeschlafen. Als ich aufwachte, war er auf mir drauf. Als er fertig war, ist er gegangen. Das war’s.«

Sie ging weiter im Raum auf und ab, die Hände in den Hosentaschen, die Schultern hochgezogen wie ein kleines Tier, das sich aufplustert, um größer zu scheinen, weil es sich angegriffen fühlt.

»Ich bin gesund, und da es jetzt ja noch zu früh ist, um eine mögliche Infektion festzustellen, werde ich wiederkommen, wenn es so weit ist. Alles, was ich brauche, ist das Verhütungsmittel.«

Aus Erfahrung wusste Anya, dass es sinnlos war, eine Frau zu drängen, wenn sie eine Untersuchung oder Beratung ablehnte. Sie musste jede Entscheidung akzeptieren,  nicht nur die, mit denen sie einverstanden war. Elizabeth benahm sich beinahe so, als kenne sie ihren Vergewaltiger: Schnell das alte Leben wieder aufnehmen und nur ja nicht ins Detail gehen. Vor allem aber machte es stutzig, dass sie die Schuld quasi auf sich nahm, indem sie betonte, das Fenster habe offen gestanden.

Anya setzte sich an den Tisch und zog die Schublade auf. Sie nahm eine Tablettenschachtel heraus und schnitt vier Pillen vom Blisterstreifen ab. Die steckte sie in einen Umschlag mit Mitteln gegen Übelkeit. »Sind Sie gegen irgendetwas allergisch?«

»Nein.«

»Da liegt eine Gebrauchsinformation bei. Nehmen Sie jetzt zwei Tabletten und eine von den Kapseln. Es kann sein, dass Ihnen von den Hormonen übel wird, dem soll die Kapsel entgegenwirken. In zwölf Stunden nehmen Sie dann die restlichen Tabletten auf ein Mal. Hier haben Sie meine Handynummer. Falls Sie sich, kurz nachdem Sie die Tabletten genommen haben, erbrechen müssen, geben Sie mir Bescheid, ich sorge dafür, dass Sie Ersatz bekommen.«

»War’s das? Ich muss zur Arbeit.«

»Elizabeth, Sie haben eine traumatische Erfahrung durchgemacht. Ich verstehe ja, dass Sie Ihr Leben wieder aufnehmen wollen, aber vielleicht sollten Sie doch lieber einen Tag frei nehmen, um sich zu erholen. Ich kann Ihnen ein Attest ausstellen. Dann könnten wir zumindest besprechen, welche Möglichkeiten Sie jetzt haben.«

»Danke, aber das ist nicht nötig. Mir geht es gut.«

»Darf ich Sie wenigstens später anrufen und mich erkundigen, wie Sie die Pillen vertragen?«

Die Frau, die aussah, als wäre sie gerade einen Marathon gelaufen, wühlte in ihrer Handtasche. Anya fiel auf,  dass sie trotz der Wärme einen Rollkragenpulli trug, und fragte sich, welche Verletzungen sie darunter wohl verbarg. Wenn sie sich auch sorgte, dass der Übergriff schlimmer gewesen war, als Elizabeth zugab, so musste sie doch einräumen, dass jede Betroffene ihre eigene Art hatte, damit umzugehen. Sie hatte das Recht, sich behandeln zu lassen, und das Recht, die Behandlung zu verweigern. Anya konnte nicht mehr tun, als ihre Hilfe anzubieten, sollte die Lage sich weiter verschlimmern.

»Es ist nicht Ihre Schuld, was passiert ist.«

»Ich habe das Fenster offen gelassen.«

Anya reichte ihr den Umschlag. »Das ändert nichts an seinem Verbrechen. Er ist in Ihr Haus eingedrungen und hat Sie vergewaltigt. Sie haben ihm weder Ihre Einwilligung noch das Recht dazu gegeben. Sie sind nicht schuld an dem, was passiert ist. Wenn jemand durch eine offene Haustür spaziert und die Stereoanlage mitnimmt, ist das dadurch nicht weniger ein Diebstahl, als wenn er erst die Tür eingeschlagen hätte.«

»Dort können Sie mich erreichen.« Elizabeth kritzelte eine Telefonnummer auf den Block und riss die untere Hälfte des Blattes ab – ohne den Briefkopf. »Sie können mich nach der Schule anrufen«, sagte sie hektisch und war verschwunden.

Anya blickte auf den Zettel. Darauf stand die Nummer der Hotline ihres eigenen Zentrums. Offensichtlich wollte Elizabeth – wenn das denn ihr wahrer Name war – nicht angerufen werden. Sie bezweifelte, dass sie sie hier je wiedersähen.
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Anya hatte ein Faible für die Ausstattung von Dan Brodys Kanzlei. Die bücherbestandenen Wände und der Geruch nach ledergebundenen Gesetzestexten verliehen ihr etwas Altmodisches, Ehrfurchteinflößendes.

Auf einem Glastablett auf der Kommode stand eine Kanne frisch aufgebrühten Tees – Irische Frühstücksmischung dem Duft nach, ihre Lieblingssorte.

Dan brachte Milchkännchen und Zuckerdose. Zu essen gab es in diesem Raum nichts, denn davon blieben unvermeidlich Brösel und Unordnung zurück, und das konnte der Strafverteidiger auf den Tod nicht leiden.

Er schenkte zwei Tassen ein und fingerte nach den Zuckerwürfeln. Zum ersten Mal schien er sich in Anyas Gegenwart unbehaglich zu fühlen, und das wiederum machte sie nervös. Sie holte einen Ordner aus ihrer Aktentasche und fragte sich, ob sein Unbehagen daher kam, dass ihm das Treffen mit ihr irgendwie peinlich war, oder ob es mit dem kürzlichen Tod seiner Mutter zusammenhing.

Er setzte Tasse und Untertasse auf einem griffbereiten Untersetzer ab.

»Danke.« Anya reichte ihm den Ordner mit den Originalunterlagen des Falles. »Es besteht eine beträchtliche Chance, dass die Augenzeugin, die ihn identifiziert hat, sich irrt. Es ist definitiv möglich, dass dein Mandant sich nicht vor all diesen Frauen entblößt hat. Die rechtsmedizinische Untersuchung, die ich nach seiner Festnahme durchgeführt habe, hat keinen Hinweis erbracht, dass er kürzlich Geschlechtsverkehr oder einen Samenerguss gehabt hätte.«

Dan rührte den Tee um und nahm einen goldenen Füllfederhalter aus dem Ständer. Er lauschte Anyas weiteren Ausführungen.

»Die Staatsanwaltschaft könnte argumentieren, dass er nach dem Exhibitionismus im Park entweder gar nicht ejakuliert oder aber sich gewaschen hat, bevor er aufgegriffen wurde. Allerdings wüsste ich nicht, wie er sich in einer öffentlichen Toilette derart gründlich waschen sollte.«

»Andere Möglichkeiten?«

»Bei der Entnahme einer Probe kann es je nach Penisform vorkommen, dass Spermien oder Speichel nicht aufgenommen werden. Ich kann erläutern, wie ich das Ding gehalten habe, um eine höhere Ausbeute zu bekommen, aber es bleibt die sehr realistische Möglichkeit, dass es mir einfach durch die Lappen gegangen ist. Irren ist nun mal menschlich.«

»Exakt«, sagte er und malte ein Ausrufezeichen auf den Anwaltsblock.

»Es gibt noch etwas an deinem Mandanten, was von Belang ist.« Anya trank einen Schluck Tee und lehnte sich zurück. »Er leidet an der Peyronie-Krankheit. Wenn er sich tatsächlich vor all diesen Frauen entblößt hat, dann hätte eine von ihnen das bemerken müssen.«

»Kannst du das für einen Laien verständlich ausdrücken?«

»Ganz einfach. Er hat Verhärtungen unter der Haut seines Penis, was dazu führt, dass er sich bei einer Erektion stark krümmt.«

Der Anwalt zog eine Grimasse, was sie aber ignorierte.

»Wenn eine Frau seinen erigierten Penis anstarrt, dann müsste ihr das eigentlich auffallen.«

»Darf ich fragen, woher du das weißt, wenn er keine Erektion hatte, als du ihn untersucht hast?« Er hielt inne. »Sag mir bitte nicht, dass er …«

»Dan, er hat es mir geschildert, nachdem ich seinen ›Partytrick‹ partout nicht sehen wollte. Es gibt nicht viele Männer, die mit etwas prahlen würden, womit sie sich in der Umkleidekabine dem Gespött aussetzen. Abgesehen davon habe ich ihm nicht einfach blind geglaubt. Ich konnte bei der Untersuchung kaum verhärtetes Gewebe spüren, deshalb habe ich ein paar seiner Mannschaftskollegen befragt, und die haben zugegeben, dass sie beim Duschen nach einem gewonnenen Match gerne masturbieren. Deren Schilderung nach hat er definitiv die Peyronie-Krankheit.« Sie stellte die Tasse ab, suchte ein Schwarzweißfoto aus ihren Unterlagen heraus und schob es über den Tisch.

»Anya, deine Gewissenhaftigkeit ist wahrhaft grenzenlos.« Er zog eine Braue hoch und kritzelte kleine Kästchen aufs Papier, was er immer gerne tat, wenn er Informationen verarbeitete.

»Na schön, wir wissen also, dass er das hat. Welche Fragenkomplexe könnten sich aus deinem Gutachten ergeben?«

»Abgesehen vom abartigen Duschverhalten?«

Dan schloss die Augen. »Auch die Unschuldigen machen es uns nicht leicht.«

»Ich muss leider sagen, dass es Frauen schwerfallen dürfte, Sympathie für eine Horde muskelbepackter Sportler zu empfinden, die miteinander masturbieren, sich mit ihren sexuellen Eroberungen brüsten und ihre Frauen sogar miteinander ›teilen‹. Sie suhlen sich in ihrer Frauenverachtung und sind zu beschränkt, um zu erkennen, dass  dieses Verhalten für den Rest der Menschheit inakzeptabel ist.«

Brody legte die Stirn in Falten. »Also muss ich Widersprüche in der Aussage der Augenzeugin finden. Ich werde mich dransetzen.« Brody wirkte geistesabwesend, ließ so gar nichts von seiner sonstigen arroganten, aggressiven Art erkennen.

»War’s das dann?« Anya erhob sich, wollte sich verabschieden und der angespannten Atmosphäre möglichst schnell entkommen.

»Eigentlich …« Er erhob sich und schob den Ledersessel zurück. »Hättest du Lust auf einen Spaziergang? Ich lad dich zum Mittagessen ein.«

»Na gut.« Anya holte ihre Jacke, und Dan half ihr beim Hineinschlüpfen.

 

In der Diele nahm er sich einen Regenschirm, und sie traten durch die gläserne Drehtür auf die Castlereagh Street hinaus. Vor ihnen wirbelte der Wind Papier über den Boden. Anya knöpfte sich die Jacke zu. Dan schien die Kälte gar nicht zu bemerken.

»Ich möchte mich über eine etwas heikle Sache mit dir unterhalten.«

Sie versuchte, das Gespräch durch einen Scherz in eine andere Richtung zu lenken. »Ich bin sicher, du hättest es längst gemerkt, wenn du die Peyronie-Krankheit hättest.«

Dan verzog keine Miene.

Sie liefen eine Weile nebeneinander her und wechselten dann an der Ampel ins Ladenzentrum Pitt Street hinüber. Mit der Rolltreppe ging es in einen Gastronomiebereich hinunter, wo sie sich einen freien Plastiktisch suchten und den Regenschirm ablegten.

»Setz dich. Wie wär’s mit einem Rinder-Kebab?«

»Hühnchen …« Die Aussicht auf eine Lebensmittelvergiftung durch nicht ausreichend erhitztes Geflügelfleisch war nicht gerade verlockend. »Obwohl, Rind ist gut, das nehm ich.«

Kurz darauf kam Brody mit zwei Döner-Kebab und vier Servietten zurück. Anya wartete, bis er beide Stühle abgewischt hatte, dann setzte sie sich.

»Ich wollte dir schon längst mein Beileid zum Tod deiner Mutter ausdrücken. Sie muss eine tolle Frau gewesen sein. Sie war so kultiviert.«

Er betrachtete die Einwickelfolie. »Trotz ihrer Kunst und Schriftstellerei war sie eigentlich eine sehr zurückgezogen lebende Person. Sie war einer der freundlichsten und intelligentesten Menschen, die ich je kennen gelernt habe, außerdem hatte sie einen unglaublich trockenen Humor. Wenn ich so darüber nachdenke, hatte sie eigentlich sehr viel mit dir gemeinsam.«

Anya hatte den Mund voll Fleisch und hörte zu kauen auf. Sie schluckte und wusste nicht, was sie davon halten sollte, mit Dans Mutter verglichen zu werden.

»Wie kommt dein Vater damit zurecht?« Kaufhausmusik säuselte durch den Gastronomiebereich, konnte sich aber nur bedingt gegen greinende Kinder und gestresste Eltern behaupten.

»Schwer zu sagen. Er scheint sich im Pflegeheim ganz wohl zu fühlen, aber er kann sich nur schwer mitteilen. Auch als er noch sprechen konnte, haben wir uns eigentlich nie wirklich offen ausgesprochen. Wie läuft’s bei dir und deinem Sohn?«

»Ben macht die Vorschule Spaß, glaube ich. Nur ist es manchmal ein bisschen verwirrend für ihn.«

Dan wischte sich den Mund ab. »Was man durchaus nachvollziehen kann.«

»In gewisser Weise, mit getrennt lebenden Eltern. Die wenigsten Vierjährigen haben zwei Zuhause. Bei mir hat er Spaß an Büchern und am Basteln, mit seinem Vater spielt er Ball und macht jede Menge Sport. Irgendwie teilt er sich in zwei völlig verschiedene Persönlichkeiten auf.«

»Hattest du nicht vor, ihn früh einschulen zu lassen?«

»Im Augenblick muss Ben vor allem mit Gleichaltrigen zusammen sein und lernen, Freunde zu finden. Jetzt ist vor allem wichtig, dass er ein Junge ist und Spaß hat. Die Lehrpläne können warten, aber wenn er in seiner sozialen Entwicklung zurückbleibt, dann könnte ihn das für das ganze Leben schädigen.« Plötzlich unsicher geworden, nahm Anya noch einen Bissen. »Das ist so ziemlich das Einzige, worin Martin und ich einer Meinung sind.«

Dan räusperte sich. »Heißt das, ihr könnt wieder miteinander?«

»Es hat sich nichts geändert. Er ist immer noch auf der Suche nach dem richtigen Job, was auch immer er sich darunter vorstellt, und ansonsten will er sich nur amüsieren. Mich hält er für antisozial, was man daran sieht, dass ich die Fenster verriegle und die Türen abschließe. Er dagegen lässt jeden und alles rein, egal, wie kaputt einer aussieht.«

»Genau wie bei meiner Ex.« Dan lachte. »Yin und Yang.«

Im vergangenen Jahr hatte es eine Zeit gegeben, da hätte Anya sich in Dan Brody verlieben können. Er war mit einer Flasche Champagner zu ihr nach Hause gekommen und hatte sie zum Abendessen eingeladen, doch dazu war es nie gekommen. Dies war das erste private Gespräch seit  damals. Es war ein komisches Gefühl, und doch auch ein gutes.

Über Lautsprecher wurde ein vermisster Zweijähriger mit Spiderman-Pulli und passender Hose ausgerufen.

Anyas Herz raste.

Dann sagte die Sprecherin, das Kind befände sich am Informationsschalter, wo die Mutter es bitte abholen möge.

Schweigend beendeten die beiden das Mittagessen, bis Dan fragte: »Gibt es denn Neuigkeiten über deine Schwester?«

Aus irgendeinem Grund machte Anya die Frage nichts aus. »Nach diesem öffentlichen Aufruhr im letzten Jahr hat sich ein Medium bei Dad gemeldet und behauptet, er würde wissen, wo Miriam begraben ist, aber das war nur wieder ein Spinner. Es ist jetzt dreißig Jahre her, und wir erwarten eigentlich nicht mehr, dass wir je herausfinden, was wirklich mit ihr geschehen ist, aber trotzdem gibt man die Hoffnung nicht ganz auf. Wahrscheinlich kann man einfach nicht anders.«

»Es war schlimm genug, meine Mutter durch den Brustkrebs zu verlieren«, sagte Dan. »Aber nicht zu wissen, was aus einem entführten Kind geworden ist – ich kann nur erahnen, was für ein unermesslicher Schmerz das sein muss.«

Anya war sich nicht sicher, ob er wirklich vorgehabt hatte, laut zu sprechen oder nicht.

Brody sah auf die Uhr. »Ich muss dann mal wieder. Kann ich dich noch begleiten?«

Es nieselte, und sie liefen beide schweigend unter einem Regenschirm zurück. Anya fragte sich, was Brody auf dem Herzen haben mochte. Er wirkte aufgewühlt, hatte  nichts von seiner üblichen Selbstsicherheit und Widerwärtigkeit.

»Vor dem Essen hast du kurz eine heikle Sache erwähnt.«

»Ach, das hat Zeit«, behauptete er, als sie sich der Kanzlei näherten. Vor der Tür ging Veronica Slater unter der Markise auf und ab. »Wo warst du denn? Ich warte schon fünf Minuten!«

»Entschuldige, ich hatte eine Besprechung.« Brody wandte sich an Anya. »Kennst du schon den neuesten Zugang in unserer Kanzlei, Veronica Slater?«

»Allerdings.« Anya rang sich ein Lächeln ab. Sie hatte nicht gewusst, dass Veronica sich den Weg in Brodys Kanzlei erschlichen hatte. Vielleicht erklärte das auch die hohen Absätze. Ohne die würde sie Dan nicht einmal bis zur Brust reichen.

Veronica hakte sich bei Brody unter und griff mit der anderen Hand nach dem Regenschirm. »Ich bin am Verhungern. Lass uns meinen neuesten Sieg feiern gehen.«

Wie ein braves Schoßhündchen folgte ihr der Anwalt. »Vielen Dank für dein Gutachten«, sagte er und machte sich zu seinem zweiten Mittagessen auf.

Anya trat in den Regen hinaus und versuchte, sich die Enttäuschung nicht anmerken zu lassen.

Wenn es etwas zu feiern gab, dann mussten die Geschworenen in der K.o.-Tropfen-Vergewaltigung ihren Spruch gefällt haben. Ihr schauderte, und sie hoffte, Naomi und ihre Familie würden die Nachricht verkraften können. Sie wusste nicht, was ihr mehr gegen den Strich ging – Veronica, die sich an der Erniedrigung ihres Opfers weidete, oder der Anblick eines Kollegen wie Dan Brody in Veronicas Fängen.

Sie wich einer Pfütze aus und dachte darüber nach, was wäre, wenn man den Opfern noch detailliertere forensische Untersuchungen zumutete. Irgendwie schien es das einfach nicht wert zu sein, wenn den Tätern nicht mehr drohte als die überhöhte Rechnung einer Stöckelschuhe tragenden Anwältin.

Zum ersten Mal war Anya froh, keine Tochter zu haben. Sie verabscheute die Veronicas dieser Welt – Menschen, denen es nur darum ging, dem System eins auszuwischen, koste es, was es wolle. Sie sorgten dafür, dass Vergewaltiger und Mörder auf freiem Fuß blieben – um erneut zu vergewaltigen und zu morden -, nur um ihres Egos und des Geldes willen.

Bittere Galle stieg ihr die Kehle hoch, und Anya fragte sich, wie sie in einem System, an das sie den Glauben verlor, weiterhin arbeiten und es unterstützen konnte.
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Anya blieb gerade noch die Zeit für einen letzten Blick auf das Make-up, bevor sie den Konferenzraum des Komitees für Qualitätssicherung im Gesundheitsministerium betrat. Normalerweise legte sie keine Grundierung auf, heute aber brauchte sie die zusätzliche Kriegsbemalung, um es mit der geballten Bürokratie und den Fraktionen schmiedenden Beamten bei diesem Treffen aufnehmen zu können. Für die meisten war die Arbeit in einem Zentrum für sexuelle Übergriffe eine notwendige Dienstleistung an der Gesellschaft, manche aber sahen darin eine Karrierechance und waren bereit, alles zu vernichten, was sich ihrem Aufstieg in den Weg zu stellen drohte.

Auf der Toilette im dritten Stock legte die Aggressivste aus dieser Meute, Dr. Lyndsay Gatlow, gerade letzte Hand an ihre blutroten Lippen. Als Koordinatorin der regionalen Stationen für sexuelle Übergriffe, Süd, war sie nicht gerade für ihr Feingefühl bekannt, was durch das kanariengelbe Kostüm, das sie trug, noch einmal nachdrücklich unterstrichen wurde.

»Wird sicher eine interessante Besprechung.« Sie grinste ihr Spiegelbild an. »Das Ministerium macht zunehmend Druck, um uns durch qualifiziertes Pflegepersonal zu ersetzen. Wenn wir nicht schnell handeln, sitzen am Ende des Jahres etliche von uns womöglich auf der Stra ße.«

Anya wusch sich die öligen Make-up-Reste von den Händen. »In England hat das zu einem finanziellen Desaster geführt. Drei Krankenschwestern in Acht-Stunden-Schichten kommen teurer als eine Ärztin, die sieben Tage rund um die Uhr Bereitschaftsdienst macht. Rechnet man dann auch noch den Urlaub und die Rentenansprüche der Schwestern ein, explodieren die Kosten.«

»Vollkommen Ihrer Meinung. Freut mich, dass wir auf derselben Seite stehen.«

Mit diesen Worten verabschiedete sich die Löwin im Kanarienkostüm, um sich an ein nichtsahnendes Opfer heranzupirschen.

Wie man es von ihr erwarten durfte, erschien Lyndsay Punkt neun Uhr wie aus dem Nichts mit einem gewaltigen Stapel Unterlagen im Konferenzzimmer.

»Guten Morgen in die Runde, wir haben heute viel zu tun. Wenn also bitte jeder seinen Platz einnehmen würde.« Sie ließ sich am Kopf des Tisches nieder. »Heute erwarten wir Jennifer Beck von der Oberstaatsanwaltschaft  unter uns, ich glaube, ich muss sie hier nicht eigens vorstellen. Sie möchte darüber diskutieren, wie sich die Sicherstellung von Beweismaterial effizienter gestalten lässt.«

Gehorsam nahmen die sechs Ärztinnen und Ärzte sowie vier Sozialarbeiterinnen neben einem Kriminalpolizisten der Abteilung für Beweissicherung und einer Vertreterin des Ministeriums Platz.

Anya warf Mary Singer, einer von zwei Anwesenden, die sie als Verbündete betrachtete, einen kurzen Seitenblick zu. Mary zwinkerte zurück.

Ohne weitere Formalitäten wurde ein Papier ausgeteilt, auf dem Anyas Name stand.

Ihr Puls ging schneller, als sie das Schriftstück erkannte. Es war ein privater Brief, den einer der führenden britischen Rechtsmediziner ihr zum Thema Fotografie bei sexuellen Übergriffen geschrieben hatte – Lyndsay Gatlows Lieblingsthema. Und jenes Thema, von dem sie hoffte, es würde sie zur Bundesdirektorin der Stationen für sexuelle Übergriffe machen, als die sie dann auch verantwortlich für die Auswahl und, in Anyas Fall, die Entlassung von Personal wäre.

Bisher war es Gatlow gelungen, die Polizei davon zu überzeugen, dass Fotos vor Gericht unschätzbare Dienste leisten würden. Theoretisch klang das ja auch gut: Wenn ein Tatortfoto überzeugen konnte, sollten dann anatomische Fotografien nicht weitaus nachhaltiger wirken als die mündliche Aussage eines Experten? Und was noch schlimmer war, sie war überzeugt davon, diese Beweise wären unwiderlegbar.

Anyas Erfahrungen ließen das Gegenteil erwarten. Fotos konnten fehlinterpretiert werden, und es war nicht  möglich, ihre Nutzung zu kontrollieren. In ihren Augen bedeutete es nur eine weitere Schändung des Opfers, wenn Anwälte und sogar die Vergewaltiger selbst sich Aufnahmen der Geschlechtsteile ansahen.

Detective Chief Inspector Haddock überflog das kopierte Blatt und konzentrierte sich sofort auf die unterringelten Zeilen.

»Der Präsident der Internationalen Vereinigung Rechtsmedizinischer Ärzte geht also davon aus, durch das Fotografieren sämtlicher Verletzungen könne die Anzahl der Verurteilungen gesteigert werden. Und das ist es doch, was wir alle wollen.«

Lyndsay Gatlow, die ihre Erregung kaum zügeln konnte, fuhr ihm über den Mund.

»Wir sollten immer der Reihe nach vorgehen und uns an die Tagesordnung halten, damit alle Aussagen im Protokoll festgehalten werden können, meinen Sie nicht auch?«

Zum ersten Mal waren die Versammelten absolut einer Meinung, und so wurde der unvermeidliche Kampf, für den Anya sich innerlich wappnete, noch einmal hinausgeschoben. Ihr Name war wieder auf dem Tapet.

Die Hitze stieg Anya ins Genick, und sie konnte es einfach nicht fassen, dass Gatlow sich ihren privaten Schriftwechsel mit einem Kollegen verschafft hatte und dann auch noch die Unverfrorenheit besaß, ihn in aller Öffentlichkeit zu präsentieren. Wie nicht anders zu erwarten, hatte sie seine Einlassungen völlig aus dem Kontext gerissen. Auf den fehlenden Seiten des Briefs war ausgeführt, weshalb die versuchsweise Einführung der fotografischen Beweissicherung in Großbritannien gescheitert war.

Anya hielt ihre Wut im Zaum, solange die Tagesordnung um das Übliche kreiste – Dienstpläne, Entnahme von Proben, Beweisketten und die, angesichts der Zahl der Übergriffe, viel zu knappen Lagerungsmöglichkeiten auf den Stationen. Notgedrungen wurde daher immer wieder Beweismaterial entsorgt, das noch entscheidende Erkenntnisse hätte liefern können. Das brachte zwar Polizei und Anwälte gleichermaßen in Rage, führte aber nicht zu einer Aufstockung der Budgets.

»Und nun«, verkündete Lyndsay, »möchte ich ein Dokument von einem der prominentesten Befürworter einer Vorgehensweise einbringen, der auch wir uns nicht verschließen können, wenn wir in die nächste Ära der Beweissicherung vorstoßen möchten – der Kolposkopfotografie.«

Mary Singer meldete sich zu Wort: »Entschuldigung, aber aus welchem Anlass legen Sie uns das vor?«

»Das würde ich auch gerne wissen«, setzte Anya an, »denn hier handelt es sich um einen privaten Brief, der nie zur Veröffentlichung bestimmt war.«

Anya hatte sich brieflich mit Kollegen in Großbritannien über die Vor- und Nachteile der Verwendung einer Art von Mikroskop auf einem beweglichen Schlauch zum Untersuchen und Fotografieren der Scheideninnenwände ausgetauscht.

Lyndsay Gatlow lächelte – verschlagen. »Nun, ich habe persönlich mit dem Verfasser telefoniert, und er hat mir die Erlaubnis erteilt, seine Einlassungen hier als Diskussionsgrundlage zu verwenden.«

Anya konnte sich gut vorstellen, wie das Gespräch abgelaufen war. Zweifellos hatte Gatlow mit der fortdauernden Debatte über die Kolposkopfotografie hierzulande argumentiert, dabei aber wohl vergessen, darauf hinzuweisen, dass sie die alleinige Anstifterin dieser Debatte war.

»Wir haben das alles schon besprochen.« Anya grub sich die Fingernägel in die Handflächen. »Die Tests in Großbritannien sind gescheitert, wie Sie dem Rest des Briefs entnehmen können, der, wie es scheint, offenbar rein zufällig nicht mitkopiert worden ist.«

Die übrigen Mitglieder des Komitees rutschten auf ihren Stühlen hin und her.

Anya fuhr fort: »Als Ärztinnen sind wir die Anwälte unserer Patienten oder, in diesem Fall, der Opfer. Wir unternehmen alles in unserer Macht Stehende, um forensische Beweise zu sichern, dies aber ausschließlich nach Aufklärung und mit Zustimmung des Opfers. Wir haben uns dafür eingesetzt, diesen Prozess weniger steril und invasiv zu gestalten, und genau deshalb verzichten wir auf die Kolposkopie. Und jetzt verlangen Sie von uns, dass wir die Geschlechtsteile der Opfer filmen und fotografieren, damit diese Fotos am Ende dann Horden von Menschen im Gerichtssaal begaffen können.«

»Das sind wir ihnen schuldig, um sooft als möglich eine Verurteilung zu erreichen«, schnitt Lyndsay ihr das Wort ab.

»Das ist nicht unsere Aufgabe.« Anya stemmte sich mit beiden Handflächen auf den Tisch. »Unsere Aufgabe ist es, sie zu stärken, aber nicht, sie wie auf dem Jahrmarkt zur Schau zu stellen, damit irgendwelche Leute ihre Geschlechtsteile anstarren und darüber debattieren können, ob da eine Vergewaltigung stattgefunden hat oder nicht.«

Das Lächeln kehrte zurück. »Ich sage es nicht gerne, aber ich denke, Dr. Crichton ist in dieser Sache etwas überempfindlich. Genau wie bei medizinischen Unterlagen, so kann auch hier der Zugang eingeschränkt werden.«

Anyas Nackentemperatur stieg. Niemand konnte eine Frau herablassender behandeln als eine Frau. »Bilden Sie sich nicht ein, dass wir kontrollieren könnten, wer die Bilder zu sehen bekommt. Wenn sie vor Gericht zugelassen werden, dann werden sie im Beisein des Opfers von Polizisten, Richtern, Anwälten, Geschworenen und sogar dem Täter selbst betrachtet.«

»Ich kann darin kein Problem erkennen«, sagte der Kriminalpolizist. »Sofern es sich um eine ungewöhnlich brutale Vergewaltigung handelt, kann die Verteidigung den Antrag stellen, die fotografischen Beweise nicht zuzulassen, weil sie die Geschworenen befangen machen würden.«

»Dieses Argument allein genügt doch, um zu zeigen, dass jedes Foto, auf dem keine Verletzung zu erkennen ist, automatisch als Beleg dafür herangezogen würde, dass überhaupt keine Vergewaltigung stattgefunden hat. Wie wir alle hier sehr wohl wissen, führt die Mehrzahl der sexuellen Gewaltakte nicht zu einer äußeren Verletzung der Geschlechtsteile. In all diesen Fällen werden Fotos, die dem Anschein nach den Normalzustand zeigen, der Sache der Anklage schaden. Wir würden die Opfer schlechter stellen.«

»Tut mir leid, dass ich mich verspätet habe«, entschuldigte sich Jennifer Beck, die eben den Raum betrat, einen freien Stuhl aus dem Eck an den Tisch holte und sich setzte. »Wer stellt Opfer schlechter?«

Lyndsay Gatlow berichtete: »Wir haben uns eben über die Vorteile der fotografischen Dokumentation von Genitalverletzungen unterhalten.«

»Gut, genau aus diesem Grund bin ich heute hier.« Sie schob sich die Ärmel der hellblauen Strickjacke zurück und ließ den Blick über den Tisch schweifen. »Inzwischen dürfte Ihnen ja allen bewusst sein, dass die Staatsanwaltschaften den Kampf gegen sexuelle Übergriffe verlieren. Da nur etwa zwanzig Prozent der Übergriffe überhaupt zur Anzeige gelangen, ist das, was wir sehen, nur die Spitze eines gewaltigen Eisbergs. Wir beobachten in den vergangenen Jahren einen Rückgang bei allen sonstigen Straftaten und müssen daher konstatieren, dass es allein bei den Sexualdelikten einen Anstieg zu vermelden gilt. Trotz der Beweise, die von den Ärztinnen sichergestellt werden, und der Aussagen der Opfer zieht die Mehrzahl der Vergehen keine formellen Ermittlungen nach sich. Und die Mehrzahl der Gerichtsverfahren endet nicht mit einer Verurteilung.«

Sie sah jedem der Anwesenden einzeln in die Augen, bevor sie ihren Vortrag fortsetzte. »Unsere Schätzungen gehen davon aus, dass hundertneunundneunzig von zweihundert Straftaten nicht in einer Verurteilung münden. Es gibt also verteufelt viele verängstigte und traumatisierte Opfer, die wir allesamt enttäuscht haben.«

Lyndsay runzelte die Stirn. »Solange praktisch keine Gefahr besteht, geschnappt zu werden, solange existiert auch keine Abschreckung. Wenn wir Polizei und Staatsanwaltschaft nicht unterstützen, geben wir den Tätern damit das Signal, dass Vergewaltigung kein Verbrechen ist.«

Mary Singer hörte damit auf, ihre Fingernägel zu betrachten. »Wir könnten einen Anfang machen, indem wir aufhören, die Medien mit Ausdrücken wie ›Date-Rape‹ zu füttern. Eine Vergewaltigung bleibt eine Vergewaltigung, ganz gleich, unter welchen sozialen Bedingungen sie geschieht. Und was soll eigentlich ›häusliche Gewalt‹ bedeuten? Dass eine Gewalttat in den eigenen vier Wänden weniger schlimm ist, als wenn sie auf der Straße passiert? Gewalt ist Gewalt. Eine Wirtshausschlägerei nennen wir ja auch nicht ›soziale Gewalt‹. Wieso also Gewalt gegen Frauen kleinreden? Wir müssen eine weit reichende kulturelle Geisteshaltung verändern, bevor es eine Veränderung in der Anzahl der Sexualdelikte geben wird.«

Eine der Sozialarbeiterinnen fügte hinzu: »Denkt doch nur an diesen berühmten Schauspieler, der auf dieser Party ums Leben gekommen ist, weil er unbedingt im Suff streiten musste.«

Anya konnte sich noch gut an den öffentlichen Aufschrei wegen des tragischen Verlusts dieses begnadeten Darstellers erinnern. Er war zwar dafür berüchtigt gewesen, nach ein paar Drinks aggressiv zu werden, aber trotzdem hatte niemand dem »Promi«, der mit einem Vielfachen des gesetzlich erlaubten Blutalkohols einen Streit angefangen hatte, eine Mitschuld an seinem Tod gegeben. Der Kontrahent dagegen wurde wegen Totschlags angeklagt. Seine Angehörigen erhielten Morddrohungen, ihre Leben waren zerstört.

»Exakt«, nahm Mary den Faden auf. »Und jetzt nehmen Sie zum Vergleich den Fall der Frau, die von den auswärtigen Athleten überfallen wurde. Wir wissen doch alle noch, wie sie von den Medien durch den Dreck gezogen wurde, weil sie ›Gruppensex‹ gemacht hat! Wir sollen glauben, dass jede Frau sich nichts Schöneres vorstellen kann, als mit einem Haufen von Anabolikafressern ins Bett zu steigen, die es wahrscheinlich miteinander nicht auf die geistige Kapazität einer Amöbe bringen.«

»Das ist alles nicht der springende Punkt«, ging die  Staatsanwältin dazwischen. »Hier geht es nicht um gesellschaftliche Veränderungen. Es geht darum, mehr zu tun, damit Sexualstraftäter verurteilt werden. Ich möchte darüber diskutieren, wie wir mehr handfeste, unwiderlegbare Beweise sicherstellen können, die sich vor Gericht verwenden lassen. Nach diesem Debakel kürzlich, als während eines Prozesses Beweismaterial verschwand, hat sich alle Welt auf uns eingeschossen. Wir dürfen uns nicht mehr auf ein einziges Stückchen DNA verlassen. Wir brauchen mehr – viel mehr -, wenn es uns gelingen soll, die Geschworenen davon zu überzeugen, was wirklich geschehen ist. Und das liegt an Ihnen, denn Sie treffen die Opfer dann, wenn die Untersuchung mit der größten Wahrscheinlichkeit zu Ergebnissen führt.«

Jennifer schob die Ärmel noch weiter zurück. »Vor kurzem erst konnten wir einen Prozess gewinnen, weil es einem Arzt gelungen ist, an einer Quetschung am Hals des Opfers eine Hautzelle des Täters sicherzustellen. Ich verlange, dass ab sofort von jeder Quetschung, ganz gleich, wie unwichtig sie scheinen mag, ein Abstrich genommen wird. Vielleicht haben wir ja Glück und erwischen Speichel, Hautzellen, was auch immer! Ich brauche einfach viel mehr handfeste Beweise, um zu Verurteilungen zu kommen.«

Ein männlicher Landarzt brach sein Schweigen. »Ein sachverständiger Zeuge kann den Wahrheitsgehalt jedes  Beweismittels in Frage stellen oder ins Zwielicht rücken. Seien wir doch einmal ehrlich: Was wir sammeln, trägt nur sehr wenig zu Ihrem Erfolg bei. Selbst wenn der Täter seine Brieftasche, Fingerabdrücke und Spermien am Tatort zurücklässt, steht letztlich immer noch Aussage gegen Aussage. Sie kommen um die Frage des Einverständnisses  nicht herum. Wenn es zur Verhandlung kommt und kein Geständnis vorliegt, werden die Geschworenen immer eher zum Freispruch neigen. So lange es für einen Angeklagten ausreicht, berechtigte Zweifel zu erwecken, dürften die Chancen für ihn ungefähr zweihundert zu eins stehen.«

»Wenn Sie das derart pessimistisch sehen, warum machen Sie den Job überhaupt?«, blaffte Jennifer ihn an.

»Weil die Opfer uns brauchen. Wir arbeiten nicht für die Polizei. Wir arbeiten für die Opfer. Und deshalb werden wir in der Frage der Sicherstellung von Beweismaterial auch nie einer Meinung sein.«

Gut gesagt, fand Anya.

Lyndsay Gatlow legte das ursprünglich an Anya adressierte Schriftstück vor.

»Jennifer hat diesen Brief bereits gelesen und stimmt mit mir überein, dass es sinnvoll ist, das im ganzen Bundesstaat einzuführen. Alle Ärzte hier sind mit der Kolposkopie vertraut, und mit Digitalkameras ist das Fotografieren überhaupt kein Problem und erfordert keinerlei besondere Kenntnisse.«

»Ich möchte ausdrücklich betonen, dass ich Dr. Crichtons Einwände gegen das Fotografieren in keinster Weise nachvollziehen kann«, sagte der Kriminalbeamte. »Wenn ein Verbrechen geschieht, ruft man im Normalfall als Erstes die Polizei. Das Problem bei Sexualdelikten ist, dass zunächst einmal andere aktiv werden und sofort alles zunichtemachen, was an Beweisen vorhanden ist. Aus unserer Sicht würden Fotos von zerrissenen Kleidungsstücken, von Dreckspuren auf dem Opfer und von Quetschungen einen wichtigen Beitrag leisten, die Geschworenen zu überzeugen. Und es wäre uns auch recht, wenn die Opfer  die Fotos zur Not selber machen. Ein wenig ist immer besser als nichts.«

Auch wenn das ganz vernünftig klang, wusste Anya, dass diese Theorie gleich mehrere Haken hatte. Der erste war, dass weder Rechtsmediziner noch Opfer ausgebildete Fotografen waren und die Ausrüstung keine perfekten Bilder produzierte. Zum Zweiten war es ein Riesenunterschied, ob man auf ein zweidimensionales Foto blickte oder die Realität mit eigenen Augen sah. Ein Foto konnte täuschen. So wie man aus dem Foto eines Autos ja auch nicht ersehen konnte, wie schnell es fuhr.

Und auch wenn auf einem Foto nichts Abnormales zu sehen war, schloss das einen sexuellen Übergriff nicht aus. Darüber hinaus musste offenbleiben, was genau eigentlich mit normal und abnormal gemeint war, da Paare nach einvernehmlichem Sex in aller Regel keine Fotos ihrer Geschlechtsteile machen ließen, um kleinere Verletzungen zu dokumentieren.

Mary Singer betrachtete intensiv den Finger, an dem sie den Ehering getragen hatte. »Diese Menschen sind schon missbraucht worden. Stellen Sie sich die Erniedrigung und die seelische Belastung vor, wenn man dann auch noch Fremden und womöglich sogar dem Täter Fotos von ihnen vorlegt.«

»Das ist genau dasselbe, wie wenn man Fotos von einem Mordopfer zeigt.«

»Es ist etwas vollkommen anderes«, entgegnete Anya. »Tot ist tot. Man kann einer Leiche nicht absprechen, dass sie gestorben ist. Hier aber liegt die Beweislast beim Opfer, das die Geschworenen davon überzeugen muss, dass die Vergewaltigung tatsächlich stattgefunden hat. Das Opfer ist noch am Leben und muss, wenn es zum Prozess kommt, den Horror der Tat oft jahrelang immer wieder durchleben, von den Berufungsverhandlungen ganz zu schweigen. Zum Prozess aber kommt es nur, wenn das Opfer aussagt.«

»Und was wäre die Alternative – sollen wir gar nichts vorlegen?« Der Polizist hob die Arme in die Höhe.

»Nein, es gibt andere Wege«, betonte Anya. »Wir können die Zusammenarbeit mit den analytischen Labors intensivieren und die effektivsten Methoden der Beweisentnahme während der Untersuchung eruieren. Sollten wir öfter auf Zahnseide zurückgreifen, um größere Mengen an DNA zu erhalten? Sollten wir öfter versuchen, mit dem Tupfer Spuren von Gleitmitteln von Kondomen sicherzustellen? Das müssen wir tun. Es gibt nicht eine einzige Studie, die belegen würde, was der Normalbefund einer Kolposkopie nach einvernehmlichem Geschlechtsverkehr ist, und deshalb würden wir mit Aufnahmen, von denen wir ›annehmen‹, sie zeigten das Resultat eines nichteinvernehmlichen Aktes, unter Hohn und Spott aus dem Gerichtssaal gejagt. Wenn man seine Argumentation wissenschaftlich untermauern will, dann muss das hieb- und stichfest sein.«

Jennifer Beck las in den Unterlagen. »Das klingt einleuchtend. Vielleicht könnte Lyndsays Team eine Pilotstudie durchführen. Aber versuchen Sie doch inzwischen, die äußere Erscheinung der Opfer fotografisch festzuhalten – Kleidung, jegliche sichtbare Verletzung des Gesichts, der Hände. Alles, was uns helfen könnte.«

Mary Singer weigerte sich, den Kopf zu heben oder eine Bemerkung zu machen, die Übrigen aber erklärten sich zögernd bereit.

Anya war weniger zurückhaltend. »Wenn die Opfer angemessen über die Fotos und ihre mögliche Verwendung unterrichtet werden, werden sich weniger Frauen untersuchen lassen, und Sie haben noch weniger Beweise.«

»Dieses Risiko gehe ich ein«, erklärte die Staatsanwältin.

Es versetzte Anya immer wieder in Erstaunen, dass Anwälte und Polizei es nicht für nötig hielten, die wissenschaftlichen Methoden zu verstehen, auf denen die Beweise beruhten, auf die sie doch angewiesen waren. Sie wollten sie nur für ihren eigenen Vorteil manipulieren. Das Fehlen einer wissenschaftlichen Studie über den postkoitalen körperlichen Befund hieß nichts anderes, als dass jeder Staatsanwalt sofort einpacken konnte. Jennifer Beck wollte die Opfer also ohne jeden wirklichen Nutzen massiven Eingriffen unterziehen und sie fotografieren lassen.

Beck und Veronica Slater wurden sich von Minute zu Minute ähnlicher.

Lyndsay wandte sich dem nächsten Tagesordnungspunkt zu: Untersuchungen an Opfern sexueller Gewalt sollten von Pflegekräften durchgeführt und von Ärzten interpretiert werden.

Anya beschloss, dass dieser Kampf warten konnte. Sie sammelte ihre Unterlagen zusammen und verließ die Konferenz.
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Geoff sah seiner Mutter nach, die zum Bingospielen in den Pensionärsklub ging, dann verkündete er unvermittelt, er müsse jetzt unbedingt in den Laden gehen und Unterwäsche kaufen. Nick hielt das für eine gute Idee und  fuhr seinen Cousin in die Stadt. Zum ersten Mal, seit er aus dem Gefängnis war, hatte Geoff ein paar Stunden für sich allein.

Als Nick fort war, kontrollierte Sunny, ob sein Hemd auch ordentlich zugeknöpft war. Er wollte nicht schlampig aussehen und rubbelte sich die Schuhspitzen an dem Hosenbein blank. So hatte er es im Film gesehen, wenn die Männer zu ihren Mädchen gingen. Seine Handflächen waren schweißnass, und das violette Einwickelpapier, in dem die Blumen steckten, färbte sich auf seine Hände ab. Er sah sich nach etwas um, woran er sie abwischen konnte, und entschied sich für die Bushaltestelle ein paar Häuser weiter. Er schaute auf die Uhr. Sie musste jetzt jeden Moment aus der Tür kommen. Zur selben Zeit, wenn es im Gefängnis Essen gab.

Er war erst seit ein paar Wochen draußen, aber die Haare waren schon nachgewachsen. Er brauchte die Mütze eigentlich gar nicht, aber er fühlte sich sicherer damit. Er beobachtete den Verkehr, zählte die Autos, die vorbeifuhren, und sang das Titellied der Jetsons. Er war nervös, weil er gleich sein Mädchen treffen würde, und er zog einen Mund voll Speichel zusammen und spuckte vor der Bank auf den Boden. Ein Mann, der auf der Bank saß, schaute ihn böse an und ging dann fort. Geoff setzte sich. Eine gute Idee, wie sich bald zeigte. Ein Bus fuhr vor, und Geoff tat so, als würde er sich die Schnürsenkel binden, und konnte auf diese Art den Mädchen beim Aussteigen unter den Rock schauen. Das war einer seiner liebsten Tricks.

Aus dem Augenwinkel sah er sein Mädchen aus dem Laden kommen und sich bücken, mit dem Gesicht zum Laden. Er ging auf sie zu, und er sah das schmale V ihres Schlüpfers, das sich unter ihrer Hose abzeichnete. Er war  aufgeregt. Hoffentlich hatte sie auch wieder dieses tief ausgeschnittene Top an – das, das ihr den Busen nach vorn schob. Sie richtete sich auf und schloss die Tür ab.

»Ist schon zu?«, fragte er hinter ihrem Rücken.

»Ja, kommen Sie morgen wieder. Um zehn machen wir auf.«

»Hast du noch mehr Comics?«

Das Mädchen drehte sich um. »Ach, du bist’s. Du bist mit deiner Mutter da gewesen.«

Sie erinnerte sich. Geoffs Herz pochte heftig. »Du hast mir super Sachen gezeigt.«

»Na ja, dafür werd ich auch bezahlt.«

Sie wollte an ihm vorbeigehen, aber er streckte ihr die Blumen hin, ohne den Blick von ihrer Brust abwenden zu können.

»Die sind – ähm – für dich«, sagte er.

»Danke, aber ich hab schon einen Freund«, sagte sie. »Hör zu, ich bin sicher, du bist ein netter Typ. Eine andere freut sich vielleicht über den Strauß.« Sie wich ihm aus und ging davon. »Ich muss dann.«

»Warte. Die hab ich extra für dich besorgt. Magst du sie denn nicht?«

Ihre Absätze trommelten schneller. »Ich hab’s dir doch gesagt. Vielen Dank, aber danke nein.«

So hatte Geoff sich das nicht vorgestellt. Sie hätte sie nehmen sollen. Sie war nett zu ihm gewesen, als er die Klamotten gekauft hatte. Und jetzt war sie grob.

Er lief ihr nach. »Das kapier ich nicht. Du bist so nett gewesen, und jetzt bist du’s gar nicht mehr.«

»Da hab ich meinen Job gemacht. Was hast du denn erwartet?« Sie blieb stehen und sah sich um. Dann schaute sie ihn von Kopf bis Fuß an, und ihre Miene hellte sich auf. 

»Wenn es dich freut, dann nehm ich die Blumen.«

Er gab sie ihr.

»Aber mach dir bloß keine falschen Hoffnungen. Ich hab dir ja gesagt, ich hab einen Freund, und der ist verdammt eifersüchtig. Also tauch lieber nicht mehr hier auf. Wenn er dich erwischt, ist er dazu imstande und macht eine Dummheit.«

»Die sterben, wenn du sie nicht ins Wasser tust.«

Sie schwenkte den Strauß durch die Luft und ging.

Geoff folgte ihr bis an die Ecke und sah ihr in die nächste Straße nach. Das Mädchen ging zu den Mülltonnen vor einem Apartmentblock, hob den Deckel an und warf die Blumen hinein.

 

Mit dem leeren Glas in der Hand stand Nick Hudson auf. »Noch ein Bier?«

Geoffs Gesicht blieb unter der Kappe begraben. »Ich will Kaffee.«

»Soll das ein Witz sein? Du bist hier in’nem Pub, Mann. Zum ersten Mal seit zwanzig Jahren. Erinnerst du dich noch an Pat French und Tom Bowles aus der Schule? Die sind vor ein paar Jahren von der Bay hierher gezogen und haben den Laden gekauft. Wir zahlen hier Freundschaftspreise.«

»Wahnsinn. Sind sämtliche Dreckskerle von daheim hierher gezogen?«

»Was blieb ihnen schon anderes übrig? Nachdem die Bergwerke im Norden dichtgemacht haben, gab’s einfach keine Arbeit mehr. Ich schätz mal, die halbe Bay hat’s in der Hoffnung auf’nen Job hierher verschlagen, als die Hähnchenfabrik aufgemacht hat. Also, was ist? Nimmst du noch ein Bier?«

Mit der Spitze seines Messers schnitzte Geoff eine Kerbe in die hölzerne Tischplatte.

Nick seufzte. »Also dann eben Kaffee.«

Geoff blickte nicht auf. Den Rest seines zweiten Glases hatte er verschüttet, als er gegen den Salzstreuer gestoßen war.

Er verstand nicht, was im Gefängnis alle am Alkohol so toll gefunden hatten. Nachdem einmal einer beim Brennen von Schnaps erwischt worden war, durfte man plötzlich nur noch ganz wenig Obst in der Zelle haben, und es hätte fast einen Aufstand gegeben. Geoff kapierte das nicht. Ihm hatten Bier, Wein oder Schnaps nie richtig geschmeckt. Und dann musste er dauernd pinkeln gehen, wenn er das Zeug trank. Es lief einfach durch ihn durch. Dreimal hatte er sich schon zum Herrenklo durchgekämpft, dabei waren sie erst seit einer Stunde und drei Minuten hier.

Der Boden war klebrig und voller Flecken, weil die Männer dauernd was verschütteten, wenn sie rumstanden und gestikulierten und irgendeinen Mist laberten und sich wahnsinnig schlau dabei vorkamen. Den Geruch konnte er auch nicht leiden. Abgestandenes Bier roch noch widerlicher als Pisse.

Nick kam mit einem Cappuccino und einem kleinen Glas mit einem braun-weißen Getränk zurück.

»Ich gönn mir mal’nen schwanzlutschenden Cowboy, damit hier ein bisschen Schwung reinkommt. Soll dich von Pat grüßen«, sagte er. »Sie ist an der Bar, wenn du …«

»Ich hab Hunger«, knurrte Geoff.

»Hey, das Essen ist in der Mache. Du kriegst es, wenn’s fertig ist. Pat hat eine doppelte Portion für dich bestellt.«

Essenszeit war vorbei, und das gefiel Geoff gar nicht. Er  war überhaupt nur hier, weil Nick ihn mitgeschleppt hatte, um ein paar Jungs aus der alten Clique in Fisherman’s Bay zu treffen.

»Gefällt’s dir daheim? Das muss doch irgendwie komisch für dich sein, dass du jetzt nach so langer Zeit wieder frei bist.«

»Ich mag Gilligans Insel, Ein Käfig voller Helden und die ganzen Klassesendungen.«

»Na super, aber wie gefällt dir der Rest, Leute treffen und so?«

Mit tief über den Augen sitzender Kappe berichtete Geoff von dem Mädchen und den Blumen.

»Ach deswegen hast du so ein Gesicht gezogen, als ich dich abgeholt habe. Aber eine Schlampe wie die hast du doch gar nicht nötig. Die ist doch garantiert dermaßen von sich eingenommen, dass sie glatt verschwinden würde, wenn sie niest.«

Geoff kicherte. Die Vorstellung, dass eine sich aus ihrer eigenen Nase rausschnäuzt, brachte ihn zum Lachen. Genau wie dieser Typ in dem Film Ein Kater macht Theater.

»Ich muss das jetzt fragen. Hast du eigentlich eine heimliche große Liebe?«

»Nein.« Verstohlen ließ Geoff den Blick über die Frauen in der Bar gleiten. »Ich kann nicht so gut mit den Mädels reden.«

»Ach, und wer ist das?« Nick holte ein Foto aus seiner Geldbörse. »Das hast du in der Hosentasche stecken lassen. Ich hab’s im Wäschekorb gefunden.«

Geoff blickte es intensiv an. »Die ist was Besonderes. Sie hat mir einen Brief geschrieben und hat ihn mir in die Hose gesteckt, als ich entlassen worden bin. Wo diese ganzen Leute mich so angeschrien haben. Ich hab sie nicht mal gesehen.«

»Wieso hast du’s mir nicht erzählt?«

»Ich dachte, du nimmst sie mir weg.«

»Mann, wenn sie dich anspricht, ist das was anderes. Was stand denn drin in dem Brief?«

»Wie gern sie mich hat und so halt. Und dass sie’s gern auf die harte Tour macht.«

»Jungejunge!« Nick schnappte sich das Foto. »Ihre Adresse steht hinten drauf.« Er kippte den Cocktail hinunter. »Wenn du sie nicht anrufst, ich tu’s mit Sicherheit.«

»Wen belästigst du denn schon wieder?« Ein Fremder in schwarzem T-Shirt und Jeans kam zu ihnen, in der einen Hand ein Bier, die andere in der Hosentasche eingehakt. Er sah aus wie der Böse in einem Spaghettiwestern, der nur darauf wartet, den Colt zu ziehen.

Hinter ihm kamen noch drei Typen und stellten sich um den Tisch.

Geoff mochte es nicht, wenn man ihm so auf die Pelle rückte. Er zog den Kopf ein, nahm Nick das Foto weg und steckte es in die Tasche: Er wollte keinen Ärger.

»Luke. Schön, dass du da bist.« Nick stand auf und gab seinem Freund einen Klaps auf die Schulter. »Hallo, Badger, Gazza, Carrot, kennt ihr meinen Cousin noch?«

Alle setzten sich, und es wurde eng an dem kleinen Tisch.

»Geoff, erinnerst du dich an Luke Platt? Er hat früher weiter droben an der Küste gewohnt. Ich dachte, wir machen’ne kleine Wiedersehensfeier, wie damals in der guten, alten Zeit in Fisherman’s Bay.«

Geoff würdigte sie keines Wortes, hatte die Ankömmlinge aber bereits taxiert. Luke – mittlere Größe und Statur, sportlich. Und er hatte nach innen eingedrehte Füße. Womöglich ein guter Sprinter. Badger hatte einen Schädel wie eine zertrümmerte Kloschüssel, und mit seinen Blumenkohlohren sah er aus wie ein Boxer, und er hatte auch die Figur dafür. So zumindest hätte sein Zellengenosse die »Frischlinge« beschrieben.

Sie kamen ihm beide bekannt vor, aber befreundet war er mit ihnen nicht gewesen.

Gazza hatte früher unter Tage gearbeitet und war einer, den man besser nicht von der Seite ansah, einer, der immer mit verschränkten Armen dastand, damit er größer wirkte. Carrot – rote Haare, Sommersprossen, ist damals, als er noch im Bootsschuppen gearbeitet hat, ein ziemlicher Trottel gewesen. Und dem dämlichen Grinsen nach, mit dem er sich jetzt hinsetzte, war er es bis heute.

»Wie läuft’s denn so?« Luke hielt ihm die Hand hin.

»Essenszeit vorbei.« Der Tisch bekam eine weitere Kerbe ab.

»Kümmer dich nicht um ihn«, beruhigte Nick, »der ist nur so mies drauf, weil eine Tussi aus dem Altkleiderladen ihn hat abblitzen lassen.«

Dann wurde ein Teller mit Steak und Pommes gebracht, dazu eine Portion Nudeln.

»Danke, Schätzchen«, sagte Gazza und zwinkerte der Bedienung zu.

Geoff sah ihr ins Gesicht und lächelte. »Bist du Pat? Du schaust genauso aus wie die Daisy in Ein Duke kommt selten allein. Die ist total hübsch.«

Das Mädchen wurde rot und grinste und stellte Salzund Pfefferstreuer vor Geoff. »Nein, ich bin Maddie.«

»Also dann.« Luke stand auf. »Ich geh dann mal. Wenn meine Frau fragt, ich hab wieder Überstunden schieben  müssen. Alles klar?« Beim Aufstehen scharrte der Stuhl über den Boden. »Das ist die einzige Art, wie ich heutzutage noch ein bisschen Freigang genehmigt kriege.«

Nick machte sich über die Spaghetti her. »Geht klar. Ich hätte gedacht, wenn ein Baby unterwegs ist, hätte sie was anderes, worum sie sich sorgen kann.«

»Hau mir ab, diese Schwangerschaftshormone sind der reinste Horror. Auf einmal soll ich die ganze Zeit um sie rum sein, wenn ich nicht auf Arbeit bin. Und was noch schlimmer ist, sie hat den totalen Sauberkeitsfimmel – Vorhänge, Böden, Klamotten, alles will sie waschen. Ich kann nicht mal einen lassen, ohne dass sie den Gestank wegmachen will.«

Nick lachte. »Sie baut sich ihr Nest.«

Carrot stieß ins selbe Horn: »Du stehst unter der Fuchtel, Mann. Aber schon seit dem Moment, wo sie dich an der Angel hatte. Du solltest ihr mal zeigen, wer der Boss ist.«

»Das ist gar nicht so leicht. Eine Ehe, das ist, wie wenn du mit deiner Mutter zusammen wärst.«

Geoff hob den Kopf. »Was meinst du damit?«

Nick leckte sich die Soße von der Oberlippe. »Gar nichts. Er hat gar nichts gemeint. Noch einen Kaffee?«

»Nein.« Geoff legte Messer und Gabel weg und dachte an das Mädchen auf dem Foto. Sie war hübsch. Lange, dunkle Haare, große, braune Augen und leuchtend rote Lippen. Dann musste er schon wieder pinkeln gehen.

 

Luke trommelte mit den Fingern auf dem Tisch und beugte sich zu Nick vor.

»Solltest du nicht auf deinen Cousin aufpassen? Machst du dir denn überhaupt keine Sorgen, dass er wieder eine aufschlitzt, nach dem, was er damals mit der Kleinen angestellt hat?«

»Das ist lange her. Damals war er selbst noch ein Kind, und Eileen Randall hat ihn verdammt mies behandelt. Das hat sie sich selbst eingebrockt.«

»Er hat noch nie alle Tassen im Schrank gehabt, und er ist definitiv schräg drauf. Überleg doch bloß, wie er auf den Witz über meine Mum reagiert hat.«

Nick nickte. »Schon wahr, aber für das, was er getan hat, hat er bezahlt.«

»Ich kann nur eines sagen, ich würd nicht wollen, dass er um meine Schwester rumschleicht.«

Ein paar Tische weiter wurde es laut. Die beiden drehten sich um und sahen eine Gruppe von Männern, die Geoff, der mit gesenktem Kopf dastand, den Weg versperrten.

»Ich red mit dir. Also, bist du jetzt dieser Scheiß-Kindsmörder? Der aus den Nachrichten?«

Geoff ballte seitlich am Körper die Fäuste, wich der Gruppe aus und nahm wieder seinen Platz am Tisch ein.

»Was wird das? Ein Treffen von der Kinderficker-Gewerkschaft?«

Luke sprach als Erster. »Wir wollen keinen Ärger. Wir wollten eben gehen.«

»Ich hab noch nicht aufgegessen«, sagte Nick.

»Aber jetzt.« Der Wütende kippte Geoff den Rest des Essens über den Kopf. Blitzschnell packte Geoff den ausgestreckten Arm des Mannes und schleuderte ihm mit der anderen Hand Nicks Drink ins Gesicht. Der wankte, fasste sich an die Augen, und Geoff sprang auf.

Die übrigen Männer am Tisch traten zurück. Badger versetzte dem Kerl mit dem Drink in den Augen einen rechten Schwinger. Jemand schlug Luke zu Boden, und  ein Stiefel bohrte sich in seine Seite, und genau dann ging ein Rausschmeißer dazwischen und nahm den Treter in den Schwitzkasten. Nick stand zwischen Geoff und einem anderen Kerl, der von einem zweiten Ordner zurückgehalten wurde.

»Setzt euch wieder hin«, rief eine laute Stimme. Die gaffende Meute zerstreute sich.

Luke lag noch auf dem Boden und merkte, dass das Kruzifix seines Vaters nicht mehr um seinen Hals hing. Er setzte sich auf und suchte den Boden ab.

»Suchst du das da?« Die Bedienung bückte sich. In der Hand hielt sie ein großes, kreuzförmiges Amulett an einer Kette.

»Dein Freund – der mit den großen, blauen Augen -, der ist süß«, flüsterte sie. »Ich weiß, was man über ihn erzählt, aber er sieht so sanft aus.«

Unter dem Amulett steckte ein Zettel mit ihrer Telefonnummer.

Luke, Geoff und Nick verließen den Pub unter Geleitschutz. Schweigend fuhren sie zurück zum Haus der Willards. Geoffs Mutter sagte kein Wort, als sie eintraten.

Luke stellte sich Nick in den Weg. »Kann ich kurz unter vier Augen mit dir reden? Jetzt, wo ihr sicher daheim seid, muss ich nämlich wirklich weg.«

»Kein Problem.« Er führte den Freund in die Diele.

Dort sagte Luke in gedämpftem Ton: »Ich weiß, er ist dein Cousin, aber du musst ein Auge auf ihn haben. Die Bedienung da hat geschwärmt, wie sanft er aussieht, nachdem er diese Daisy-Duke-Aufreißnummer abgezogen hat.«

»Er sieht halt mal so aus, wie er aussieht. Wahrscheinlich musste die Natur seinen Mangel an Hirn einfach irgendwie ausgleichen. Außerdem fahren manche Mädels eben auf Knastis ab.«

»Kann ja sein, aber er ist nicht mehr im Knast. Er ist draußen. Und ich schätze, es ist nur eine Frage der Zeit, bis er wieder jemandem wehtut.«

Aus dem Wohnzimmer rief Geoff: »Komm schnell.  Baywatch geht los. Jetzt ist grad das, wo sie so langsam rennen.«

Plötzlich das Scheppern von splitterndem Glas. Sie rannten zu Lillian Willard, die auf dem Boden lag und aus einer Platzwunde am Kopf blutete. Neben ihr lag ein Stein. Das Fenster war von außen eingeworfen worden.

»Macht das Licht aus«, befahl Nick, »und den Fernseher!«

Er kniete sich neben seine schwer atmende Tante. »Sie muss ins Krankenhaus.«

Luke stellte sich neben das Fenster, klappte das Handy auf und rief den Notdienst. »Wir brauchen einen Krankenwagen. Jemand hat einen Stein durchs Fenster geschmissen und eine ältere Dame damit bewusstlos geschlagen … Natürlich ist das ein Notfall! Sie liegt da und bewegt sich nicht. Augenblick …« Er wandte sich an Nick. »Die wollen wissen, ob sie einen Puls hat?«

»Ja, aber schwach. Und sag denen, sie sollen die Polizei auch gleich schicken.«

»Hallo? Ihr Puls ist schwach, und da draußen gibt’s Ärger. Wir brauchen die Polizei. Da draußen hat sich eine ganze Meute zusammengerottet und, Mannomann, sind die vielleicht sauer.«

Die Meute begann zu skandieren: »Willard raus. Willard raus.«

Jemand mit einem Megaphon schrie: »Verlassen Sie unser Viertel noch heute Nacht. Wir wollen keine Sextäter in der Nähe unserer Kinder.«

 

Geoff kroch zur Hintertür. Er wollte Caesar beschützen.

»Komm, Kleiner.« Er stieß die Fliegengittertür auf, aber der Labradorwelpe rührte sich nicht.

»Schnell, Kleiner, komm rein«, drängte er, aber Caesar schlief weiter. Geoff schlich sich bis an die Stelle, wo der Hund lag, und legte ihm die Hand auf den Rücken. Und da merkte er, dass etwas nicht stimmte. Caesar atmete nicht. Geoff legte dem Hund das Ohr an die Brust, doch er hörte und spürte nichts, dafür roch er die Kotze. Rings um den Hund war alles vollgekotzt.

Daneben lag ein stinkendes Stück Fleisch. Caesar war nicht krank. Sie hatten ihn vergiftet.

»NEIN! Ihr Schweine!«, brüllte er.

Luke rannte zu ihm. »Mein Gott«, sagte er und zerrte Geoff durch die Hintertür wieder in die Waschküche.

Geoff lief auf und ab, er hatte Tränen in den Augen. Er schlug mit der Faust gegen die Wand, bis der Putz herunterbröckelte.

»Die Polizei wird jeden Moment da sein«, beruhigte Luke. »Verschwinde lieber von hier.«

Doch Geoff beachtete den Freund seines Cousins gar nicht. Er war viel zu wütend. Umbringen wollte er den Dreckskerl, der das getan hatte. Dieses feige Schwein, einen unschuldigen Hund totzumachen.

Er grub den Daumen in die Handfläche. Was war hier eigentlich los?

Alles lief falsch. Drinnen lag seine Mum und blutete, sein Hund war tot. Und alles war nur seine Schuld. Er musste fort von hier.

Er lief durch die Hintertür und kletterte über den Gartenzaun. Und rannte. So schnell seine Beine es zuließen.
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Melanie Havelock konnte ihr Glück gar nicht fassen. So rasch einen Job in der Werbung zu bekommen, und dann auch noch bei ihrer Wunschagentur, das war wirklich ein Traum. Sie hüpfte förmlich vom Bahnhof nach Hause, und zum ersten Mal fiel ihr auf, wie intensiv die Gardenien zu dieser späten Stunde dufteten. Zur Feier des Tages hatte sie sich mit ihrer besten Freundin einen Drink gegönnt, dann einen späten Zug nach Hause genommen und die ganze Zeit über ihre Karriere geplant. Zuallererst brauchte sie natürlich eine komplett neue Garderobe. Nicht zu konservativ, ein bisschen flippig durfte es schon sein. Und neue Schuhe mussten her. Jede Menge hoher Absätze. Schließlich war sie jetzt PR-Beraterin.

Hörte sich das nicht klasse an?

Sie konnte nicht aufhören zu lächeln, nahm die Abkürzung durch den Park und rief sogar einem Jogger einen Gruß zu. Als sie über die Straße ging, fiel ihr zum ersten Mal auf, wie schwül es war. Sie schwitzte in dem neuen Kostüm, und so verlangsamte sie den Schritt ein wenig, als sie in ihre Straße einbog und sich fragte, wie sie ihrer Mutter die Nachricht beibringen sollte. Ein Arbeitsplatz, das hieß ausziehen, neue Freunde und Urlaub ohne die Eltern. Ganz in der Nähe bellte ein Hund und riss sie aus ihren Gedanken. Sie zückte die Schlüssel und rüttelte an der alten Holztür. Sie hatte sich schon wieder verklemmt und brauchte einen festeren Stoß als sonst.

»Mum, ich bin wieder da, und ich hab tolle Neuigkeiten«, rief sie und ließ die Schlüssel auf das Tischchen in der Diele fallen.

»Hallo?«

Stille.

Sie warf die Tasche auf die Sitzbank in der Küche und sah den Zettel.

Die Schwester war beim Lernen, Mum in der Arbeit, und Vaters Flieger hatte Verspätung. Er käme nicht vor morgen früh. Abendessen – übrig gebliebene Pizza – stand im Kühlschrank. Die musste nur zehn Minuten lang bei mittlerer Hitze im Backofen aufgewärmt werden.

Da hatte sie mal wirklich tolle Nachrichten, und dann war keiner da, um zu feiern. Nur ein Zettel. Typisch Mum, kein Wort über das Vorstellungsgespräch, aber dafür eine Lektion über das Aufwärmen von Essen! Was glaubte sie eigentlich, wie Teenager sich ernährten?

Melanie schob die Pizza in die Mikrowelle und schaltete auf drei Minuten. Da sie ganz allein im Haus war, knipste sie in sämtlichen Wohnräumen das Licht an, dazu Klimaanlage, Stereoanlage und den Fernseher.

Es hatte auch seinen Vorteil, allein zu sein. Sie konnte mehr als ein Gerät anmachen, ohne dass sich gleich jemand über die Kosten aufregte. »Meinst du vielleicht, wir sind Anteilseigner vom E-Werk?« Das war der Standardspruch ihres Vaters.

Kurz darauf schalteten Klimaanlage, Mikrowelle, Stereoanlage und Fernseher sich aus. Sie ging nachsehen. Auch der Wecker in ihrem Zimmer hatte keinen Strom mehr. Wenigstens waren die Lampen noch an.

Die Sicherung muss rausgesprungen sein, dachte sie. Sie machte das Verandalicht an, ging durch die Haustür hinaus und um das Haus herum zum Sicherungskasten. Sie klappte den Metalldeckel auf, legte den Generalschalter um, und die Klimaanlage sprang wieder an. Sie ging nach drinnen und beschloss, die Stereoanlage auszuschalten, vielleicht hatte die das Netz überlastet.

Sie bückte sich gerade, als ein Gummihandschuh sich über ihren Mund legte und ihre Knie unter einem Druck von hinten einknickten.

»Das ist nicht witzig!«, sagte sie und griff nach der Hand ihres Freundes.

»Dreh dich nicht um und komm ja nicht auf die Idee zu schreien!« Sie kannte die Stimme nicht. Sie wagte nicht, den Kopf zu drehen, und sah die Messerklinge gerade noch, bevor sie ihr in die Wange stach.

Das Herz raste in ihrer Brust, und sie rang nach Luft. Panik stieg in ihr auf wie eine Flutwelle.

Gott, sollte sie jetzt sterben?

»Tun Sie mir nicht weh«, stammelte sie. »Bitte, tun Sie mir nicht weh.«

»Sag mir, wo du die Knete hast, und ich tu dir nichts.«

Die Hand auf dem Mund löste sich ein wenig.

Er will nur Geld, sonst nichts. Melanie spürte, wie ihr Körper sich ein wenig entspannte. Sie zeigte zur Küche.

»Ich hab nicht viel in der Geldbörse, nur ein paar Dollar, bis ich meinen Lohn bekomme.«

»Tu, was ich sage, dann bist du mich schnell wieder los.«

Diesmal drehte sie sich um und sah eine schwarze Kappe, die den größten Teil seines Gesichts verdeckte, und sie spürte das Messer an ihrer Kehle.

»Du dumme Fotze. Du sollst mich nicht anschauen!«

»Ich habe nichts gesehen …«

Völlig unvermittelt riss er sie herum und nahm sie in den Schwitzkasten. Er drückte ihr den Hals zu und hielt ihr das Messer vor die Augen.

Sie spürte seinen heißen Atem an ihrem Ohr, der schwerer und schneller ging, als sie um Atem rang.

»Wo ist dein Bett?«

»Ich hab keinen Schmuck.«

Keine Antwort.

Sie verlor das Gleichgewicht, und mit ihren Ledersohlen fand sie keinen Halt auf dem gefliesten Boden. Er schleifte sie ins Elternschlafzimmer. Mit einer schnellen Bewegung warf er sie auf den Rücken, klemmte ihr mit den Knien die Arme fest und stieß ihr das Gesicht zur Seite. Wieder setzte er ihr das Messer an die Kehle.

»Schau mich nicht an!« Eine Faust explodierte in ihrem Gesicht.

Benommen vom Schmerz, dauerte es einen Moment, bis Melanie wieder bei Sinnen war.

»Mein – mein Freund -, der wird jeden Moment heimkommen.«

»Lügnerin! Du dreckige Lügnerin.« Mit einer raschen Bewegung riss er ihr die Bluse auf und schob den BH nach oben. Die behandschuhten Finger gruben sich in ihre Brüste, kneteten und pressten sie, dass es wehtat. Sie konnte nicht richtig einatmen und wagte es nicht, sich zu wehren. Sie starrte auf das Blümchenmuster des Vorhangs am verriegelten Fenster.

Schnalzend zog er sich die Gummihandschuhe aus, und sie sah etwas Weißes aufblitzen, als er mit der einen Hand nach dem Messer griff und mit der anderen an der Hose herumhantierte. Er löste den Druck auf ihre Arme, doch nicht so weit, dass sie sich hätte befreien können. Sie hatte zu viel Angst, um hinzusehen, und ahnte nur, dass er ein Kondom aus der Hülle riss.

»Gott, nein, bitte nicht. Ich hab das noch nie getan.«

»Halt dein dreckiges Maul!«

»Bitte, tun Sie mir nicht weh.«

Er riss ihr Hose und Unterhose vom Leib, dann hob er seine Hüften an und zog sich die Jeans herunter. Erst schob er ihr seinen Penis in den Mund und kniete dabei die ganze Zeit auf ihren Ellenbogen.

Sie würgte und versuchte, den Kopf zu bewegen. Er wurde nur noch härter. Dann hörte er auf und rutschte zwischen ihre Beine.

Er beugte sich vor und flüsterte ihr ins Ohr: »Entspann dich. Wer keinen Schmerz spürt, spürt keine Liebe.«

In diesem Moment schoss ihr der Schmerz von den Schenkeln bis in den Rücken. Es war, als würde sie auseinandergerissen, doch er drückte ihr das Messer immer noch an den Hals. Sie weinte und glaubte ohnmächtig zu werden, doch dann schloss sie die Augen und dachte an den Schmerz ihrer Mutter, wenn ihr etwas zustieße. Nach ein paar Minuten hörte er auf und drückte sein Gesicht auf ihre Brust.

Sie roch sein billiges Aftershave, seinen Pfefferminzatem.

Anstatt zu gehen, wälzte er sie auf den Bauch, um sie noch einmal zu vergewaltigen, und er presste ihr dabei das Gesicht ins Kissen. Diesmal warf sie den Kopf herum und schnappte nach Luft. Sie spürte das Messer nicht, wusste aber, dass es noch da war. Es musste da sein. Der Schmerz hielt an, aber jetzt war es, als widerfahre dies alles einer anderen.

Von einer seltsamen Taubheit erfasst, kam es ihr so vor,  als wolle Gott ihr weiteren körperlichen Schmerz ersparen.

Wenn sie tat, was er verlangte, würde er sie gehen lassen. Sie hatte sein Gesicht nicht gesehen, nur sein Gewicht gespürt. Und seinen Geruch.

Sie musste würgen. Als er fertig war, schloss sie die Augen und wartete darauf zu sterben.

Er warf die Bettdecke über ihren Körper, hob ihren Kopf bei den Haaren in die Höhe und schwenkte das Messer vor ihrer Kehle.

»Ich hol mir jetzt was zu essen. Komm ja nicht auf die Idee abzuhauen. Wenn du’s versuchst, schneid ich dich in Stücke, und mit den Augen und der Nase fang ich an. Keiner wird deine Leiche identifizieren können.«

Sie klammerte sich an die Decke, die sie sich langsam bis zur Schulter hochzog, während sie am ganzen Körper zitterte. Das Fenster war mit einem Schloss verriegelt. Er würde es sehen, wenn sie versuchte, das Schlafzimmer zu verlassen. Vor Angst war sie unfähig, sich zu bewegen, und so konnte sie nichts weiter tun, als zu horchen. Die Kühlschranktür ging auf, dann das Klirren von Flaschen.

O Gott, er bleibt hier. Er nimmt sich was zu essen!

Stunden schienen vergangen, dann kam er wieder und setzte sich aufs Bett.

»Schau mich nicht an.«

Diesmal klang er ganz ruhig, und das machte ihr noch mehr Angst. Gewiss würde er sie jetzt umbringen. Er zog ihr die Decke weg, starrte auf ihren halbnackten Körper und spielte mit dem Messer in seiner Hand.

Dann wälzte er sie auf den Rücken und presste ihr das Messer auf die Brust. Er machte den Reißverschluss auf, stieg über sie und vergewaltigte sie noch einmal. Diesmal  hüllte er sie mit jedem Grunzen in Bier- und Knoblauchgestank.

Als er fertig war, zwang er sie, sich im angrenzenden Bad zu duschen und am ganzen Körper abzurubbeln.

»Also, wo war noch mal diese Handtasche?«, fragte er sich, während die Dusche noch lief.

Als er wiederkam, sah sie durch die beschlagene Duschkabine, wie er sich etwas in die Gesäßtasche steckte.

Katzengleich sprang er auf die Dusche zu, riss die Tür auf und zog sich die Kappe tiefer über die Augen.

»Ich muss jetzt gehen, aber ich werde dich von der Kreuzung aus beobachten.«

Voller Scham und Angst wollte sie sich seinem brennenden Blick entziehen und wandte sich ab. »Bitte, tun Sie mir nicht mehr weh.«

»Hör zu, blöde Fotze. Ich weiß alles über dich. Wenn du die Polizei rufst oder irgendwem was sagst, komm ich wieder. Egal, wo du dich versteckst, ich find dich. Und dann bring ich zu Ende, was wir angefangen haben.«
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Anya starrte auf die Anweisung des Gesundheitsministeriums, die alle Ärzte aufforderte, jegliche Opfer von Gewalttaten bei der Einlieferung und während der Untersuchung zu fotografieren. Die beigefügte Einverständniserklärung kam zu den beiden anderen Formularen hinzu, welche das Opfer zu unterzeichnen hatte, bevor Beweismaterial sichergestellt werden durfte. Kein Wunder, dass die Hilfsorganisationen eine bessere Behandlung von Kriminalitätsopfern verlangten.

Anya wünschte, sie hätte bei der Konferenz zwingender argumentiert. Ein Überlebender unterschied sich in zwei grundlegenden Aspekten von einem Mordopfer. Im Gegensatz zu einem Getöteten blieb es ihm selbst anheimgestellt, ob er an die Öffentlichkeit treten wollte oder nicht. Und zum Zweiten war er nach wie vor am Leben und verletzlich, hatte oft den Eindruck, Opfer eines »nicht zu Ende gebrachten« Mordes zu sein.

Mary Singer betrat die Teeküche.

»Danke, dass du noch mal reingekommen bist. Das arme Mädchen hat anscheinend vor allem Angst davor, wie die Mutter es aufnehmen wird. Ihre Mutter ist letztes Jahr überfallen und ausgeraubt worden, und seitdem ist sie übervorsichtig, was die Sicherheit ihrer Kinder angeht.«

Das konnte Anya nur zu gut verstehen. War es doch be ängstigend genug, einen vierjährigen Sohn zu haben. Sie kontrollierte den Akku der Digitalkamera und legte sie auf das Wägelchen vor dem Behandlungszimmer.

Darin saß eine junge Frau mit verschmierter Mascara und einer großen, geschwollenen Quetschung auf der linken Gesichtshälfte. Sie weinte nicht.

»Ich bin Anya. Die Ärztin hier.«

»Melanie«, stieß sie mit krächzender Stimme aus.

Mary Singer setzte sich in den Sessel neben Anya.

»Ich habe zwei Hauptaufgaben«, erläuterte Anya. »Die wichtigste ist, mich um Sie zu kümmern und sicherzustellen, dass Sie bekommen, was Sie brauchen, und dass Ihnen nichts fehlt. Die zweite ist die Durchführung einer forensischen Untersuchung, dies allerdings nur, wenn Sie es wünschen. Ich werde das nur tun, wenn Sie mir die Zustimmung dazu erteilen. Hier und jetzt haben Sie die  Macht, zu bestimmen und zu entscheiden. Der Vergewaltiger mag versucht haben, Sie dieser Macht zu berauben, aber hier haben Sie die Kontrolle.«

Melanie sah Anya intensiv an. »Was passiert bei einer forensischen Untersuchung?«

»Dabei wollen wir herausfinden, ob der Täter DNA-Spuren von seinem Körper auf Ihren übertragen hat. Dazu nehmen wir Tupferabstriche von den Stellen, wo er etwas von seinem, wenn Sie so wollen, ›genetischen Fingerabdruck‹ hinterlassen haben könnte. Das passiert zum Beispiel, wenn er Sie leckt, beißt oder küsst, aber auch schon, wenn er nur fest mit dem Finger auf Ihre Haut drückt. Außerdem kann Sperma zurückbleiben, Haare oder etwas Haut, wenn Sie ihn mit dem Fingernagel gekratzt haben.«

»Ich glaube, beim ersten Mal hat er ein Kondom benützt. Das hört sich dumm an, aber bei den anderen Malen bin ich mir nicht sicher.« Ihre Stimme war jetzt kaum mehr als ein Flüstern.

»Nichts von dem, was Sie sagen, klingt dumm. Sie würden staunen, wie viele nicht wissen, ob ein Kondom benutzt wurde. Wie auch, wenn man es nicht sehen kann?«

»Die Polizei weiß schon, dass ich vergewaltigt wurde. Ich wusste nicht, was ich tun soll, da hab ich den Notruf verständigt. Eine Polizistin hat mich gleich hierher gebracht, und sie hat gesagt, ich muss mich untersuchen lassen.«

Anya blickte auf das Klemmbrett und die Broschüre. »Hier müssen Sie gar nichts. Sie haben die Wahl. Ich werde nichts ohne Ihre Erlaubnis tun, und Sie können Ihre Entscheidung jederzeit ändern. Nur, wenn Sie es nicht völlig ausschließen, zur Polizei zu gehen, dann ist es sinnvoll, jetzt gleich nach verwertbaren Spuren zu suchen und nicht erst später. Wenn Sie nach Hause gehen und zu dem Schluss kommen, Sie wollen die Polizei doch nicht einschalten, können wir das Beweismaterial vernichten. Wenn Sie sich einverstanden erklären, dass ich Beweismaterial sammle, bleibt Ihnen immer noch ausreichend Zeit, um zu entscheiden, ob es an die Polizei überstellt werden soll oder nicht. Ohne Ihre schriftliche Erlaubnis darf ich es nicht verwenden.«

»Ich hab noch nicht mal einen Abstrich machen lassen.«

»Das würde ich heute auch nicht machen, aber es ist wichtig, dass wir Sie auf Verletzungen untersuchen und wenn nötig behandeln. Wir müssen uns auch über das Schwangerschaftsrisiko und die Infektionsgefahren unterhalten.«

Melanie biss sich auf die Unterlippe.

»Wenn ich mich von Ihnen untersuchen lasse: Ist das dann alles?«

Mary Singer räusperte sich. »Du kannst dich bei uns völlig unabhängig von der forensischen Untersuchung ärztlich behandeln und weiter beraten lassen. Wir möchten dich keinesfalls unter Druck setzen.«

»Vielleicht hilft es, wenn Sie mir sagen, wie Sie angegriffen und wo Sie verletzt wurden«, fügte Anya hinzu.

Melanie sagte: »Ich war mit dem Spätzug nach Hause gekommen. Der Strom fiel aus, und ich bin raus an den Sicherungskasten, nachschauen, und dann bin ich wieder reingegangen. Und da hat er mich von hinten gepackt. Ich dachte, das ist mein Freund, der Blödsinn macht. Dann hat er mir das Messer ans Gesicht gehalten.«

Anya bemerkte die kleine Wunde an der rechten Wange  und eine Blutspur, die sich zu ihrem Kinn hinunterzog. Sie war aufrecht gestanden, als das Messer die Haut ritzte.

Melanie erzählte weiter, und Anya machte stichpunktartige Notizen.

Orale, vaginale, anschließend anale Penetration. Täter verlässt Zimmer, um zu essen, wiederholt bei Rückkehr vaginale Penetration. Zwingt sie zu duschen.

Anya fragte: »Hatten Sie seit der Tat Blutungen?«

»Wie bei einer schweren Periode.«

»Es wäre wichtig, dass wir uns das ansehen, damit wir sicher sind, dass Sie nicht auch noch eine Verletzung an der Blase oder im Darm haben.«

»Ich hab mich nicht gewehrt. Ich hatte solche Angst, ich konnte mich einfach nicht rühren.« Melanie ließ den Kopf hängen. »Ich war wie gelähmt.«

»Was immer Sie während der Vergewaltigung gemacht haben, es war das Richtige«, betonte Mary. »Sie haben überlebt. Vergessen Sie das nicht. Sie haben das Richtige getan.«

Die junge Frau starrte die Topfpflanze auf dem Beistelltisch an und schien in einen Dämmerzustand abzugleiten.

»Ich habe mal einen Naturfilm gesehen, wo ein Hai einen Surfer angegriffen hat. Der hat gesagt, er hätte aus dem Augenwinkel was Graues gesehen und dann gespürt, dass ihn was am Bein zieht. Wie er dann runtergeschaut hat, hat er das Blut im Wasser gesehen, aber er hat nicht gemerkt, dass ihm sein halbes Bein fehlt. Es hat nicht mal wehgetan. So als wenn der erste Biss die Angst und den Schmerz völlig ausgelöscht hätte.« Die Stimme versagte ihr, und sie tastete nach der geschwollenen Wange. »Er ist ans Ufer gepaddelt, und da ist er dann erst zusammengebrochen, als ihn jemand an den Strand gezogen hatte.« Die  Stimme wurde immer leiser, doch Melanie sprach weiter. »Vielleicht hat die Natur das ja so eingerichtet, um auch den Tieren zu helfen, die sich nicht selbst retten können.«

Die Fassade der Gefasstheit bröckelte. Wieder biss sie sich auf die Lippe. »So ähnlich hab ich mich auch gefühlt, als er mich das erste Mal vergewaltigt hat.«

Melanie Havelock beugte sich nach vorn und starrte etliche Minuten lang auf die Topfpflanze, dann traf sie eine Entscheidung. »Ich habe nicht ohne Grund überlebt. Ich will diese forensische Untersuchung.«

Anya bewunderte die Kraft dieser Frau. Mit Unterstützung und Therapie würde sie sich gut erholen.

Melanie unterzeichnete die Einwilligung zur Untersuchung und ließ sich dann die restlichen Formulare vorlegen. Anya erläuterte, was sie bezweckten und wie die Ergebnisse dokumentiert wurden. »Das letzte hier«, schloss sie, »ist das Ansuchen, Ihre Verletzungen und Ihr jetziges Aussehen zu fotografieren.«

Melanie zuckte zurück und verschränkte die Arme.

»Wozu brauchen Sie Fotos? Meine Ärztin macht immer Zeichnungen.«

»Wenn Sie sich entschließen, Anzeige zu erstatten, könnten Fotos nützlich sein. Zumindest von Ihren Verletzungen.«

»Wäre mein Gesicht wenigstens unkenntlich?«

Mary schüttelte den Kopf. »Nein, man muss dich erkennen können.«

»Ich will nicht, dass mich jemand so sieht. Gott, stellen Sie sich vor, jemand, den ich kenne, sieht das?«

Schnell versuchte Anya, sie wieder zu beruhigen. »Keine Angst, das werden nur Leute sehen, die mit dem Fall zu tun haben.«

»So wie bei dem Paris-Hilton-Video?«

»Es ist Ihre Entscheidung. Wir müssen die Fotos nicht machen. Das hat keine Auswirkungen auf das, was wir besprochen haben.«

Mary wechselte einen Blick mit der Kollegin. »Ich bin Zeugin. Keine Fotos.«

»Bringen wir’s hinter uns«, entschied Melanie und stand auf. »Wo soll ich jetzt hin?«

Das Telefon klingelte, und Mary hob ab.

»Melanie, deine Mutter ist draußen. Was willst du tun?«

Tränen stiegen ihr in die Augen. »Kann sie meine Hand halten?«

Mary ging an die Tür. »Natürlich, wenn du es willst.«

Anya riss den Beutel mit dem Untersuchungsmaterial auf und fing an, die Probenfläschchen zu etikettieren.

Sie tat so, als bemerke sie Mutter und Tochter nicht, die da nebeneinander standen.

»Sie dürfen Ihre Tochter leider erst in den Arm nehmen, wenn wir die Beweise sichergestellt haben«, erläuterte Mary vorsichtig.

»Ich weiß.« Sie strich der Tochter eine Strähne aus dem Auge. »Du bist hier in sehr guten Händen.« Sie wandte sich Anya zu.

Sie kam ihr bekannt vor, aber Anya konnte sie nicht recht einordnen.

»Kein Wunder, dass Sie mich nicht wiedererkennen«, sagte sie. »Damals habe ich ganz anders ausgesehen.«

»Gloria Havelock.« Anya lächelte aus tief empfundener Hochachtung. »Jetzt erinnere ich mich. Sehr genau.«

Wie sollte sie es auch vergessen? Es war Anyas erster Bereitschaftsdienst auf dieser Station gewesen und die  Nacht, in der sie zum ersten Mal mit Mary Singer zusammengearbeitet hatte. Gloria hatte eine brutale Vergewaltigung überlebt. Aus Sorge um die Familie hatte die Mutter die Vergewaltigung stoisch vor aller Welt geheim gehalten. Stattdessen gab sie vor, ausgeraubt worden zu sein.

»Ma, woher kennst du die Ärztin?«

Gloria sah ihrer Tochter ins Auge. »Darüber können wir später reden. Jetzt müssen wir uns erst einmal um dich kümmern.«

Mit einem Mal stellten sich Anya die Nackenhaare auf.

Wie hoch war die Chance, dass beide Frauen zufällig Opfer eines Überfalls geworden waren?
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Während Gloria im Sprechzimmer wartete, ging Anya in den Nebenraum, wo Mary ein frisches, blaues Laken über die Liege breitete. »Wenn du willst, bleib ich dabei, ansonsten bin ich nebenan, wenn du mich brauchst.«

»Ist schon in Ordnung, wenn ich mit der Ärztin allein bin«, sagte Melanie.

Anya zog die Schiebetür zu, verriegelte sie und breitete einen weißen Bogen Papier auf den Boden. Dann öffnete sie ein Päckchen Latexhandschuhe, Größe fünf, und streifte sie sich über die Finger.

»Wenn Sie sich jetzt bitte vorsichtig über dem Papier ausziehen würden. Das ist der beste Weg, um Schmutz, Fasern, Haare, und was er womöglich sonst noch während der Tat auf Sie übertragen hat, zu sammeln.«

Melanie tat es. Anya half ihr in ein weißes Krankenhaushemd und bemerkte, als sie es am Rücken zuschnürte, noch weitere Verletzungen. Dann legte sie die Unterwäsche zusammen und steckte sie in eine braune Papiertüte.

»Gleich dürfen Sie etwas trinken, aber zuerst müssten Sie in das Glas hier spucken.« Melanie gab sich die größte Mühe, etwas Speichel zusammenzubekommen. Mit der Pipette übertrug Anya die Flüssigkeit in ein weiteres Fläschchen mit Schraubverschluss.

»Ich gebe Ihnen jetzt ein paar Tropfen Wasser. Damit spülen Sie sich bitte den Mund aus und spucken es dann wieder aus.« Diesmal war das Ergebnis etwas ergiebiger.

»Zu guter Letzt kann es nach einem Überfall nichts schaden, wenn man Zahnseide benutzt, womöglich kommen wir so noch effektiver an DNA-Spuren heran.«

»Wenn ich dadurch auch nur das kleinste Fitzelchen von ihm loswerde, dann mach ich’s.«

Als die Zahnseide etikettiert und in einem weiteren Behälter verschlossen war, machte Anya sich daran, die Verletzungen schriftlich festzuhalten. Das Gesicht schwoll weiter an, doch die Untersuchung ergab keinen Hinweis auf eine Fraktur. Die ovalen Quetschungen an Melanies rechter Halsseite rührten dem Augenschein nach von Fingern her. Ein daumengroßer Abdruck links ließ vermuten, dass er die Hand um Melanies Hals gelegt und vier Finger tief in die Haut der rechten Seite gegraben hatte.

»Hat er beide Handschuhe ausgezogen?«, wollte Anya wissen.

»Ich glaube schon. Ganz sicher bin ich mir nicht. Ich weiß noch, dass ich ganz kurz was Weißes gesehen habe, als er mich mit der Faust geschlagen hat. Danach habe ich die Hand nicht mehr gesehen.«

In der Hoffnung, die eine oder andere Hautzelle des  Täters aufzuspüren, tupfte Anya die Würgemale sowohl trocken als auch feucht ab. Da er Melanie zu duschen gezwungen hatte, waren die Aussichten auf Erfolg nur gering, aber den Versuch war es wert.

Der Täter hatte Melanie einen Hieb auf die rechte Brust versetzt, was ein großes, schwarzes Hämatom zur Folge hatte. Anya vermaß Höhe und Breite des Blutergusses und skizzierte die Form für ihr Protokoll. Bei der schmalen, linearen Quetschung, die sich von der linken Brust bis zum Schlüsselbein hinaufzog, handelte es sich augenscheinlich um den Abdruck einer Messerklinge und eines Teils des Hefts. Sie vermaß und zeichnete sie, so akkurat sie konnte.

Dieser Bluterguss war dem einer anderen Vergewaltigten erschreckend ähnlich, die Anya vor kurzem erst untersucht hatte. Der Apothekerin, die auf dem Parkplatz beim Krankenhaus überfallen worden war.

Es klopfte zweimal kurz an der Tür, das Zeichen, dass Mary etwas zu trinken brachte. Anya entriegelte sie und schob sie gerade weit genug auf, um den Styroporbecher für Melanie entgegenzunehmen, die ihr unentwegt dankte. Es erstaunte Anya immer wieder aufs Neue, welche tiefe Dankbarkeit die Opfer sexueller Übergriffe selbst für das kleinste Zeichen von Freundlichkeit oder Rücksichtnahme empfanden.

Als Nächstes galt es, eine trockene Probe von der Fingernagelunterseite zu entnehmen, da sich im Verlauf der Auseinandersetzung etwas vom Gewebe des Täters dort abgelagert haben konnte. Anya wiederholte den Vorgang mit feuchten Tupfern und bat Melanie dann um die Erlaubnis, ihr die ziemlich langen Fingernägel schneiden zu dürfen – eine Aufgabe, die ihr gar nicht behagte. Zur Überraschung  der meisten Rechtsmediziner hatten Studien ergeben, dass in den Proben vom Material unter den Nägeln eher DNA zu finden war als auf den Nägeln selbst. Anya vermutete, dies könne daran liegen, dass die Nägel beim Abschneiden oft quer durchs Zimmer schossen. Wenn man den Nagelstücken anschließend nachjagte und sie wieder einsammelte, war es wenig erstaunlich, dass Teile des DNA-Materials verloren gingen. So viel zu den Hightech-Methoden à la CSI. Die Wirklichkeit war deutlich weniger elegant.

Sie nahm eine frische Schere aus der Verpackung und kürzte vorsichtig alle Nägel, dann gab sie sie in einen sterilen Behälter.

»Werfen Sie sämtliche Instrumente weg?«, wollte Melanie wissen. »Sind die alle kontaminiert?«

Anya war froh, dass die junge Frau etwas sagte. Es war weniger unangenehm, das Vorgehen zu erläutern, als das Schweigen ertragen zu müssen.

»Alle Metallteile müssen in einem Autoklav gespült, gereinigt und sterilisiert werden. Laut Dienstanweisung sind Scheren eigentlich in Alkohol zu spülen, aber damit verwandelt man sie zu rostigen Sensen, hervorragend geeignet zur Übertragung von Wundstarrkrampf.«

Mit ihrem geschwollenen Mund deutete Melanie ein Lächeln an. »Was hat Sie dazu bewogen, diese Arbeit zu machen?«

Vorsichtig senkte Anya das Kopfteil der Liege ab.

»So, jetzt muss ich Ihren Bauch abtasten, und dann wird es Zeit, dass wir uns ansehen, woher diese Blutung kommt.« Anya richtete das Kissen, damit Melanie es bequemer hatte, und fügte hinzu: »Das liegt mir sehr am Herzen – dass diese Aufgabe richtig gemacht wird und Menschen in Ihrer Lage die bestmögliche Hilfe bekommen.« Sie legte einen Schurz über Melanies Oberschenkel, dann tupfte sie die Umgebung der Scheide nach Sperma ab und strich den Tupfer auf einem Glasträger ab, den sie in den etikettierten Behälter zurücksteckte. »Dasselbe muss ich auch hinten machen. Es tut nicht weh.« Anya konnte keine äußere Verletzung der Dammregion erkennen und nahm vorsichtig die nächste Probe. Anschließend wärmte sie mit fließendem Wasser aus dem Hahn ihr kleinstes Metallspekulum an. »Sie sind diejenige, die hier das Sagen hat, auch wenn Ihnen das nicht so vorkommen mag. Wenn Sie verkrampfen oder es wehtut, dann sagen Sie es mir bitte, und ich werde sofort aufhören.« Anya kam zu ihr und betonte: »Ich will Ihnen nicht noch mehr Schmerzen bereiten.«

Melanie biss die Zähne aufeinander, und automatisch spannten die Schenkelmuskeln sich an, so dass die Blutergüsse an den Schenkelinnenseiten sichtbar wurden.

»Ach übrigens, Atmen entspannt ungemein. Wenn Sie die Luft anhalten, verkrampfen Sie am ganzen Körper.« Anya trat zu ihr heran, führte das Spekulum vorsichtig ein und öffnete es. »Ich habe die Ursache der Blutung gefunden. An der Scheidenrückwand ist ein kleiner Riss, der müsste aber in den nächsten Tagen ganz von selbst verheilen.«

»Ist das schlimm?«

Wieder spannten die Schenkelmuskeln sich an.

»Überhaupt nicht. Das heißt, dass Sie keine Verletzungen an Blase, Darm oder anderen Organen haben.« Anya machte noch ein paar Abstriche und entfernte dann das Spekulum.

Melanies Augen füllten sich mit Tränen. »Darf ich jetzt aufstehen?«

»Die Dusche gehört Ihnen. Im Schrank finden Sie etliche unauffällige, schwarze Trainingsanzüge und frische Unterwäsche. Bedienen Sie sich.« Sie warf das benutzte Spekulum in einen gelben Kübel für kontaminierten Abfall. Während Melanie sich aufsetzte, dachte Anya über die Ähnlichkeit der Verletzungen der beiden vergewaltigten Frauen nach.

»Auch wenn Sie das Gesicht des Täters nicht gesehen haben, gibt es denn irgendetwas anderes an ihm, an das Sie sich erinnern? Etwas, das er gesagt oder getan hat?«

»Von der Essenspause abgesehen? Doch, da war etwas. Beim ersten Mal hat er wohl irgendwie gemeint, dass er mir einen Gefallen tut. Ganz kurz bevor er mich vergewaltigt hat, hat er mir gesagt, wenn ich keinen Schmerz spüren würde, würde ich keine Liebe spüren. Das war irgendwie, wie wenn er mich lieben würde und der Schmerz gehöre eben dazu.«

Mit einem Schaudern wurde Anya bewusst, dass ein Serienvergewaltiger in der Gegend sein Unwesen trieb.

»Das haben Sie großartig gemacht.« Anya half ihr herunter und in das Badezimmer. »Ich lasse Sie jetzt allein, aber wenn Sie etwas brauchen, ich bin im Ruhezimmer. Sie müssen nur rufen oder den Summer in der Duschkabine drücken.«

Anya machte die Schiebetür zu und kehrte zu Mary zurück.

»Lässt du ihr ein bisschen Zeit? Ich muss noch postkoitale Empfängnisverhütung, Infektionstests und Nachbetreuung mit ihr besprechen.«

Mary war einverstanden. »Ist bei dir alles in Ordnung?«

»Ich bin nur müde. Diesmal haben wir es mit einem Serienvergewaltiger zu tun. Ich habe das dunkle Gefühl, dass wir noch mehr Opfer von ihm zu sehen bekommen.«

Aus der Dusche hörte man das rauschende Wasser, und Mary ging Gloria trösten, das zweite Opfer des Sexualverbrechens an Melanie.
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Bevor Anya das Zentrum verließ, nahm sie sich noch einmal Louise Richardsons Akte vor. Ihr Vergewaltiger hatte denselben Satz gesagt, und die Quetschung am Schlüsselbein der Apothekerin hatte beinahe exakt dieselbe Größe. Auch bei ihr hatte der Täter ein Messer benutzt, aber Anya ging davon aus, dass die Polizei diese Details bereits kannte. Bei einem Blick ins Kontrollbuch des Probenkühlers musste sie feststellen, dass das Material entnommen, jedoch nicht an die Polizei überstellt worden war. Es war als vernichtet aufgeführt. Schnell lief Anya zu Mary Singer, die im Büroraum ihr eigenes Protokoll abfasste.

»Erinnerst du dich an Louise Richardson, die Apothekerin, die beim Krankenhaus vergewaltigt worden ist?«

»Die so gern schwanger werden wollte.« Mary hob den Kopf. »Der Mann hatte was mit Kunst zu tun, glaube ich.«

»Genau. Was ist mit ihren Proben passiert? Ich dachte, sie wollte zur Polizei gehen?«

»Ach, sie hat ein paar Tage danach angerufen und uns aufgetragen, die Beweise zu vernichten. Sie wollte nicht, dass die Polizei eingeschaltet wird.«

Mist! »Weißt du den Namen der Apotheke noch?«

»Ich glaube, es war die in der Straße hinter den Spezialkliniken.« Mary wandte sich wieder ihren Unterlagen zu. 

Über das Internet suchte sich Anya die Apotheke heraus, dann rief sie dort an und verlangte nach Louise. Der Mann am anderen Apparat erklärte, Louise habe ihre Arbeitsstelle verlassen und sie werde auch nicht wiederkommen. Er bot seine Hilfe an, doch wenn Louise, wie so viele Vergewaltigte, freiwillig untergetaucht war, bestand kaum eine Chance, von ihr mehr über den Täter zu erfahren. Wenn sie der Polizei von Louise Richardson berichtete, verletzte sie damit die ärztliche Schweigepflicht, aber irgendwie musste die über den Serientäter informiert werden. Anyas Erfahrung nach würde die Gewalt nur eskalieren.

 

Später am selben Tag legte Anya in ihrem Büro in Annandale ungläubig den Hörer auf. Sie hatte sich die nächsten sechs von Morgan Tully übersandten Fälle vorgenommen und anschließend den Präsidenten des Colleges der Pathologie angerufen. Jede von ihr überprüfte Akte ließ sie zu dem Schluss kommen, dass Alf Carney abwegige bis ganz und gar spekulative Gründe konstruiert hatte, um eine natürliche Ursache für den jeweiligen Tod feststellen zu können. Kein Wunder, dass die Behörde gegen ihn ermittelte. Ungeachtet der höchst verdächtigen Umstände bei jedem der Todesfälle, waren der Polizei die Hände gebunden, sobald Carney das Ableben erst auf Vitamin-, Mineralstoffoder irgendeinen sonstigen Mangel zurückgeführt hatte.

Eine Tasse Kaffee und ein Stück Schokoladentorte in der Hand, klopfte die Sekretärin an die Tür.

»Du bist so still heute. Stimmt was nicht?«

Anya nahm die Gaben entgegen und stellte sie zu den Akten auf den Tisch. »Danke. Ein bisschen Koffein kann sicher nicht schaden.«

»Deine Anwaltskonferenz ist auf Donnerstag verlegt.«

Anya bemerkte Elaines besorgten Mutterblick.

»Lange Nacht?«

»Kann man so sagen. Aber das hier« – Anya deutete auf die Fallunterlagen – »das hat mir wirklich die Sprache verschlagen. Ich verstehe einfach nicht, wie jemand mit so viel Erfahrung und einem solchen Ansehen wie Alf Carney zu derartigen Schlussfolgerungen kommen kann. Du hast nicht zufällig mitbekommen, dass über seinen Gesundheitszustand gemunkelt würde?«

Elaine errötete gerade noch wahrnehmbar. »Bittest du mich da, diskrete Erkundigungen einzuholen?«

Anya fühlte sich unwohl dabei, mit Elaine über Peter Latham zu sprechen, vor allem, seit das ältere Paar angefangen hatte, einmal die Woche Bridge zu spielen. Sie wusste nicht, ob die Beziehung der beiden platonisch war, und sie wollte es auch nicht wirklich wissen. Sie aß den Zuckerguss von der Torte.

»Nein. Ich weiß selber nicht, worum ich dich bitte. Das ist alles so eigenartig.«

Elaine setzte sich in den Sessel vor Anyas Schreibtisch. »Peter hat mir erzählt, er wäre in letzter Zeit öfter mit Alf zusammen gewesen. Ich glaube, er hat Mitleid mit ihm. Seine Frau ist vor ein paar Jahren gestorben. Danach hat er was mit einer Heilpraktikerin angefangen, aber das hat nicht lange gehalten. Er hat wohl momentan irgendwie das Gefühl, die ganze Welt hätte sich gegen ihn verschworen.«

»Warum weiß ich nichts von all dem?«

»Als seine Frau starb, warst du gerade in England drüben. Seitdem spricht niemand mehr darüber. Außerdem, wenn ich den neuesten Klatsch und Tratsch wissen wollte, dann wärst du die Letzte, die ich fragen würde.«

»Schon gut. Ich habe ja durchaus Mitleid mit ihm, aber diese Akten sprechen Bände über seinen Mangel an Wissen und seine fragwürdigen Interpretationen. Von den objektiven Befunden ausgehend, komme ich nicht ein einziges Mal zum selben Schluss über die Todesursache.«

Als ahne sie den nächsten Gedanken voraus, beruhigte Elaine: »Du brauchst dir keine Sorgen zu machen, dass ich irgendjemandem etwas von dem hier erzählen würde.«

»Danke. Wenn ich das richtig sehe, hat Alf nie den Collegeabschluss gemacht. Er hat sich um Studium und Abschluss gedrückt, indem er immer auf dem Land tätig war, wo es keine Pathologen gab. Er hat angefangen, Autopsien vorzunehmen und mit der Polizei zusammenzuarbeiten, weil niemand sonst da war, der es hätte tun können.« Sie trank einen Schluck Kaffee. »Jahre später hat ihn das College zum Ehrenmitglied ernannt, und niemand hat ihn je nach seiner Qualifikation gefragt.«

»Aber wenn seine Befunde so problematisch sind, wieso hat sie dann bis jetzt noch niemand angezweifelt?«

»Genau das verstehe ich ja auch nicht. Diese Fälle sind etliche Jahre alt. Davor hat es nie Beschwerden gegeben, was heißt, Anwälte und Polizei haben ihn geliebt. Seine Berichte haben dazu beigetragen, dass eine Menge Übeltäter verurteilt werden konnten.«

»Hast du nicht eben gesagt, er würde dauernd natürliche Todesursachen feststellen?«

»Und genau das ergibt keinen Sinn. Irgendwann hat er die Seiten gewechselt. Vielleicht hängt das ja mit dieser Heilpraktikerin zusammen?«

Elaine schlug die Beine übereinander. »Ein Mann im Banne einer Sirene?«

»Wohl kaum, aber vielleicht hat ein missionarischer  Glaube an Vitaminmangel und Immunschwäche als Ursache aller Übel ihn beeinflusst.«

Elaine stand auf und streckte den Rücken durch. »Hat das College ein Problem mit ihm?«

»Es gab hie und da Bedenken von anderen Pathologen, aber keiner hat eine offizielle Beschwerde vorgebracht. Und so hat er immer weitermachen können. Niemand will ihm die Karriere ruinieren.«

Elaine ging aus dem Zimmer, klopfte aber kurz darauf wieder an die Tür.

»Da sind zwei Frauen, die dich sprechen möchten.«

Anya nahm sich die Zeit, die Akten zu schließen und in eine Schublade zu stecken, bevor sie auf dem Flur Gloria und Melanie Havelock begrüßte. Melanie wich ihrem Blick aus, als sie in Anyas Büro Platz nahmen.

»Wir müssen mit Ihnen sprechen«, erklärte Gloria. »Ihre Adresse haben wir aus dem Telefonbuch.«

»Ich bin froh, dass Sie gekommen sind. Wie geht es Ihnen, Melanie?«

Die jüngere Frau starrte auf den Tisch. »Wie soll es mir schon gehen? Mum wird vergewaltigt, lügt uns an und erzählt uns nicht, dass unsere Fotos und die Adresse in der Handtasche waren. Dann werde ich in unserem eigenen Haus vergewaltigt. Was meinen Sie, wie ich mich fühle?«

»Sehr wütend, kann ich mir vorstellen, und das ist im Augenblick auch ganz normal.«

Gloria fingerte am Kragen ihrer karierten Bluse herum. »Ich bin schuld an dem, was Melanie passiert ist. Dabei habe ich sie doch nur beschützen wollen, indem ich keine Anzeige erstatte.«

Anya beugte sich auf dem Stuhl nach vorn. »Sie mussten tun, was in diesem Moment das Richtige für Sie war.  Jeder Vergewaltiger redet seinem Opfer ein, er wisse, wo es wohnt, und er droht zurückzukommen, falls die Polizei eingeschaltet wird. So versucht er auch über die Tat hinaus, die Kontrolle über das Opfer zu behalten.« Sie stand auf, da sie mit dem Stuhl nicht zu Melanie hinüberrollen konnte. Stattdessen setzte sie sich nicht weit von ihr auf den Schreibtisch. »Sexuelle Gewalt hat nichts mit Sex zu tun. Es geht ausschließlich um Kontrolle.«

Zum ersten Mal erwiderte Melanie Havelock ihren Blick.

»Lässt sich herausfinden, ob derjenige, der Mum das angetan hat, derselbe war, der es mit mir gemacht hat?«

»Das ist schwierig«, sagte Anya.

»Was ist mit den forensischen Beweisen? Mum hat gesagt, Sie hätten sie damals untersucht.«

Gloria wandte den Blick ab und schloss die Augen. Es musste ungemein schmerzlich für sie sein. Sie hatte nicht nur selbst gelitten, sie musste alles mit ihrer Tochter noch einmal durchleben.

»Ich habe alles vernichten lassen«, flüsterte sie.

»Was?«, fragte Melanie. »Was meint Mum damit? Man darf keine Beweise vernichten! Da muss noch was übrig sein.«

»Ich darf den Untersuchungssatz für sexuelle Übergriffe – also sämtliche Aufzeichnungen der Untersuchung und die entnommenen Proben – nicht ohne schriftliche Erlaubnis an die Polizei überstellen. Die hat deine Mutter nicht gegeben. Sie hat sich also entschlossen, keine Anzeige zu erstatten und nicht in eine eventuelle Ermittlung einbezogen zu werden.« Anya hielt inne und verschränkte die Hände. »Und weil sie all dies nicht wollte, forderte sie uns auf, die Beweise zu vernichten, was wir taten.«

»Dann wollen Sie damit also sagen, dass derjenige, der Mum das angetan hat, ungeschoren davonkommt? Und womöglich auch noch über mich hergefallen ist?« Die junge Frau stand auf und grub sich die Finger in die Kopfhaut. »Wie konntest du das nur tun?«

Anya verstand die Frustration, bemühte sich aber, die Sachlage zu erklären. »So ist das Gesetz. Ihre Mutter hatte dieselben Alternativen, die jetzt Ihnen offenstehen. Wir müssen ihre Entscheidungen akzeptieren. So wie wir Ihre akzeptieren.«

»Ich bin nicht wie meine Mutter.«

Gloria Havelock barg das Gesicht in den Händen und weinte.

Ihre Tochter beugte sich über den Tisch und ignorierte den Schmerz der älteren Frau. »Ich will, dass dieser Dreckskerl bezahlt, ob es meiner Mutter gefällt oder nicht. Ich will, dass die Beweise, die Sie gestern bei mir genommen haben, an die Polizei gehen, damit die den Dreckskerl findet. Er wird büßen für das, was er mir angetan hat.«

»Er hat gesagt, er kommt zurück und bringt dich um«, schluchzte Gloria.

Melanie richtete sich auf und erklärte ruhig: »Nicht, wenn ich ihn zuerst finde.«
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Vor dem rechtsmedizinischen Labor der Polizei saß Anya auf der Bank und sah den Spurensicherungsleuten nach, die aus der Vorlesung kamen. Sie hatte gemischte Gefühle, was ihre Anwesenheit hier anging. Streng genommen musste man das, was sie zu sagen hatte, als Verletzung der  Schweigepflicht werten, andererseits war es ihre Bürgerpflicht, die Polizei bei der Verhütung von Schwerverbrechen zu unterstützen.

Endlich löste sich Detective Inspector Hayden Richards aus der Gruppe, die sich vor dem Klinkergebäude um ihn gebildet hatte. Richards war nicht nur ein brillanter Rhetoriker, er verfügte auch über mehr Erfahrung in der Aufklärung von Sexualverbrechen als irgendjemand sonst in diesem Bundesstaat, und er nahm sich stets die Zeit, sein Fachwissen weiterzugeben.

Die meiste Zeit seines Lebens war er unglaublich fett gewesen, nun aber hatte der Fastfood-Süchtige einen erheblichen Teil seines Körperumfangs verloren und konnte gut und gern als »übergewichtig« durchgehen. Anya, die den Kriminalpolizisten seit über sechs Monaten nicht gesehen hatte, staunte nicht schlecht über sein verändertes Äußeres.

Er begrüßte die Besucherin mit einem stolzen Lächeln und schüttelte ihr kräftig die Hand. Es hätte Anya nicht gewundert, wenn er eine Pirouette gedreht hätte, um sein runderneuertes Erscheinungsbild ins rechte Licht zu setzen.

»Du siehst gesünder aus denn je«, platzte Anya heraus, bremste sich aber sogleich. Und wenn der Gewichtsverlust nun von einer Krankheit herrührte, am Ende gar von Krebs? Sie biss sich auf die Lippe.

»Du siehst aber auch gut aus.« Hayden grinste unter dem dunklen Schnauzer hervor. »Es gibt einfach keinen besseren Weckruf als Diabetes und den Verdacht auf Krebs.«

»Tut mir leid, das zu hören«, stammelte Anya.

»Ach was, ansonsten hätte ich nie mit dem Rauchen  aufgehört. Ich hab sogar festgestellt, dass man Gemüse essen kann!« Er lud sie ein, sich wieder auf die Bank zu setzen. »Ich hatte Glück, dass es gerade jetzt passiert ist. Aber die Vorlesungspause dauert nicht ewig, und ich nehme nicht an, dass das ein Freundschaftsbesuch ist. Also, was hast du für mich?«

Anya lächelte. Sie mochte seine Direktheit und wusste, sie konnte sich auf seine Diskretion verlassen.

»Möglicherweise einen Seriensexualverbrecher. Er ist selbstsicher, unverfroren und hat sich bei wenigstens einer Tat Zeit für eine Essenspause genommen.«

Hayden zückte ein Päckchen Kaugummi und bot Anya einen Streifen an, doch die schüttelte den Kopf.

»Ermittelt die Sonderkommission für Sexualverbrechen?«

»Noch nicht. Rechtlich gesehen darf ich sie gar nicht einschalten. Bisher hat erst eines der Opfer Anzeige erstattet. Die andere, eine Apothekerin, hat es sich kurzfristig anders überlegt. Ich habe Angst, dass sich womöglich keine weiteren Opfer melden, oder falls doch, dass sie sich weigern, sich auch nur untersuchen zu lassen.«

Hayden runzelte die Stirn und ließ eine Kaugummiblase platzen. »Droht er, sie umzubringen, falls sie jemandem etwas sagen?«

»Allerdings. Die ›Ich weiß wo du wohnst‹-Nummer.«

Er verdrehte die Augen. »Lektion Nummer eins im Vergewaltiger-Grundkurs. Wie kommst du darauf, dass sie die Untersuchung verweigern könnten, wenn sie zu euch auf die Station kommen?«

»Wir haben inzwischen die Anweisung, Opfer und Verletzungen, insbesondere der Geschlechtsteile, zu fotografieren.«

»Blödsinn! Seit wann?«

»Diese Woche. Natürlich können die Opfer es verweigern, aber allein schon die Frage hat in etlichen Fällen dazu geführt, dass eine Untersuchung kategorisch abgelehnt wurde. Es braucht oft nur das Wort ›Fotografie‹, und schon machen Frauen, die ohnehin bereits sehr verletzlich sind, völlig dicht.«

Hayden gab den Kugelfisch und stemmte dazu beide Hände in die Hüften. Im Sitzen aber war die Wirkung gleich null.

»Und seitdem permanent alle möglichen intimen Fotos ins Internet gestellt werden, vertraut natürlich auch kein vernünftiger Mensch darauf, dass die Fotos bei der Polizei unter Verschluss bleiben. Welcher Volltrottel hat sich den Quatsch denn ausgedacht? Wohl kaum jemand, der schon mal mit einem Opfer gesprochen hat?«

»Offiziell kommt es aus dem Ministerium. Lyndsay Gatlow hat darauf gedrängt, und offenkundig hat sie die nötige Rückendeckung.«

Langsam schüttelte er den Kopf. »Diese Teufelin würde sogar die eigene Brut verschlingen, wenn das für ihre Karriere förderlich wäre. Würde mich ja schon interessieren, wie sie das fände, wenn ich ihre Muschi fotografiere.«

Wieder lächelte Anya. Das war einer der Gründe, weshalb sie den Kriminalpolizisten so schätzte. Er verfügte über eine profunde Menschenkenntnis. Und das machte ihn zu einem so guten Ermittler, insbesondere bei Sexualdelikten. Wenn eine Vergewaltigte bei einem Beamten eine Aussage von einer Seite Länge zu Protokoll gab, dann ging Hayden noch einmal zu ihr und kehrte mit dem Zehnfachen an Informationen zurück. Seine Fähigkeit, die Opfer dazu zu bringen, sich an die obskursten Einzelheiten zu  erinnern, hatte schon oft zu einer Festnahme geführt und weitere Verbrechen verhindert.

»Also was genau hast du?«

Seine Augen blitzten. Er war mehr als interessiert.

»Zwei Frauen mit ähnlichen Verletzungen, aber unterschiedlicher Geschichte. Eine wurde überfallen, nachdem sie vom Bahnhof nach Hause gelaufen ist. Wahrscheinlich ist er ihr einfach gefolgt, aber vor einem Jahr wurde ihre Mutter vergewaltigt, und dabei hat man ihr die Handtasche gestohlen. Womöglich kannte der Vergewaltiger die Adresse also bereits. Die andere wurde auf dem Parkplatz überfallen, direkt gegenüber der Apotheke, die sie grade zugesperrt hatte.«

An den Fingern zählte Anya die Fakten ab. »Bei beiden Taten wurde ein Messer benutzt, und beide Frauen hatten ähnliche Verletzungen an den Genitalien – beide Male leichte Blutungen ohne bleibende Schäden.«

»Wie brutal ist er?«

»Schlägt ihnen mit der Faust ins Gesicht, wenn er meint, sie hätten ihn gesehen. Das Messer, das er benutzt, hinterlässt einen Bluterguss auf der Brust.«

»Aber er hat es nicht gegen sie eingesetzt?«

»Nur geritzt und sie eingeschüchtert.«

»Hat er die Methode geändert? Einmal draußen, einmal drinnen?«

»Nicht notwendigerweise. Sie wurden beide in Bahnhofsnähe überfallen, könnte also sein, dass er zu Fuß unterwegs ist. Und beide wohnen in derselben Gegend.«

Der Polizist kaute angestrengt nachdenkend auf dem Kaugummi. »Besondere Merkmale?«

»Er trägt eine dunkle Kappe, Jeans, T-Shirt. Die eine Frau hat eine weiße Hand erwähnt, er ist also hellhäutig.« 

»Er benutzt keine Handschuhe?«

Der Kriminalpolizist sah sie mit durchdringendem Blick an. Er registrierte jedes kleinste Detail.

»Doch, aber er hat sie während der Vergewaltigung ausgezogen.«

»Interessant. Er achtet darauf, keine Spuren zu hinterlassen, braucht es aber, ihre Haut zu spüren, sobald er sie in seiner Gewalt hat. Hat er Sperma hinterlassen, Haare, Fingerabdrücke?«

»Ich habe nichts gefunden, ich habe aber auch nur einen Satz ans Labor schicken können. Aber jetzt kommt das Interessante: Er hat zu beiden denselben Spruch gesagt: ›Wer keinen Schmerz spürt, spürt keine Liebe‹.«

»Ein Gossenphilosoph auch noch.« Hayden kaute weiter. »Damit scheiden Shakespeare und sämtliche andere Genies in der Stadt schon mal aus. Hält sich offensichtlich für intelligent. Ist in dem Haus was gefunden worden?«

»Nicht, dass ich wüsste.«

»Ich werde mich mal bei der Spurensicherung umhören.«

Eine der wartenden Polizistinnen winkte dem Ermittler und deutete auf die Uhr.

»Danke, dass du mich informiert hast. Ich werde nachprüfen, ob in der Gegend in den letzten Monaten noch weitere ähnliche Übergriffe gemeldet worden sind. Und falls du noch andere Frauen treffen solltest …«

»Wenn sie nicht selbst zur Polizei gehen, kann ich dir kaum etwas sagen.«

»Ja, ja, aber du hast das ethische Recht, sie zu fragen, was immer du willst. Du musst dich als eine Art Medium sehen. Ich stelle dir eine Liste von Fragen zusammen, für den Fall, dass noch einmal jemand auftaucht.«

»Ich kann die Opfer nicht vernehmen. Vergiss nicht, dass ich ihr Fürsprecher bin.«

»Du willst mehr als irgendjemand sonst, dass diesem Kerl das Handwerk gelegt wird. Du hast mit eigenen Augen gesehen, was er anrichtet. Wenn sonst niemand Anzeige erstattet, bist du die beste Waffe, um diese Bestie zu erledigen.« Er stand auf und sammelte sein Vortragsmanuskript zusammen. »Wenn er sie jetzt schon prügelt, wird die Gewalt nur weiter eskalieren. In der Realität bleibt die Vergewaltigung immer hinter seiner Fantasie zurück. Er wird morden, bevor er zum Ende kommt.«

Hayden schluckte den Kaugummi hinunter und machte sich auf, die nächste Gruppe künftiger Ermittler zu unterrichten.
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Als Anya am selben Nachmittag auf den Parkplatz der Vorschule einbog, schrammte sie nur knapp an einem Allradwagen vorbei, der ein Stück weit quer in der Einfahrt parkte. Sie suchte sich einen der gekennzeichneten Stellplätze aus und sah auf die Uhr. Ein paar Minuten vor der Zeit sollten eigentlich nichts ausmachen. Sie sehnte sich so sehr danach, Ben zu sehen, dass sie sich nicht bis zum Ende seiner Stunde gedulden konnte. Andere Mütter sammelten sich vor dem kindersicheren Tor und stellten die neueste Freizeitsportmode zur Schau. Den perfekt geschminkten Gesichtern, den Frisuren und Figuren nach zu schließen, verbrachten sie den größten Teil des Tages mit Körperpflege und Sport. Anya fragte sich, ob es ihnen wohl schwerfiel, dem eigenen Ideal gerecht zu werden. 

Sie durchquerte das Tor, betrat die Vorschule und sah sich rasch nach ihrem Vierjährigen um.

»Kann ich Ihnen helfen?«, erbot sich eine Frau, die eine über und über mit Flitter bedeckte Pappkartonkrone trug.

»Ich will Ben abholen.«

»Aber natürlich, Mrs. Hegarty. Entschuldigen Sie, dass ich Sie nicht sofort erkannt habe.« Sie setzte sich wieder an das Tischchen voller zerknülltem Papier. Drei Jungen mit flinken Fingern klebten die Knäuel auf bunte Kartons. »Er ist draußen und spielt mit den anderen Jungs«, sagte sie. »Er hatte einen großartigen Tag heute.«

Anya sparte sich die Mühe, das »Mrs. Hegarty« zu korrigieren, und fragte sich, ob der Tag eines Kindes wohl jemals anders als »großartig« genannt wurde. Aber wie dem auch sei, sie wusste, dass ihr Sohn gern in die Vorschule ging. Auf dem riesigen Spielplatz ließ sie den Blick über Klettergerüst, Schaukeln, das Fort und den Fahrradparcours schweifen. Weit hinten spielten ein paar Jungen Fangen, darunter auch die unverkennbare Gestalt ihres Sohnes, der herumlief, lachte und den anderen etwas zurief. Das Herz ging ihr auf in solchen Momenten – Momenten, die für die meisten Mütter selbstverständlich waren. Alltäglichkeiten, die sie kaum je zu Gesicht bekam, geschweige denn teilen konnte. Ein kleiner Junge, der mit seinen Freunden rannte, so schnell seine Beinchen ihn trugen. Keine Ängste, keine Sorgen, ganz bei sich selbst.

Langsam ging sie hinüber und musste dabei einem Dreirad und einem Fußball ausweichen. Die Kinder schienen sie nicht zu bemerken, als sie sich zu ihnen stellte. Sie waren völlig außer Puste.

»Und was machen wir jetzt?«, keuchte der mit dem rötesten Gesicht.

»Wie wär’s mit Ninja spielen?«

»Kann ich mitspielen?«, fragte einer von den Größeren.

»Nö. Wir wollen dich nicht dabeihaben«, bestimmte Ben.

Der andere fing zu plärren an: »Ich will aber mitspielen.«

»Nein!« Ben blieb stur.

Anya hätte nicht sagen können, weshalb er sich so verhielt, und erst als er sich in Kampfposition gestellt hatte, rief sie ihn beim Namen. Ben erstarrte, einen schuldbewussten Blick im Gesicht.

Anya nahm ihn in den Arm. »Hallo, Jungs, was treibt ihr denn so?«

Ben antwortete: »Wir spielen Jedi.« Und während die übrigen sechs Jungen davonliefen, um es mit irgendeinem Bösewicht aufzunehmen, stand der Junge, dem ihr Sohn sich entgegengestellt hatte, mit starrem Blick da.

Ben ging auf seine Mutter zu und schlang ihr beide Arme fest um die Hüfte. »Mum, ich hab dich lieb.«

»Ich hab dich auch lieb.« Sie kniete, so dass sie mit ihm auf Augenhöhe war, und flüsterte: »Ich geh schon mal rein und hol deine Tasche.«

Drinnen traf sie die Erzieherin, von der Ben am meisten erzählte. Miss Celeste war eine hübsche junge Frau in hellgelber Latzhose. Große Glitzerkugeln baumelten an ihren Ohren. Sie saß auf dem Boden und sang Kinderlieder mit den Kleinen, die Konfetti, Legosteine und anderes Spielzeug aufsammelten.

Anya wartete eine Gesangspause ab, und Miss Celeste stand auf.

»Hallo, ich wollte mich nur erkundigen, wie Ben sich so macht, vor allem zusammen mit den anderen?«

Miss Celeste machte ein ernstes Gesicht. »Ich wollte sowieso mit Ihnen reden. Er ist sehr gesellig und spielt auch gern, aber das Ausschneiden muss er noch üben. Mit der Schere ist er deutlich hintendran, und es ist sehr wichtig, dass er das kann, bis er in die Schule kommt.« Sie hatte ein beinahe mitleidiges Gesicht.

Anya bemühte sich, das Problem in all seiner Tragweite zu ermessen. »Und wie macht er sich sonst so?«

»Fein, aber zum Werken müssen wir ihn holen gehen. Er ist die ganze Zeit draußen mit den Jungs am Toben. Für die Lese- und Schreib-Vorübungen interessiert er sich noch nicht so. Aber in dieser Beziehung sind die Jungs oft ein bisschen später dran.« Die Erzieherin winkte einem anderen Kind zum Abschied und machte sich dann wieder daran, die auf dem Boden verstreuten Bastelsachen aufzuräumen.

Anya bückte sich, um zu helfen.

»Vielleicht liest er ja lieber daheim.«

Ihrem Gesichtsausdruck nach hörte Miss Celeste das zum ersten Mal.

Mit dem Handrücken strich sie sich ein paar Haare aus der Stirn. »Lesen Sie denn mit ihm?«

Anya nickte.

»Kleine Jungs wollen es ihren Müttern immer recht machen und nehmen viel auf sich, wenn sie nur ein wenig ungeteilte Aufmerksamkeit dafür bekommen. Sie leben nicht mit Ihrem Mann zusammen, richtig?«

»Nein, aber …«

Miss Celeste lächelte. »Alle Eltern haben große Pläne mit ihren Kindern. Aber hier lassen wir sie nach ihrem eigenen Tempo lernen. Ben entwickelt sich prächtig für einen Vierjährigen, nur mit dem Werken ist er hintendran.« 

Plötzlich kam Ben vom Spielen herein, er war außer Atem und zupfte Anya an der Bluse.

»Komm, Mum, heimgehen!«

Dafür, dass er eben noch hierbleiben wollte, hatte er einen erstaunlichen Drang zu gehen entwickelt. Miss Celeste verabschiedete sich namentlich von ihm, und allmählich dämmerte es Anya. Ben wollte nicht, dass sie sich mit den Erzieherinnen unterhielt.

Auf der Heimfahrt legten sie einen Zwischenstopp bei einem Park ein und stiegen aus. Ben lief zu den Schaukeln und setzte sich darauf. Anya schubste ihn von hinten an.

»Und, Speedie, wie gefällt’s dir in der Vorschule?«

»Ganz gut.«

»Und wie sind die anderen Kinder so?«

»Gut.«

»Und wie findest du die Aufgaben, die du da machen sollst?«

Er schaukelte höher. »Schon okay.«

Na toll. Benjamin hatte die Kindheit übersprungen und war direkt beim einsilbigen Teenagerwortschatz gelandet.

»Du bist gern mit den anderen zusammen, oder?«

Er warf die Beine hoch in die Luft und lehnte sich zurück. »Ich find’s toll, Freunde zu haben. Da ist ein Kind in der Vorschule, das ist anders. Den kann keiner leiden, weil der hat die Hamburgerkrankheit.«

»Was soll das denn sein?«

»Miss Celeste hat gesagt, er kann nur schwer Freunde finden, wegen seinem Gehirn.«

Anya verstand. »Du meinst, er leidet am Asperger-Syndrom?«

»Oder so ähnlich. Am Anfang war’s blöd, da haben die anderen mich verarscht, weil ich gesagt hab, ich will zum  Ballett. Die haben gesagt, Ballett, das ist was für Mädchen, und dann haben sie dauernd auf mir rumgehackt.«

Anya hatte nicht vergessen, wie es war, wenn man das Gefühl hatte, anders zu sein, sich von allen anderen zu unterscheiden. Sie hatte deshalb viel Zeit allein zugebracht. Und was das Schlimmste war, es hatte sie einsam werden lassen. »Ich hab ja gar nicht gewusst, dass es am Anfang schwierig für dich war. Das hast du mir gar nicht erzählt.«

»Ich weiß.« Er bremste mit den Füßen und hörte abrupt zu schaukeln auf. »Aber dann ist Brandon gekommen, der mit dem Problem, und jetzt bin ich nicht mehr so arg anders. Jetzt hackt keiner mehr auf mir rum.«

»Hacken sie denn auf Brandon rum?«

Ben scharrte mit den Füßen und nickte.

»Du auch?«

»Nein … Aber wenn wir ihn mitspielen lassen, dann wird er immer gleich grob und tut uns weh.« Ben wich Anyas Blick aus. »Alle fürchten sich vor ihm.«

»War das der, den du nicht mitspielen lassen wolltest?«

»Hm hm.« Er schaute starr auf seinen Schoß.

Anya wollte ihn herumdrehen, um ihm ins Gesicht zu sehen, aber er wehrte sich.

»Was sagen die Erzieherinnen dazu?«

»Dass er sich schwertut mit dem Lernen und dass wir nett zu ihm sein sollen. Aber Mum, er macht absichtlich gemeine Sachen. Er wartet, bis die Erzieherinnen nicht hinschauen, und dann haut er einen, oder er macht unser Spiel kaputt.«

Anya kniete sich vor ihrem Sohn auf den Boden.

»Hast du vorhin Angst gehabt, als du ihm gesagt hast, dass er nicht mitspielen darf?«

»Hm.« Er hob den Blick. »Die anderen haben sich alle nicht getraut.«

Erwachsen zu sein war gar nicht so viel anders, als ein Kind zu sein, dachte sie. Nur dass erwachsene Rowdys sich weitaus mehr herausnehmen konnten. Leute wie Veronica Slater, Lyndsay Gatlow und jeder Vergewaltiger spielten ihre Macht gegen die Verletzlichkeit ihrer Opfer aus. Dazu brauchte es auch keine besondere soziale Kompetenz.

Sie beugte sich vor und nahm ihren Sohn in die Arme. »Wollen wir uns versprechen, dass wir solche Schlägertypen aufhalten, wo immer wir können? Abgemacht?«

»Klasse. Abgemacht.«

»Spielen wir Alberntag? Wer am albernsten zurück zum Auto gehen kann!«

»Ich!«

Ben sprang von der Schaukel und lief im Zickzack durch den Park. Anya machte den Pinguingang, aber rückwärts, sehr zu seiner Freude.

Sie sah ihn kichern und bekam es mit der Angst, ihr Sohn könne zu schnell groß werden. Kinder sollten Spaß haben, unbekümmert sein. Sie sollten sich nicht um die Missstände der Gesellschaft sorgen müssen. Niemand hatte Ben aufgetragen, sich für das verantwortlich zu fühlen, was anderen zustieß, oder es sich zur Aufgabe zu machen, sie zu beschützen. Das war eine Lehre, die gleichermaßen auf sie selbst zutraf.
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Am Montagmorgen um halb acht parkte Anya hinter dem zivilen Auto der Kriminalpolizei auf der Hastings Road. Nach dem gemeinsamen Wochenende mit ihrem Sohn lächelte sie noch, als sie den Sicherheitsgurt löste und das Haus in Castle Hill bewunderte. Der akkurat gepflegte Rasen und die Buchsbaumhecken verliehen dem Haus im Kolonialstil etwas beinahe Märchenhaftes. Anya holte die Arzttasche und eine forensische Asservatenmappe aus dem Kofferraum. Hinter den zweigeschossigen Villen des ruhigen, stillen Viertels – die meisten davon mit Dreiergarage – ragten hohe Eukalyptusbäume auf. Behaglich raschelten die Blätter im Wind.

Die ganze Gegend stank förmlich nach Geld, nach dem, was man gemeinhin »neureich« nennt. Der Geldadel hätte in Weideland oder Grundstücke mit Seeblick investiert. Aber diese Menschen legten ihr Geld – in der Hoffnung auf eine höhere Lebensqualität – stattdessen in große Häuser und landschaftsarchitektonisch gestaltete Gärten an: in eine sichere Umgebung für die Kinder.

Und nun war diese Sicherheit zerstört worden.

Als Anya über die Auffahrt zum Anwesen hinaufging, bemerkte sie den weißen Puder auf Deckel und Griffen der beiden großen, fahrbaren Tonnen an der Straße.

Detective Sergeant Meira Sorrenti von der Sonderkommission Sexualverbrechen begrüßte Anya auf dem Rasen vor dem Haus. Das kurze, schwarze Haar der dunkelhäutigen Polizistin passte gut zu ihren großen, runden, braunen Augen. Sie hätte problemlos einer ganzen Reihe von Ethnien angehören können. Die beiden hatten sich noch  nie getroffen, aber Anya wusste, dass die kürzlich erfolgte Beförderung und Versetzung Meiras in die Sonderkommission zu einiger Unruhe unter den Rechtsmedizinern geführt hatte. Gerüchten zufolge war Meira überzeugt davon, dass Ärzte inkompetent waren und Ermittlungen eher behinderten denn voranbrachten.

»Wir haben den Tatort gesichert. Das Opfer ist drinnen. Eine Jodie Davis. Sie hat das Gesicht des Täters nicht sehen können, wir bauen also darauf, dass Sie uns was liefern.«

Anya konnte keine Feindseligkeit spüren. »Ist sie schwer verletzt?«

Die Ermittlerin führte sie über den Rasen zu einem Seitentor, das mit blau-weißem Polizeiabsperrband gesichert war.

»Hat Prügel einstecken müssen. Der Kerl ist da vorn über sie hergefallen, als sie gerade den Abfall rausbrachte.«

Sie deutete durch das Tor auf einen Spurensicherungsmann in Schutzanzug und blauen Handschuhen, der den Bereich fotografierte. »Dann hat er sie hier herübergezerrt, und er muss wohl eine dunkle Kappe und Handschuhe getragen haben. Er hat ein Messer gehabt und gedroht, er bringt sie um, wenn sie einen Laut von sich gibt. Sie erinnert sich, dass er sie einmal vergewaltigt hat. Danach, sagt sie, ist sie in Ohnmacht gefallen.«

Anya sah das Verbrechen fast vor sich. Die nächsten Nachbarn hinter ihrem imprägnierten Kiefernzaun hatten wahrscheinlich keine Ahnung, was da in unmittelbarer Nähe geschehen war.

»Dann hat er das Haus also nicht betreten?«

»Anscheinend nicht. Es fehlt nichts, und im Obergeschoss haben zwei kleine Kinder geschlafen. Es sieht nicht so aus, als hätte jemand sie angefasst. Gott sei Dank.«

»Hat sie einen Ehemann?«

»Drinnen. Dürfte sauber sein. Der arme Kerl hat sie gefunden, als er von einer Betriebsfeier heimkam. Die Hintertür war nicht abgesperrt und die Frau nirgends zu sehen. Das war gegen elf Uhr. Als er sie dann fand, hat er die blauen Flecken gesehen, ist in Panik geraten und hat den Hausarzt gerufen, mit dem er wohl schon ewig befreundet ist. Der hat dann die Kripo vor Ort gerufen, und die wiederum haben uns verständigt.«

Meira vergrub die Hand in der Tasche ihrer grauen Jacke. »Der schlaue Hund hat sogar noch die Tonnen rausgestellt, als er fertig war.«

Wahrscheinlich um den Anschein der Normalität aufrechtzuerhalten, überlegte Anya. »Sie haben nicht zufällig das Kondom gefunden, falls er eines benutzt hat?«

»Wenn er irgendwas in die Tonne geworfen hat, dann war das entweder genau vorausgeplant, oder er hatte viel Glück. Die Müllabfuhr war schon durch, bevor die Jungs in Blau hier aufkreuzten. Einer von den Spurensicherern ist noch dabei, den Wagen ausfindig zu machen.«

»Aber selbst wenn ein benutztes Kondom auftaucht, das dürfte sich kaum mit diesem Haus und gestern Nacht in Verbindung bringen lassen.«

»Ich weiß. Aber unter Umständen ist das alles, was wir haben«, gestand Meira ein.

»Hat er etwas Ungewöhnliches zu ihr gesagt?«

»Ja, dieser Kranke hat quasi behauptet, dass er sie liebt und dass das eben wehtäte.«

Anyas Eingeweide krampften sich zusammen. Es musste derselbe Täter gewesen sein.

Auf der anderen Straßenseite hielt ein weißer Lieferwagen vor einem grünen Metallkasten. Der Fahrer nahm einen Sack und schob ihn unter den Kasten. Nach gestern Nacht galt selbst eine normale Leerung des Briefkastens als verdächtig.

Detective Sorrenti zückte ein schwarzes Notizbuch und hielt den Zeitpunkt und das Nummernschild des Lieferwagens fest. Vögel gurrten in der warmen Brise.

»Ich bring Sie rein. Wenigstens hat sie noch nicht geduscht.«

Durch eine der beiden Holztüren mit den unbeschädigten Buntglasmosaiken traten sie ein. Aus dem gefliesten Vestibül führte eine hölzerne Wendeltreppe nach oben. Ein Strauß gelber Tulpen in einer Glasvase stand zwischen Hochzeitsfotos und gerahmten Schnappschüssen lächelnder Babys und kleiner Kinder auf einem runden Tisch unter der Treppe.

Eine große Wohnküche mit Wintergarten gab den Blick auf den weitläufigen Garten und den Swimmingpool frei. Dabei war das geschmackvoll eingerichtete Heim alles andere als ein Musterhaus und orientierte sich strikt an den Bedürfnissen einer jungen Familie. Auf einem kleinen Holztisch in der Mitte des Wohnbereichs lagen Buntstifte und Malpapier.

Den Arbeitsflächen in der Küche haftete ein unverkennbarer Zitrusreinigerduft an.

Detective Constable Abbott empfing sie und sagte mit leiser Stimme: »Die Familie ist erst vor ein paar Monaten aus den Vereinigten Staaten hierher gezogen, deshalb gehen immer noch die Handwerker ein und aus, tauschen Wasserhähne aus, bauen Vorrichtungen zum Wassersparen ein, außerdem natürlich Gasleitungen, Pay-TV, Vorhänge. Der Poolwärter ist neu, genauso der Lieferservice und der Sperrmülldienst. Es ist eine lange Liste.«

»Dann fangen Sie mal an, sie abzuarbeiten«, blaffte Meira.

Der Polizist ging zur Haustür.

Jodie Davis saß auf einem Ledersofa im Spielzimmer, das an den eigentlichen Wohnbereich angrenzte. Die zierliche Blondine saß in einen weißen Bademantel gehüllt da und hielt die Hand ihres Mannes. Die kleinen Knöchel waren weiß, so fest drückte sie zu.

Anya stellte sich vor. Als James Davis sich erhob und ihr kraftlos die Hand schüttelte, sah man das braune Handtuch, auf dem seine Frau saß. Wahrscheinlich blutete Jodie. Das Handtuch wäre ein wertvolles Indiz.

»Hat die Polizei Ihnen erklärt, was meine Aufgabe ist?«, erkundigte sie sich.

Die beiden nickten.

»Ich bin hier, weil Sie mich angefordert haben. Ist das korrekt?«

»Ja«, erwiderte Jodie mit zugeschwollenem Kiefer.

»Ich bin Anwalt«, erklärte der Mann. »Jode hat den Empfang für mich gemacht, bis die Kinder kamen.« Mit dem Mittelfinger der freien Hand schob er die kleine, ovale Brille den Nasenrücken hinauf. »Uns ist beiden bewusst, wozu sie ihre Zustimmung gibt.«

Das Objekt der Unterhaltung nickte stumm. Sie ließ James für sich sprechen, musste die Einwilligung aber selbst geben.

Anya hätte sich gerne unter vier Augen mit ihr unterhalten, doch Jodie ergriff zuerst das Wort.

»Ich will tun, was James für richtig hält. Wo muss ich unterschreiben?«

Anya wollte Jodie klarmachen, dass sie sich präzise festlegen musste, womit sie sich einverstanden erklärte, aber die zierliche Blondine blieb beharrlich. Ihr Mann sprach für sie.

»Ich will, dass die Polizei unsere Kinder beschützt, falls er zurückkommt«, sagte James.

»Wie alt sind sie denn?«, fragte Anya und sah ein gro ßes, hölzernes Stelzenhaus im Garten.

»Unsere Tochter ist vier, und der Sohn ist gerade zwei Jahre alt geworden.«

»Ich habe die Fotos auf dem Tisch beim Eingang gesehen. Sie sind bezaubernd. Das Stelzenhaus finden sie sicher ganz toll«, sagte Anya, um Jodie ein wenig die Anspannung zu nehmen, während sie die Utensilien für die Untersuchung für sexuelle Übergriffe aus der Tasche holte. Über die Kinder zu reden, machte die Untersuchung unter Umständen ein wenig leichter, für sie beide.

Jodie sagte. »Die würden ihr halbes Leben da drin zubringen, wenn sie dürften.«

»Das glaube ich gern! Mein Sohn wäre verrückt danach.«

Anya entschuldigte sich, ging an dem Mann vorbei und bat um die Erlaubnis, Jodies Blutdruck zu messen. Das war kein integraler Bestandteil der Untersuchung, aber es trug dazu bei, dem Opfer die Sache etwas weniger fremd erscheinen zu lassen. Und die erste Berührung erleichterte den Einstieg in die rechtsmedizinische Prozedur.

»Hundertzehn zu siebzig. Normal.«

Jodie ließ die Hand ihres Mannes los. »Wie alt ist er – Ihr Sohn?«

»Vier, aber bald fünfundfünfzig, kommt es mir manchmal vor.«

»Das ist heutzutage bei allen so.« Sie lächelte verkniffen.

»Jode, soll ich bei dir bleiben?«, erkundigte sich James.

Sie tätschelte ihm die Hand. »Du könntest deine Mum anrufen und fragen, wie es den Kleinen geht.«

Anya suchte nach dem Lichtschalter und zog die Vorhänge zu, dabei fiel ihr ein kleiner Spalt zwischen der Jalousie und dem Fensterbrett auf.

Im Verlauf der Untersuchung berichtete Jodie, der Täter habe ihr den Pulli über das Gesicht gezogen, so dass sie ihn nicht erkennen konnte. Dann habe er die Handschuhe ausgezogen und ihr die Finger brutal ins Fleisch gegraben. Quetschungen an ihren Brüsten belegten diese Version. Ein strichförmiges Hämatom auf der linken Seite, das sich zum Schlüsselbein hinaufzog, war praktisch deckungsgleich mit denjenigen, die Anya bereits gesehen hatte. Die Attacken häuften sich. Es würde noch weitere Frauen treffen, bevor er gefasst würde.

Sie nahm die Digitalkamera aus der Tasche. Ein Foto der Verletzung konnte dazu beitragen, die Waffe zu identifizieren, das war unbestreitbar.

»Der Abdruck, den das Messer zurückgelassen hat, ist ausgesprochen charakteristisch. Ich habe ihn schon zwei Mal gesehen.«

»Ist es überhaupt erlaubt, das im Haus zu tun? Also nicht bei Ihnen in der Praxis oder im Krankenhaus, meine ich.«

Anya lächelte. »Ganz und gar. Ich muss mich nur an das festgeschriebene Prozedere halten.«

Jodie hüllte sich in eine Wolldecke. »Demnach hat er das nicht zum ersten Mal gemacht?«

»Es sieht leider ganz danach aus. Damit die Polizei ihn  festnehmen kann, wird sie das Messer ausfindig machen müssen. Das grenzt die Suche ein.«

»Mein Mann vertritt einen von den ganz großen Konzernen in Schadensersatzprozessen. Manchmal muss er sich furchtbare Fotos von Operationsnarben und Verletzungen anschauen.« Sie klammerte sich an die Decke. »Tun Sie, was Sie tun müssen.«

»Der Messerabdruck dürfte das Wichtigste sein, Ihre Brüste können wir abdecken, damit Sie sich weniger nackt fühlen.«

So schnell es ging, machte Anya die Digitalfotos, wobei sie ein Maßband neben das Hämatom legte, dann breitete sie Jodie die Wolldecke wieder über die Schultern und setzte die Untersuchung fort.

Sie folgte dem Prozedere der Materialentnahme und versiegelte sorgfältig jedes Röhrchen, um die Beweiskette nicht zu zerstören.

»Haben Sie das Stelzenhaus selbst gebaut? Das ist natürlich toll, dass es eine Stalltür hat, die die Kinder halb geschlossen lassen können.« Anya bemühte sich, so gut es ging, um ein belangloses Gespräch, während sie die innere Untersuchung durchführte.

»Das war schon da, als wir eingezogen sind, und die Katzen sind einfach nicht daraus zu vertreiben. Der Riegel ist kaputt, deshalb lässt es sich nicht zusperren.« Jodie stöhnte auf und krampfte die Beine zusammen, doch dann entspannte sie sich wieder und starrte an die Zimmerdecke. »Ich kann gar nicht zählen, wie oft ich schon versucht habe, den Katzenpissegestank da rauszuwaschen.«

Anya ortete die Blutung. Auch die passte zu den bisherigen Vergewaltigungen. »Die Blutung müsste in ein, zwei  Tagen verheilt sein. Das ist wie eine Kratzwunde in der Scheide.«

»Bitte keine Fotos mehr.« Jodie stiegen die Tränen in die Augen.

»Keine Angst, ich mache keine mehr. Dann wären wir mit der Untersuchung fertig«, schloss Anya und deckte Jodie vorsichtig am ganzen Körper mit der Wolldecke zu, nachdem sie ihr eine Monatsbinde aus der Arzttasche gegeben hatte. »Das Handtuch, auf dem Sie sitzen, muss ich trocknen und in einem Beutel mitnehmen.«

Jodie nickte. »Kann James wieder rein?«

»Natürlich.«

Anya ließ den nervösen Ehemann herein.

»Ich bin sofort wieder da«, sagte sie und suchte nach Detective Sorrenti, die sie schließlich im Vestibül fand, wo sie den Spurensicherern Anweisungen gab.

»Wie ich höre, haben Sie sich mit Hayden Richards unterhalten.« Sie stemmte die Hände in die Hüften. »Ich schätze es gar nicht, wenn Sie hinter meinem Rücken arbeiten. Wenn Sie relevante Informationen haben, kommen Sie damit zu mir, vor allem, wenn es etwas so Handfestes ist wie dieser Spruch, den er dauernd ablässt.«

Anya wurde zornig. »Ich bin Ihnen nicht unterstellt, und ich habe mich inoffiziell mit Hayden zusammengesetzt, weil ich kaum etwas in der Hand hatte, nachdem ein Opfer sich weigerte, zur Polizei zu gehen. Sie kennen das doch selbst. Ich deutete an, wir könnten es mit einem Serienvergewaltiger zu tun haben, und um Ihnen nicht unnötig die Zeit zu stehlen, fand ich es vernünftiger, erst mit ihm zu reden.«

»Und dank Ihrer Mithilfe berät er nun die Sonderkommission.«

»Dann geht es hier also um Konkurrenz?« Anya konnte ihre Verärgerung kaum zügeln. »Finden Sie das nicht ganz schön kleingeistig, da es inzwischen nicht einmal mehr sicher ist, den Müll rauszustellen? Bei mehr als drei ßig unaufgeklärten Vergewaltigungen in dieser Gegend hätte ich erwartet, dass Sie für jeden Zuwachs an Personal und Erfahrung dankbar sind.«

Auf einmal stand Hayden Richards in der Tür, trat sich die Füße ab und kam herein.

»Meine Damen«, grüßte er und zog sich die Hosen hoch. »Wie sieht’s aus?«

»Detective Sorrenti wird dich informieren«, erwiderte Anya und ging durch die offen stehende Hintertür hinaus. Sie machte sich auf den Weg zum Stelzenhaus, das etwa fünfzehn Meter vom Haus entfernt stand. Auf seinen Pfählen war es hoch genug für eine erstklassige Rutsche. Ben wäre definitiv begeistert. Schade nur, dass sie hinter ihrem innerstädtischen Reihenhaus keinen vernünftigen Garten hatte.

Sie stieg die Leiter hinauf, stellte sich auf die schmale Veranda und ließ den Blick in Wohnzimmer und Küche auf sich wirken. Sie zog die mit einem Bolzen gesicherte Tür auf und betrat die Kammer mit dem Plastiktischchen. Wenn die obere Hälfte der Stalltür offen stand, konnte sie die Polizei im hinteren Teil des Hauses von einem Zimmer zum anderen gehen sehen. Sie zog die Tür zu und bemerkte sofort den muffigen Körpergeruch. In der Ecke sah sie einen matten und längst verwaschenen hellen Fleck.

Sie rief die Leute von der Sonderkommission.

Eine Hand in der Hüfte gestützt, stand Meira da und beschirmte die Augen vor der Sonne. »Was ist denn? Jodie hat doch gesagt, dass sich hier andauernd Katzen rumtreiben.«

»Aber der Bolzen funktioniert einwandfrei, und von hier drinnen hat man einen tollen Blick in die hinteren Zimmer. Wenn Sie mich fragen, war das keine Katzenpisse, die sie da weggewischt hat.«
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Das Dia zeigte Jodie Davis’ verletzte Brust. In der Vergrö ßerung waren etwa in der Mitte des Hämatoms zwei zusätzliche, senkrechte Abdrücke zu erkennen.

Meira Sorrenti beugte sich vor. »Mit was für einem Messer haben wir es zu tun?«

»Melanie Havelock sprach von einer schmalen Klinge, kann sich aber an keine weiteren Details erinnern.« Mit dem Laserpointer lenkte Anya das Interesse auf einen kleinen Abdruck am Rande der Quetschung, kurz oberhalb des abgedeckten Warzenhofs. Noch ein Stück darüber befand sich ein schwächerer Eindruck, der leicht hätte übersehen werden können. »Das stammt von einem Teil des Hefts. Ich gehe davon aus, dass der Täter das flach anliegende Messer auf die Brust der Frau gedrückt hat, dabei aber den Griff bewegt hat, was die beiden Abdrücke zur Folge hatte, die Sie hier sehen.«

Hayden Richards, der sich Notizen machte, stutzte. »Das war kein Küchenmesser. Der Griff ist zu breit.«

»Das sehe ich ebenso. Interessant ist auch, dass die Klinge nicht sonderlich lang ist, nur knappe acht Zentimeter.«

Meira stand auf und ging näher an die Leinwand heran. »Könnte ein Schnappmesser sein.«

Detective Constable Abbott verschränkte die Hände hinter dem Kopf. »Wenn ja, dann ist es praktisch unmöglich, es ausfindig zu machen. Der Schwarzmarkt ist riesig, und um die Internet-Händler aufzuspüren, bräuchten wir erheblich mehr Personal und Computerkenntnisse.«

Er blickte quer durch den Einsatzraum zur Koordinatorin, die bei diesem Ansinnen nur den Kopf schüttelte.

Ein leises Klopfen an der Tür ließ alle hochsehen.

Hayden stand auf und schüttelte dem ausgewachsenen Harry-Potter-Double die Hand. »Das ist Dr. Quentin Lagardia. Er ist Profiler. Einige von euch kennen ihn ja bereits. Für die Übrigen: Er hat in Psychologie des Abnormen promoviert und bereits diverse Profile für die Zentren für sexuelle Übergriffe im ganzen Land erstellt.«

Meira verschränkte die Arme. »Wir haben bereits einen Ermittler im Haus, der ausgebildeter Profiler ist.«

»Stimmt, aber der Bereichskommandant hat Dr. Lagardia angefordert, da der Appetit der Presse auf Serientätergeschichten allgemein bekannt ist.«

Quentin richtete sich die Brille und räusperte sich. Das leichte Zittern der Hand legte sich, als er den Reißverschluss der Jacke öffnete und am Tisch die Aktentasche aufklappte.

Rasch stellte Hayden dem Profiler die Anwesenden vor.

»Dr. Crichton war eben dabei zu erläutern, welche Art von Verletzungen den beiden Opfern zugefügt wurden.«

Anya zeichnete zwei Körperkonturen auf die Konferenztafel und markierte die Bereiche, in denen die drei Frauen verletzt wurden. Melanie Havelock und Jodie Davis wurden namentlich genannt, Louise Richardson aber wurde als Opfer Nummer eins bezeichnet, um ihre Anonymität zu gewährleisten.

»Eine vierte Frau, Gloria Havelock – Melanies Mutter -, wurde vor einem Jahr von zwei Männern vergewaltigt, allerdings passt nur eine ihrer Verletzungen in dieses Muster, daher lassen wir sie im Augenblick außen vor. Die Übrigen hatten in Folge eines Faustschlags alle ein Trauma an der linken Gesichtshälfte. Nimmt man die Messerabdrücke an der linken Brustseite dazu, so heißt das, er hält das Messer in der Rechten, muss es aber in die andere Hand wechseln, um mit der Rechten den Faustschlag durchführen zu können, sobald er glaubt, angeschaut worden zu sein. Jodie Davis hatte einen geschwollenen Kiefer, obwohl er ihr schon zu Anfang der Vergewaltigung den Pulli über das Gesicht zog. Sie hat ihn überhaupt nicht gesehen.«

»Er ist Rechtshänder. Hat er ihr den BH hochgeschoben oder aufgeschnitten?«, erkundigte sich Quentin Lagardia.

»Wurde intakt hochgeschoben.«

Der Profiler nickte und machte sich Notizen. »Und die anderen?«

»Havelock und Davis haben dasselbe zu Protokoll gegeben. Von Opfer eins kann ich es nicht mit Sicherheit sagen.«

»Können Sie mir irgendetwas zu Opfer eins und ihrer Vergewaltigung erzählen?«

»Sie ist berufstätig, arbeitet länger als die üblichen Bürostunden und hat ihren Arbeitsplatz in derselben Gegend, in der auch die anderen Übergriffe stattfanden. Sie ist etwa so groß wie ich, ein wenig kräftiger und hat braunes, schulterlanges Haar.« Anya bezog sich auf das von ihr ausgefüllte Informationsblatt. »Sie trug blaue Hose und weiße Bluse, nichts Freizügiges. Wegen einer Skoliose  geht sie ein wenig gebückt – eine Wirbelsäulenverkrümmung, weswegen sie wohl etwas kleiner wirkt, als sie ist.«

Meira wurde ungeduldig. »Hat sie irgendwas gesehen, wodurch wir den Kerl identifizieren können? Kam er ihr bekannt vor, hat er ein Auto gehabt? Können Sie uns irgendwas sagen, was uns auch tatsächlich weiterbringt?«

»Das bringt uns weiter. Die Einzelheiten sind entscheidend«, sagte Hayden. »Wenn ich also vorschlagen dürfte, dass wir die Mittel, die uns heute zur Verfügung stehen, nach Kräften nützen.«

Meira warf ihm einen zornigen Blick zu. »Dann fragen wir doch mal die Jungs vor Ort. Habt ihr gestern irgendjemanden finden können? Ist bei den Befragungen irgendwas rausgekommen?«

DC Abbott räusperte sich. »Die Anwohnerbefragung in der Nachbarschaft hat kaum was gebracht. Von denen hat niemand die Familie gekannt oder sagen können, was für Autos die fahren. Das ist das Problem mit diesen automatischen Garagen. Niemand weiß mehr, wann der Nachbar für gewöhnlich kommt und geht. Allerdings haben sie sich dran erinnern können, wem das teuerste Haus in der Siedlung gehört.«

»Wer hat vor ihnen dort gewohnt?«, wollte Quentin wissen. »Womöglich hatte er es ursprünglich gar nicht auf Jodie abgesehen?«

»Ein Witwer mit vier Söhnen.«

Hayden erhob sich und ging auf und ab. »Ich will, dass sämtliche Straftaten im Umkreis von zehn Kilometern, die unter Umständen falsch eingeordnet wurden, noch einmal überprüft werden: Handtaschendiebstähle, Einbrüche, Straßenraub. Vielleicht ist ihm nur jemand dazwischengekommen, und die Vorfälle sind nie als Vergewaltigungsversuche gemeldet worden. Womöglich müssen wir die Klägerinnen noch einmal befragen, um herauszufinden, ob er ihnen mit sexueller Gewalt gedroht hat oder auf die Beschreibung passt, die wir jetzt haben.«

Die Koordinatorin machte sich umfangreiche Notizen. »Ich mache mich sofort an die Arbeit.«

»Ich habe Anya gebeten, uns alles über Opfer eins zu sagen, was sie weitergeben kann. Da sie sich nun einmal nicht selbst bei uns meldet, müssen wir auf diese Weise so viel wie möglich über sie erfahren.«

»Was ist mit der Vergewaltigungsuntersuchung, die sie hat machen lassen? Kann man die anonym auswerten lassen?«, fragte Abbott.

»Nein«, blaffte Meira. »Nur, wenn sie uns die Erlaubnis dazu erteilt, und das hieße, dass sie Anzeige erstattet.«

»Na gut, aber wenn es anonym ist und die Beweise auf denselben Täter verweisen, dann hätten wir damit ein Muster, das den Schriftsatz an die Staatsanwaltschaft zusätzlich untermauern würde.«

Der Gedankengang leuchtete Anya ein, aber so einfach war es leider nicht. »Die leitende Staatsanwaltschaft hat unmissverständlich klargestellt, dass sie anonyme Proben in der Beweisführung nicht verwenden kann. Ich habe versucht, sie dazu zu bewegen, kodierte Proben anzuerkennen, aber es herrscht Uneinigkeit, ob das nicht ein Vertrauensbruch gegenüber dem Opfer wäre. Vor allem, da der Kode ja eindeutig einem Opfer zugeordnet sein muss. Das ist eine Frage der Beweiskette, mit der man praktisch ein Fass ohne Boden aufmacht.«

Abbott dachte einen Augenblick lang nach. »Dann sagen Sie der Frau doch einfach, dass sie einen falschen Namen angeben soll. Wie sollen wir denn wissen können, ob  eine Frau diejenige ist, für die sie sich ausgibt? Auf die Art fühlt sie sich vielleicht sicher genug, um eine Aussage zu machen.«

»Das habe ich nicht gehört«, sagte Meira mit einem gequälten Lächeln.

Zum ersten Mal spürte Anya, dass sie auf derselben Wellenlänge mit der Leiterin der Sonderkommission war.

»Opfer eins hat um die Vernichtung ihrer Dokumentation gebeten, und diesem Ansuchen mussten wir Folge leisten. Es sind keine Beweismittel mehr vorhanden.«

Meira schleuderte ihren Stift vor sich auf den Tisch.

Hayden kraulte sich den Schnurrbart. »Haben wir schon Verdächtige?«

Abbott antwortete weniger selbstsicher: »Die Jungs haben gestern Nacht jemanden angehalten. Achtundzwanzig Jahre, weiß. Einsfünfundsiebzig, kräftig. Hatte ein Pornoheft im Auto und eine dunkle Kappe, Sonnenbrille. Er war ausfallend, unkooperativ und wohnt in Bahnhofsnähe.«

Hayden trat an die Konferenztafel und hielt die Einzelheiten fest. »Behalten Sie den auf jeden Fall weiter im Auge. Noch jemand?«

»Geoffrey Willard«, verkündete Meira. »Wurde vor drei Wochen aus Long Bay entlassen. Hat zwanzig Jahre für das Vergewaltigen und Erstechen einer Vierzehnjährigen abgesessen. Ein Meter siebzig, Gewicht zirka achtzig Kilo.«

»Ist vor ein paar Tagen getürmt, als die Nachbarn rausfanden, wer er ist, und seine Mutter mit Steinen bewarfen«, berichtete Hayden. »Wir möchten, dass er überwacht wird, sobald wir ihn finden.«

»Haben die Frauen den Täter nicht als größer und schwerer beschrieben?«, warf Abbott vorsichtig ein.

Quentin drehte sich auf dem Stuhl herum. »Die Größe des Angreifers wird oft überschätzt. Das ist nachvollziehbar, schließlich wurde man überwältigt und hat nicht mehr die normale Perspektive.«

Und dennoch beeinflussten Augenzeugen die Gerichte. Anya hatte einmal einen von Haydens Vorträgen besucht, als ein Mann in Sportdress in den Saal stürmte, Hayden eine Spielzeugpistole an den Kopf hielt und schließlich mit seiner Brieftasche floh. Die Beschreibungen aus dem mit Polizisten besetzten Auditorium reichten von einem einsfünfzig kleinen Weißen bis zu einem dunkelhäutigen, einsachtzig großen Mann von arabischem Aussehen. Eine Stunde darauf kehrte der vermeintliche Dieb in den Vortragssaal zurück und setzte sich in die erste Reihe. Im Anzug erkannte ihn niemand wieder. Das war Anya eine gro ße Lehre gewesen. Auf Augenzeugen war nur sehr eingeschränkt Verlass.

»Vergessen Sie aber nicht«, mahnte Anya, »dass Frauen, wenn sie vergewaltigt werden, sich oft an winzige Einzelheiten erinnern. Sie sind für eine relativ lange Zeitspanne in seiner Nähe. Außerdem scheinen ihre Sinne geschärft zu sein, sie bemerken Gerüche, Geräusche, Dinge, die anderen Verbrechensopfern entgehen.«

»Exakt«, sagte Hayden. »Und genau deshalb möchte ich die beiden Opfer, die bereits ausgesagt haben, noch einmal befragen. Diese Aussagen waren nicht annähernd detailliert genug.«

Das schien Meira persönlich zu nehmen, obwohl es wahrscheinlich gar nicht so gemeint war. Hayden war Perfektionist und stellte wesentlich mehr Fragen als jeder andere Ermittler. Und dadurch bekam er eben mehr Antworten.

»Reden wir mal über das Täterprofil«, fügte er noch hinzu und setzte sich.

Quentin teilte mehrere maschinengeschriebene Blätter aus.

»Wenn wir von den Aussagen und vor allem seinem Spruch über Schmerz und Liebe ausgehen, dann haben wir es mit dem klassischen Machtbestätigungsvergewaltiger zu tun. Er begeht Sexualverbrechen, um Macht über seine Opfer auszuüben und sich dadurch seiner Männlichkeit zu versichern. Häufig ist er gesellschaftlich wenig erfolgreich, und es mangelt ihm an sexuellem Selbstvertrauen, insbesondere gegenüber Frauen. Im Allgemeinen setzt er nur minimale Gewalt ein, um seine Opfer zu überwältigen, wenngleich dieser hier zuschlägt, sobald er glaubt, gesehen worden zu sein. Hat er ein Messer dabei, so hat er nicht vor, es zu benutzen. Es geht ihm um die damit verbundene Macht und Wirkung. Außerdem setzt er auf Überraschung als Waffe.«

»Weswegen er sich auf Bahnhöfen und Parkplätzen rumtreibt«, ergänzte Meira.

»Da muss ich widersprechen. Ich bin überzeugt, dass dieser Mann seine Opfer sorgfältig auswählt. Oft spioniert dieser Typ von Vergewaltiger die Frauen im Vorfeld aus. Er kennt ihren Tagesablauf und schlägt zu, sobald die Gelegenheit günstig ist.«

»Sieht man von den Vergewaltigern Gloria Havelocks als mögliche Täter ab, so können es nach wie vor spontane Attacken gewesen sein«, argumentierte Meira. »Das auf dem Parkplatz und die kleine Havelock, die vom Bahnhof heimgeht. Auch die Frau, die den Abfall rausbringt; vielleicht hat sie einfach den falschen Zeitpunkt erwischt.«

»Nicht unbedingt. Sie müssen bedenken, dass dieser Mann die Gewohnheiten seiner Opfer im Vorhinein kannte.«

»Was ist mit diesem Spruch, den er draufhat?« Hayden schien noch interessierter als die anderen.

»Das ist nicht wirklich originell«, erwiderte Quentin. »Wir nennen das pseudo-selbstloses Verhalten. Er zeigt eine Art von Mitgefühl und bildet sich deshalb ein, er wäre gar kein so schlechter Kerl. Er redet sich ein, dass er diesen Frauen tatsächlich einen Gefallen tut. Früher hätte man so jemanden den ›Gentleman-Vergewaltiger‹ genannt.«

»Ich glaube aber kaum, dass das so im Knigge steht«, witzelte Abbott.

»Gentleman ist er in dem Sinne, dass er nicht viel Energie darauf verwendet, seine Opfer zu erniedrigen und zu demütigen.«

»Soweit eine Vergewaltigung mit vorgehaltenem Messer dazu nicht ausreicht«, entgegnete Meira.

Diesmal reagierte Quentin nicht. »Außerdem bildet er sich ein, dass die Frau bereitwillig mitmacht und sich bemüht, seine Fantasien auszuagieren, vor allem, solange sie sich nicht wehrt. Wie bei der kleinen Havelock, wo er sich eine ganze Menge Zeit genommen und sogar eine Essenspause eingelegt hat, bevor er sie noch einmal vergewaltigte. Er spielt die Rolle des Partners.«

Hayden zeichnete eine Zeitachse auf die Konferenztafel. »Wie viel Zeit bleibt uns, bevor er das nächste Mal zuschlägt?«

»Nicht viel. Bei diesem Kerl dreht sich alles um Ego und Selbstachtung. Er muss immer weiter vergewaltigen, weil sein Ego es nicht verkraftet, keinen Schub zu bekommen. Ich schlage vor, Sie stellen seine Opfer für einige Wochen nach der Tat unter Personenschutz, es könnte nämlich gut sein, dass er in irgendeiner Weise in Kontakt mit ihnen treten möchte. Sei es, dass er in einem Laden mit ihnen zusammenrempelt, sei es, dass er sie anruft oder sie beobachtet. Er wird erst aufhören, wenn er in Haft ist.«

»Und das wäre also die gute Nachricht?«

»Sozusagen. Die schlechte Nachricht ist, dass sich Frustration einstellen könnte, sobald die Vergewaltigung nicht mehr seiner Fantasie entspricht. In diesem Fall würde die Gewalt bei den Übergriffen eskalieren, insbesondere, sobald Widerstand geleistet wird. Es kann leicht sein, dass er eines seiner zukünftigen Opfer ermordet.«

Es wurde still im Raum. Ein Klopfen an der Tür brach das Schweigen. Eine schlicht gekleidete Frau brachte einen Stapel Kopien.

Hayden dankte ihr und verteilte die Fragebögen, die jedes der Opfer beantworten sollte. Die Polizisten stöhnten.

»Wissen Sie, wie lange das dauern wird? Kann das nicht ein Psychologe erledigen?«, beschwerte sich Abbott. »In der Zeit könnten wir den heißen Spuren nachgehen, den Kerl beobachten, den die Streife angehalten hat, zum Beispiel.«

Hayden war anderer Ansicht. »Wenn sich rausstellt, dass er nicht unser Mann ist, dann wäre das eine enorme Zeitverschwendung. Je mehr wir über die Opfer wissen, desto besser. Wir müssen eine Presseerklärung rausgeben. Anya, du wirst den Kontakt mit der großen Unbekannten aufnehmen – Opfer eins. Es wird weniger bedrohlich wirken, wenn du damit ankommst, und es gibt dir die Chance, unser unbekanntes Opfer zu befragen.«

Anya überflog die Liste. Die Frau, die die Fragebögen  gebracht hatte, sagte, sie sei heute Vormittag am Haus der Davis’ vorbeigefahren. Das Anwesen stünde zum Verkauf, und es fehle jedes Anzeichen der Familie. Durch das Fenster habe sie gesehen, dass die Einrichtung abtransportiert war. Die Nachbarn wussten nicht, wohin sie gegangen seien, jemand meinte, sie wären in den Urlaub geflogen.

Es war nicht ungewöhnlich, dass ein Vergewaltigungsopfer innerhalb der ersten Monate nach der Tat umzog, ohne die Polizei über den neuen Aufenthaltsort zu informieren. Wenn die Familie derart rasch verschwunden war, musste man wohl davon ausgehen, dass Jodie Davis keinen Wert darauf legte, gefunden zu werden. Wahrscheinlich versetzte die Vorstellung, im Haus wohnen zu bleiben, sie in Panik. Und wer konnte ihr das verdenken, da sie erst vor kurzem dort eingezogen war? Das vorhandene Beweismaterial hatte nicht viel Wert, solange das Opfer die Aussage verweigerte.

»Wenn wir sie nicht finden, ist alles, was uns jetzt noch bleibt, Melanie Havelock«, konstatierte Meira. »Also an die Arbeit. Wie es aussieht, müssen wir sie so schnell es geht an einen sicheren Ort bringen.«

Abbott erhob sich. »Ich fahre zu ihr und sorge dafür, dass die Streife ein Auge auf sie hat.«

Auf dem Weg aus dem Konferenzraum sprach Hayden leise mit Anya.

»Sei vorsichtig, wenn du die erste Frau befragst. Alles, was du sagst, kann vor Gericht einem Kreuzverhör unterzogen werden. Sei vorsichtig, gib dem Verteidiger nichts in die Hand, was die Aussage des Opfers schwächen könnte. Gib ihr keine Hinweise, stell keine Suggestivfragen und leg ihr nichts in den Mund. Wenn du das tust, dann platzt  die ganze Sache vor Gericht am Ende wie ein Luftballon, und der Dreckskerl kommt ungeschoren davon.«

Na toll, überhaupt kein Druck, dachte Anya. Sie betrachtete die Liste der abzuhakenden Punkte. Die meisten schienen sinnvoll, so zum Beispiel die Frage nach körperlichen Merkmalen, Freunden, Feinden, beruflicher Laufbahn. Aber dann stand da: »eheliche Reputation«. Was, um Gottes willen, sollte das denn heißen? Die Angaben zur Person waren klar: Bildungsstand, Urteilskraft, bisherige Wohnorte. Dass auch psychosexuelle Aspekte berührt werden sollten, war verständlich, aber Anya wünschte sich, jemand anderes würde das übernehmen. Jede dieser Informationen ließ sich als Waffe zum Rufmord missbrauchen. Ihrer Erfahrung nach hatte das Vorstrafenregister eines Opfers kaum etwas mit der Vergewaltigung zu tun. Aber es trug dazu bei, das Opfer in den Augen der Geschworenen zu einer Art böser Kreatur zu machen, die es nicht besser verdient hatte.

Auf der Freitreppe vor dem Gebäude erläuterte Hayden: »Die Atmosphäre da drin ist ziemlich gespannt. Sorrenti ist neu in der Position, und meine Anwesenheit empfindet sie als Affront. Nimm’s nicht persönlich.«

»Tu ich nicht.«

Sie gingen die Treppe hinunter, und Hayden geriet ein wenig außer Atem. »Es ist wichtig, dass du der Apothekerin ein paar spezifischere Fragen stellst. Zur Tat.«

Sie warteten ab, bis ein Streifenwagen aus der Tiefgarage gefahren war.

»Selbst wenn ich sie ausfindig machen kann, es ist völlig ungewiss, ob sie sich mit mir treffen wird, geschweige denn, ob sie sich über jede Einzelheit ihrer Vergewaltigung ausquetschen lassen will.«

»Ich weiß, aber im Augenblick können wir eben nur auf eine inoffizielle Aussage hoffen. Je mehr wir darüber wissen, wie sich dieser Kerl während der Tat verhält, desto größer ist die Chance, ihn möglichst bald zu erwischen. Vielleicht hat er einen entscheidenden Hinweis geliefert, zum Beispiel in der Art, wie er spricht, oder mit dem, was er gesagt oder nicht gesagt hat. Hat sich sein Verhalten während der Tat verändert, und was war der Auslöser dafür, wenn es denn einen gibt? Hat er auf ihr Flehen reagiert, oder hat ihn das womöglich noch aggressiver gemacht?«

»Du verlangst viel. Es könnte das gesamte Zentrum für sexuelle Übergriffe in Misskredit bringen, wenn das Gesundheitsministerium davon erfährt. Ich überschreite damit die Grenze von der Fürsprecherin der Patientin zur polizeilichen Vernehmungsbeamtin.«

»Jede Ärztin ist auch der öffentlichen Gesundheit gegenüber verpflichtet. Jede Information, die du dabei gewinnst, ist ganz genauso wichtig wie das Aufspüren eines Infektionsherds. Dieser Mann ist eine Krankheit, und seine Seuche greift rapide um sich.«

An der nächsten Kreuzung gingen sie über die Straße und wichen dabei einem Ölfleck aus.

»Ich werde sie unter gar keinen Umständen drängen. Sie ist gefährdet genug. Wenn sie nein sagt, dann war’s das.«

»Einverstanden.« Sie beschleunigten ihre Schritte, und wieder kam der Kriminalpolizist ins Keuchen. »Außerdem muss ich wissen, ob er etwas mitgenommen hat, was ihr gehört. Ganz egal, was, und auch, ob er es vielleicht schon vor der Tat genommen haben könnte.«

Anya blieb stehen und wartete. Hayden zog ein gefaltetes Blatt mit einer weiteren Liste von Fragen aus dem Jackett. Völlig außer Atem sagte er: »Ich zähle auf dich. Und das scheinbar unwichtigste Detail kann am Ende entscheidend sein.«
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Im Zentrum für sexuelle Übergriffe bereitete Anya die wöchentliche Mitarbeiterbesprechung vor. Die bestand zum größten Teil aus Sachstandsberichten zu den aktuellen Fällen und bot Gelegenheit, Anliegen und Dienstpläne zu diskutieren.

Jede dieser nachmittäglichen Besprechungen begann für gewöhnlich mit einer Tasse Tee und dem Meinungsaustausch über Patientinnen, die den Therapeutinnen Sorgen machten. Diesmal aber fragte Mary Singer nach Mitteln für eine zusätzliche Kühltruhe zur Lagerung der forensischen Proben.

Während sie sprach, nahmen die Frauen allmählich ihre Plätze im Personalzimmer ein.

»Dr. Sinclair musste diese Woche sechzehn Frauen anrufen, um Platz für neue Proben zu schaffen. Vierzehn Frauen und zwei Männer weigerten sich, Anzeige zu erstatten. Mit dem Ergebnis, dass diese Beweismittel vernichtet wurden. Wir wissen aber alle, dass die Opfer es sich oft genug noch anders überlegen und irgendwann doch zur Polizei gehen. Aber wir nützen niemandem, wenn wir die Beweise auf den Müll kippen, weil uns der Lagerplatz fehlt.«

Eine der anderen Therapeutinnen tauchte einen Teebeutel in ihre Garfield-Tasse und nahm sich einen Keks, bevor sie sich setzte. »Ich muss oft rumtelefonieren, wenn es mit  dem Platz eng wird. Ein Haushaltskühlschrank ist einfach nicht groß genug für das, was wir hier leisten müssen.«

Anya teilte sich die Vollzeitstelle mit Pauline Sinclair, einer weiteren Rechtsmedizinerin, zudem wurden sie in den Nachtschichten von vier praktischen Ärztinnen unterstützt. Bei den Besprechungen ließ sich am schnellsten herausfinden, was während der dienstfreien Zeit vorgefallen war. Anya hatte gar nicht gewusst, dass die Lagerkapazität ein derart drängendes Problem im Zentrum war.

»Und was ist mit den eingepackten Beweismitteln – Unterwäsche, Handtücher, Laken, alles, was trocknen muss?«, erkundigte sie sich.

»Das lagern wir in den Hochschränken und geben es auf Anforderung an die Polizei heraus. Was bei uns verbleibt, ist kein Problem. Wir sind nie auf die Idee gekommen, dort etwas zu entsorgen, weil einfach immer genug Platz da war. Nur die gekühlten Proben, für die müssen wir eine Lösung finden.«

»Ich werde Pauline Bescheid geben, wenn sie morgen kommt.« Mary machte sich Notizen. »Sie lässt sich für heute entschuldigen, ihre Tochter bekommt einen Musikpreis in der Schule.«

Die Frauen in der Runde hoben die Tassen und lächelten. Für die gesamte Belegschaft war es immer ein Grund zum Feiern, wenn ein Familienmitglied etwas erreicht hatte, durfte man sich doch wenigstens für einen Moment lang mit etwas Normalem und Positivem beschäftigen. Eine kurze Weile unterhielten sie sich in kleinen Grüppchen.

Anya wollte endlich Feierabend machen. »Also, hat jemand einen Fall, über den wir sprechen sollten?«

Wieder meldete sich Mary zu Wort: »Melanie Havelock. Sie gibt sich stoisch und kommt auch scheinbar mit der Situation zurecht, aber von ihrer Mutter weiß ich, dass sie nur noch im Badeanzug duscht. Sie zieht sich nicht mehr nackt aus. Und sie duscht auch nur, solange ihre Mutter im Nebenzimmer ist.«

Anya klärte die anderen auf: »Wir fürchten, dass ein Serienvergewaltiger in der Gegend sein Unwesen treibt. Bis jetzt wissen wir von drei Fällen, aber es könnten mehr sein. In diesem Fall hat er Melanie nach der Vergewaltigung zu duschen gezwungen und sie dabei beobachtet. Und er hat auch gedroht wiederzukommen. Er hat ein Messer dabei, das einen Bluterguss in Form der Klinge auf der linken Brustkorbhälfte hinterlässt.«

Einmütig nickten alle am Tisch. So gut wie jedes Vergewaltigungsopfer litt unter posttraumatischem Stress. Das Szenario war nicht ungewöhnlich.

»Melanies Vergewaltiger sagt zu den Frauen, wer keinen Schmerz spürt, spürt keine Liebe.«

Die Stimmung im Raum sank auf den Nullpunkt. Die meisten hier waren im Lauf der Woche wenigstens ein Mal nachts angefordert worden und waren mit ihren Kräften am Ende.

»Kommt das jemandem hier bekannt vor?«, hakte Anya nach. »Auch anonymisierte Informationen können für die Ermittlung von Nutzen sein, ihr braucht keine Angst zu haben, die Schweigepflicht zu verletzen.«

Die zehn Mitarbeiterinnen schüttelten die Köpfe. Es kam ihnen nicht bekannt vor.

»Wie geht es Melanie ansonsten?«, fragte Anya Mary.

»Sie hat wie geplant eine neue Arbeitsstelle angetreten, aber die Mutter holt sie in der Stadt ab. Sie wird viel Zeit und Unterstützung brauchen.«

Eine der neueren Therapeutinnen bat um Verzeihung für den Einwurf, aber sie fand es angebracht, hier das Thema Überstundenbezahlung zur Sprache zu bringen. Anya entschuldigte sich und ging mit Mary auf den Korridor.

»Wo genau werden die Trockenproben aufbewahrt?«

Mary holte einen Holzschemel aus dem Büro und trug ihn ins zweite Beratungszimmer. Der Schemel ließ sich zu einer Trittleiter ausklappen.

»Oberstes Schränkchen«, meinte sie. »Reich sie mir einfach runter.«

»Ich suche eine ganz bestimmte Probe.« Anya zog das oberste Schränkchen auf und tastete herum. Alles lag unter einer Staubschicht begraben, wenn das Gefühl nicht täuschte, auch eine tote Küchenschabe. Sie zog etliche große Papiertüten heraus und las die Namen, bevor sie sie Mary hinabreichte.

»Warum die plötzliche Eile?«

»Ganz da hinten liegt noch eine.« Anya streckte sich, bis sie das staubige Papier spürte. Mit den Fingerspitzen zog sie die Tüte näher heran, bis sie schließlich danach greifen konnte. Sie holte sie heraus, hustete und musste niesen. Erleichtert erkannte sie die eigene Handschrift. In großen Blockbuchstaben stand da der Name GLORIA HAVELOCK.
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Peter Latham sprach in sein Diktiergerät. Es klang beinahe, als rezitiere er Gedichte, so rhythmisch beschrieb er die Befunde zu jedem Aspekt der Leiche.

Peter arbeitete nun schon so viele Jahre im Institut von Sydney, dass er zum Anführer der »Subkultur« des Leichenschauhauses geworden war, einer Kleinstgesellschaft, in der jedes Mitglied Aufgaben übernahm, die von den wenigsten Menschen verstanden oder gar angemessen gewürdigt wurden.

Anya Crichton hatte sich dort immer wohl gefühlt und die Einladung zum Mittagessen mit ihrem Mentor daher gerne angenommen. Selbst der Formalingeruch vermittelte ihr Geborgenheit. Diesmal lief keine Musik, was entweder bedeuten konnte, dass die Autopsien für heute erledigt waren, oder aber, dass Angehörige eines Verstorbenen erwartet wurden.

»Ah, meine Lieblingsstörerin«, rief Peter und schaltete das Gerät aus. »Ich bin gleich so weit.« Er wandte sich seinen Aufzeichnungen zu. »Die dritte Fahrerflucht diesen Monat. Polizei und Coroner brauchen den Bericht so schnell wie möglich.«

Auf dem Stahltisch lag ein totes Mädchen mit schweren Kopfverletzungen und Unterleibsquetschungen. Das rechte Bein war so gut wie abgetrennt, und ein großes Stück Knochen ragte aus der Schenkelvorderseite heraus.

Anya betrachtete das Röntgenbild am Leuchtkasten an der Wand. Das Becken war zertrümmert, ebenso der Oberschenkelknochen. Das Trauma musste schwerwiegend gewesen sein. Auf anderen Röntgenbildern war zu erkennen, dass die Bindegewebsplatten am Schädeldach noch nicht vollständig ausgebildet waren, das Kind war also noch im Wachstum begriffen gewesen.

»Wie alt?«, erkundigte sich Anya, ohne den Blick von der Schädelaufnahme zu wenden.

»Elf. Augenzeugen zufolge ist sie beim Radfahren von  einem Auto mit überhöhter Geschwindigkeit erfasst worden.«

Der Schwere der Verletzungen nach musste das Fahrzeug erkennbar beschädigt sein.

»Helm?«

Peter schüttelte den Kopf und rückte sich die Brille zurecht. »Hätte sie einen getragen, läge sie jetzt nicht hier.«

Ungeachtet der Schenkel- und Beckenfraktur, das, was dem Kind das Leben gekostet hatte, waren die schweren Kopfverletzungen. Anya konnte den Schmerz der Eltern nur erahnen, und das wegen eines Zwanzigdollarhelms.

Einer der Mitarbeiter stieß die Kunststofftüren auf. »Die Angehörigen sind im Schauraum, wenn du dann so weit wärst.«

Der Assistent breitete ein frisches, weißes Laken über ihren Körper und drapierte ein zweites so um die Kopfverletzung, dass nach Möglichkeit nur der unverletzte Teil des Gesichts zu sehen war. Was auch immer die Todesursache oder wie der Zustand der Leiche war, die Mitarbeiter gaben sich stets die größte Mühe, den Angehörigen jedwedes zusätzliche Leid bei der Besichtigung zu ersparen.

Auch dies war eine solche Aufgabe, die zwar niemand gerne übernahm, die aber weiteres, unnötiges Leid zur Folge hätte, würde sich niemand dafür opfern. Der letzte Anblick eines geliebten Menschen war oftmals derjenige, der am längsten im Gedächtnis haften blieb.

Als alles zu seiner Zufriedenheit erledigt war, rollte der Assistent den Metalltisch an ein Sichtfenster. Peter und Anya verließen den Raum, bevor er den Vorhang zurückzog.

»Ist alles in Ordnung?«, fragte sie, als er sich im Becken auf dem Flur die Hände wusch.

»Mit diesem Bandenkrieg hatten wir wirklich alle Hände voll zu tun, aber bis heute Nachmittag müsste es aufgearbeitet sein.«

»Das habe ich nicht gemeint.«

»Ich kann auf Durchzug schalten, wenn wir Kinder reinkriegen, deshalb übernehme ich die auch selber«, sagte er und trocknete sich die Hände mit einem Papierhandtuch ab. »Diese Fahrerflucht hat mir nichts ausgemacht. Leid tut mir nur der junge Streifenpolizist, der es den Eltern beibringen musste.«

Peters sachliche Distanziertheit hatte Anya von jeher erstaunt. Als Mutter empfand sie Autopsien von Kindern als höchst problematisch. Von allen Pathologen gelang es Peter am besten, seine Gefühle auszublenden.

Er klatschte in die Hände. »Wie wär’s mit einer Tasse Tee?«

»Liebend gern. Ich warte schon mal in deinem Büro.«

In lindgrünem Hemd und gelber Krawatte trat Peter kurz nach Anya ein. Braune Kordsamthosen rundeten sein Outfit ab. Er stellte zwei Teetassen auf den Schreibtisch und schloss die Tür, etwas, das er sonst kaum je tat.

Er nahm einen Stapel Papier von dem Stuhl neben Anya und setzte sich.

»Was ist eigentlich aus deiner Bachelor-Studentin geworden?«, erkundigte sich Anya.

»Ah, Zara Chambers. Hat eine hervorragende Abschlussarbeit vorgelegt. Sie macht gerade ihren Doktor in Medizin, aber irgendetwas sagt mir, dass sie zurückkommen wird.«

Sie tranken ihren Tee. Peter schien bedrückt.

»Es wird gemunkelt, du würdest gegen Alf Carney ermitteln.«

Anya hätte beinahe den Tee verschüttet. Wie viele Leute wissen davon?

»Ich ermittle überhaupt nicht. Morgan Tully hat mich um eine zweite Meinung zu ein paar Fällen gebeten, das ist alles. Daran ist nichts Ungewöhnliches. Wir wurden alle schon einmal gebeten, die Arbeit unserer Kollegen zu revidieren.«

»Ich vermute allerdings, dass in diesem Fall mehr dahintersteckt«, sagte er und sah auf.

»Dann weißt du mehr als ich.« Anya hasste es, auf Haarspaltereien ausweichen zu müssen, vor allem gegenüber Freunden.

Peter lehnte sich zurück und schob sich die Brille auf den Kopf. »Morgan hat dich in eine sehr heikle Lage gebracht. Ich kenne Alf seit Jahren, aber seit einiger Zeit wird in Polizeikreisen über ihn getuschelt.«

»Und du hast gewusst, dass seine Befunde zweifelhaft sind?«

»Ich wollte nur sicherstellen, dass eine Untersuchung seines Vorgehens fair und objektiv ist. Deshalb habe ich dich Morgan empfohlen.«

Anya sank gegen den Schreibtisch zurück. »Du hast es gewusst, und du hast gewollt, dass ich seine Arbeit überprüfe?«

Peter kraulte sich den graumelierten Bart. »Es ist nicht leicht, einen Kollegen zu überprüfen, wenn das Ergebnis das Ende seiner Karriere bedeuten könnte. Natürlich setzt dich das gehörig unter Druck, aber du kannst damit umgehen, und dein Sachverstand ist völlig unbestritten.«

»Im Klartext heißt das?«

»Alf ist schon sehr lange dabei, und er hat sich seine Feinde geschaffen. Wie wir alle, wann immer wir eine umstrittene Entscheidung getroffen haben. Er hat es nicht leicht gehabt. Ich habe den Verdacht, das College für Pathologie will ihn aus politischen Gründen aus dem Dienst entfernen, und du sollst dabei die Erfüllungsgehilfin spielen.«

Anya gefiel die Richtung, die dieses Gespräch nahm, überhaupt nicht. Plötzlich fühlte sie sich unbehaglich und war sehr enttäuscht von ihrem ehemaligen Lehrer. Sie stellte die Tasse ab und erklärte: »Tut mir leid, aber ich kann nicht zum Essen bleiben.«

Peter Latham erhob sich. »Ich will dich nicht beeinflussen, Anya. Du hast mich da wahrscheinlich missverstanden. Wenn Alf inkompetent ist, könnte es hier extrem kompliziert werden, und die Folgen für uns alle und für weiß Gott wie viele verurteilte Häftlinge könnten unabsehbar sein. Ich wollte damit nur sagen, wenn du Unterstützung oder Hilfe brauchst, ich bin für dich da.«
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Ungewohnt erregt betrat Mary Singer den Raum. In der Hand hielt sie die Zeitung. »Hast du das gesehen?«

Anya betrachtete die Titelseite des Daily Telegraph. Von dort lächelte ihr das Bild einer Frau mit kurz geschorenem Haar und herabhängendem Ohrschmuck entgegen.

Die Schlagzeile lautete: »Horrorblutbad! Lehrerin ermordet.«

Sie überflog die ersten paar Zeilen und erschauderte. Elizabeth Dorman war in ihrem Haus in Kellyville bestialisch erstochen worden.

Die beliebte Highschool-Lehrerin …

Anya las nicht weiter. Es war die Frau von letzter Woche. Die mit der falschen Telefonnummer. Jemand hatte »Einfach Elizabeth« niedergemetzelt.

Mary sagte: »Meinst du, es könnte mit der Vergewaltigung zusammenhängen?«

Anya war wie betäubt. »Wäre doch seltsam.«

Vor einer Woche vergewaltigt und gestern Nacht – mit einem Messer – ermordet.

Sie las den Artikel zu Ende. Liz Dormans Lebensgefährte hatte mit seiner Band einen Auftritt in einer Kneipe gehabt und hatte die Tote, als er um zwei Uhr morgens nach Hause kam, in einer riesigen Blutlache auf dem Wohnzimmerboden gefunden. Das Zimmer war teilweise verwüstet, was darauf schließen ließ, dass Ms. Dorman sich gewehrt hatte.

»Die Arme.« Mary standen die Tränen in den Augen. »Ich habe sie nicht dazu gedrängt hierzubleiben, und sie hat ja auch dauernd gesagt, sie muss weg.«

Anya dachte kurz nach. Das wäre denn doch ein zu gro ßer Zufall, erst vergewaltigt und dann eine Woche später ermordet zu werden. Ihrem Auftreten nach war es durchaus denkbar, dass Elizabeth den Täter kannte und dass das der Grund seiner Rückkehr war.

»Ich muss der Polizei melden, dass sie bei uns war.«

»Und die Schweigepflicht?« Mary wischte sich die Tränen aus den Augen.

Anya trommelte mit den Fingern auf der Tischplatte und entschied: »Unsere Verpflichtung gegen Elizabeth erlischt nicht mit ihrem Tod, aber wir haben auch eine Verpflichtung der Gesellschaft gegenüber. Die Polizei muss von der Vergewaltigung erfahren. Ansonsten verdächtigen  sie wahrscheinlich den Lebensgefährten. Und wir verhindern vielleicht, dass noch jemand ermordet wird.«

»Und wenn doch der Lebensgefährte der Täter war? Wir hätten stärker auf die Anzeichen achten sollen – zu verängstigt, um über den Tathergang zu sprechen, die unpassende Kleidung, hinter der sie sich versteckt hat. Häusliche Gewalt war keinesfalls auszuschließen.«

Mary schloss die Augen und sprach ein Gebet, was sie im Kreis der Kolleginnen bislang noch nie getan hatte. Anya erkannte, dass Mary sich irgendwie schuldig fühlte, weil sie sich nicht intensiver um Liz Dorman gekümmert hatte, obwohl sie alles in ihrer Macht Stehende getan hatte.

Anya verständigte die Mordkommission.

 

Hayden Richards, Meira Sorrenti und zwei Mitglieder der Mordkommission standen vor dem Haus in Kellyville. Obwohl es sich in erster Linie um eine Mordermittlung handelte, musste jedem möglichen Zusammenhang mit einem Sexualverbrechen gründlichst nachgegangen werden.

Auf dem Rasen vor dem Haus lagen Regionalzeitungen, und der Briefkasten quoll über mit Katalogen und Werbesendungen. Es hätte sich in nichts von jedem anderen Vorstadthäuschen unterschieden, wäre da nicht das Polizeiabsperrband gewesen, das sich um das ganze Grundstück zog.

Überall in der Gegend waren »McVillen« hochgezogen worden, wie die Presse das nannte. Lange Reihen immer gleicher Häuser, die die kleinen Parzellen praktisch bis auf den letzten Zentimeter ausnützten. Vorbei die Zeit der Gärten, dafür gab es nun zwei Stockwerke, vier Zimmer,  Spielzimmer und Doppelgarage. Da die Hitze hier unerträglich werden konnte, besaß jedes Haus eine Klimaanlage, sehr zum Ärger der Umweltschützer und Strandanlieger, die das Glück hatten, sich die Meeresbrise um die Nase wehen lassen zu können. Deren Kritik füllte die Leserbriefspalten der Regionalzeitungen.

Als Mutter leuchtete Anya der Trend zu größeren Häusern mit mehr Platz ein, selbst unter Kinderlosen. Mit der Bürde einer Hypothek konnte man nicht mehr so oft ausgehen, also mutierten die eigenen vier Wände zum Mittelpunkt der Freizeitgestaltung. Zeit, die man ansonsten im Garten verbracht hätte, saß man nun im gemütlichen Heimkino ab. Das zumindest war die Theorie. Ironisch war nur, dass die Familien sich in ihrer Abschottung von den Nachbarn zwar sicherer fühlten, diese Siedlungen aber in der Statistik der Einbruchdiebstähle ganz oben standen.

Anya zögerte, bevor sie ausstieg. Wie Mary fühlte auch sie sich unwillkürlich schuldig an einem Tod, der hätte verhindert werden können. Wenn sie auch keine Ahnung hatte, wie das hätte geschehen können.

»Was wollen Sie denn hier?«, giftete Meira.

»Sie ist die Einzige hier, die das Opfer lebend gekannt hat, und sie ist immer noch Pathologin. Im Moment«, sagte Hayden, »brauchen wir alle Hilfe, die wir bekommen können.«

Autos rollten im Schritttempo vorbei, und etliche Beifahrer beugten sich heraus, um ein Foto vom Schauplatz der Tragödie zu schießen. Anya hätte zu gern gewusst, was aus diesen Fotos wurde. Man klebte sich so etwas doch wohl kaum für kommende Generationen ins Album.

»Die Spurensicherung ist fertig. Sie können rein«, erklärte einer der hinter die Absperrung abkommandierten, uniformierten Polizisten.

Aus reiner Gewohnheit streiften sich alle Polizisten die Schuhe auf der Türmatte ab, wenngleich das angesichts der Menge von Blut auf dem Läufer in der Diele nur wenig Sinn machte. Sie folgten der roten Spur bis ins Wohnzimmer. Überall umgab sie der Geruch des Todes. Eine Mischung aus Schweiß, Furcht und dem metallischen Geruch getrockneten Blutes stieg Anya in die Nase. Das sterile Formalin war ihr lieber.

Eine Lampe lag neben der Tür auf dem Boden, und kleine Markierungen bezeichneten die exakte Position.

Im Zimmer schlug ihnen Dunkel entgegen. Trotz der Mittagszeit drang kein Tageslicht von außen herein. Jemand knipste das Licht an. Alle Vorhänge waren zugezogen.

»Liebes Mietzchen«, sagte Meira und deutete auf eine ausgestopfte Katze auf dem Kaminsims.

Der einstmals lebendige Haustiger war in Angriffspose festgehalten und sah ausgesprochen unliebenswürdig aus. Ein Blutspritzer war auf seinem Gesicht gelandet.

An der Wand hing ein Plasmafernseher, in den Ecken standen Surround-Boxen. Alles war mit Blut bespritzt. Die größte Blutlache befand sich in der Mitte des Zimmers auf dem Boden. Hier hatte die Leiche gelegen.

»Ihr Freund hat gesagt, er hätte versucht, sie auf die Straße zu ziehen, um Hilfe zu holen. Das Telefon war tot und sein Handy nicht auffindbar«, berichtete der größere und jüngere der Mordkommissare. »Wir dachten, er verarscht uns, bis Sie uns angerufen haben.«

Zur Verdeutlichung erklärte Anya: »Elizabeth hat gesagt, sie sei auf dem Sofa eingeschlafen und aufgewacht, als der Vergewaltiger auf ihr lag.«

»Wieso hat sie keine ärztliche Untersuchung machen lassen, was meinst du?«, wollte Hayden wissen.

»Ganz sicher kann ich es nicht sagen, aber sie hat durchblicken lassen, dass sie sich für mitschuldig hielt, weil sie ein Fenster offen stehen ließ.« Sie sah sich im Zimmer um und sagte: »Der Verteilung des Blutes nach muss es ein äu ßerst gewalttätiger und verzweifelter Kampf gewesen sein. Es gab heftige Bewegungen, während er zustach.«

»Ganz so wild kann’s allerdings nicht gewesen sein. Die Leiche wies mehr als vierzig Einstiche auf, die meisten davon im oberen Brustbereich und am Hals.« Die Ermittlerin der Mordkommission überprüfte die Fenster im Zimmer. »Sie kann sich unmöglich bis zum Schluss gewehrt haben.«

»Das hängt von der Tiefe und Platzierung der Wunden ab. Wenn man sich die Menge des Blutes und die Reichweite der Spritzer ansieht, dann müssen zumindest einige Male Arterien dicht unter der Haut verletzt worden sein.«

Hayden hatte sich bislang erstaunlich still verhalten. »Ein Teil des Blutes könnte vom Vergewaltiger stammen.«

»Das werden wir erst in ein paar Tagen mit Gewissheit sagen können.« Der Ermittlerin gelang es nicht, das Fenster zu öffnen. Es war mit Brettern vernagelt. »Hier wird sich kein Spanner mehr aufgeilen.«

Langsam schritt die Gruppe das Haus ab. In jedem Zimmer waren die Fenster auf dieselbe Art verrammelt worden.

»Hat die Spurensicherung sich den Kühlschrank vorgenommen? Wenn es unser Mann ist, dann hat er sich womöglich einen Imbiss gegönnt«, warf Meira ein.

»Guter Punkt«, erwiderte Hayden. »Stellt sicher, dass das überprüft worden ist, und die Mülltonnen genauso, falls er irgendwelche Reste weggeworfen hat.«

Anya sah sich in der Küche mit den beschichteten Arbeitsplatten und den Fotos auf der Kühlschranktür um. Auf zwei Bildern sah man Liz Dorman mit einem Mann, ein drittes Foto zeigte sie in geselliger Runde.

»Elizabeths Sprechweise und Verhalten auf der Station könnten darauf hindeuten, dass sie ihren Vergewaltiger gekannt hat«, sagte sie.

Wieder schien Meira der Geduldsfaden gerissen zu sein. »Vielleicht hat er das auch geschnallt und ist deswegen noch mal wiedergekommen.«

»Vielleicht ist es aber auch so, wie Quentins Profil es nahelegt, und er sieht sich als Gentleman und kam zurück, weil das ein Bestandteil seiner Fantasie ist. Nur, dass die Fantasie diesmal noch gewalttätiger wurde.«

Die Ermittlerin kontrollierte weiterhin die Fenster.

»Die Fenster nach hinten raus sind alle mit einem Schloss abgesperrt. Diese Frau hat eine sehr plötzliche Sicherheitsobsession entwickelt. Es ist in jedem Zimmer dasselbe.«

»Und wie ist er dann reingekommen?« Hayden flüsterte fast.

»Offenbar hat sie ihm die Haustür aufgemacht, hat einen Stich in den Rücken abbekommen und dann noch einen, als sie ins Wohnzimmer floh«, erläuterte der groß gewachsene Ermittler.

Anya betrachtete die Fotos auf dem Kühlschrank. Alle waren symmetrisch angeordnet, aber ein Platz war frei. Sie fragte sich, ob dort bis vor kurzem noch ein Foto gewesen war.

Ein Mann rief von der Haustür her: »Wer ist da? Ich muss jetzt rein.«

In der Tür stand ein unrasierter Mann mit V-Ausschnitt-T-Shirt und kurzen Hosen. Die sichtbaren Brusthaare waren mit Blut verklebt, und auch Hände und Gesicht waren verschmiert. Das musste der Lebensgefährte sein.

»Sie können reinkommen. Alles in Ordnung«, sagte der große Ermittler.

Vorsichtig wich er den Flecken auf dem Teppich aus und wandte den Kopf beim Vorübergehen vom Wohnzimmer ab.

»Greg hat die Leiche gefunden. Er ist der Freund von Elizabeth. Sie haben zusammen hier gewohnt.«

Er war ein gebrochener Mann, gebeugt und ungekämmt. »Ich hab keine Klamotten, nicht mal meine Geldbörse«, murmelte er.

Anya ging davon aus, dass er überall mit Blut besudelt gewesen sein musste, nachdem er die Leiche hinausgezerrt hatte, und dass die Polizei ihm auf dem Revier die Kleidung abgenommen hatte, um sie forensisch untersuchen zu lassen. Schließlich war er der Hauptverdächtige. Und bis zum Beweis des Gegenteils war er eine »Person von Interesse«.

Sie trat vor. »Ich bin Dr. Crichton. Ich habe Liz vergangene Woche kennen gelernt, als sie kurz zu mir in die Klinik kam, das war am Tag des Schulausflugs.«

Er wirkte verlegen und vermied jeden Blickkontakt.

»Haben Sie an diesem Vormittag draußen im Auto gewartet?«

Greg fuhr sich mit einer verschmierten Hand über das Gesicht, beugte sich über die Arbeitsplatte und fing zu  weinen an. »Ich hab doch nicht gewusst, was ich machen soll«, schluchzte er eine ganze Weile, bevor er wieder zu Atem kam. »Sie hat überhaupt nicht zu Ihnen gewollt, aber ich hab sie gedrängt. Ich hab auch gesagt, dass sie zur Polizei gehen soll.«

Die Ermittler zogen sich unabhängig voneinander zur Tür zurück, um den beiden etwas Privatsphäre zu gönnen.

»Wissen Sie, weshalb sie solche Angst davor hatte?«

»Das sag ich besser nicht. Damit würde ich sie nur in Schwierigkeiten bringen.«

»Greg, das ist wichtig. Es kann der Polizei dabei helfen herauszufinden, wer ihr das angetan hat.«

»Sie hat gesagt, es könnte sie die Karriere kosten. In der Nacht, in der dieser Dreckskerl sie« – er hielt inne und biss die Zähne zusammen – »vergewaltigt hat, hatte ich einen Auftritt. Sie hatte Besuch von einer Freundin, und die beiden haben bis spät abends ein paar Joints geraucht und Wein getrunken. Dann ist sie auf dem Sofa eingeschlafen.« Er schien alle Kraft zusammenzunehmen. »Sie hatte Angst, sie wird gefeuert, wenn die Schule davon erfährt, und dass ihr ja sowieso niemand glauben würde.«

Nun war Anya klar, weshalb Liz Dorman sich gegen eine Untersuchung gesperrt hatte. Sobald sie Anzeige erstattete, konnte das Ermittlungsverfahren an den Tag bringen, dass sie Alkohol und Marihuana im Blut gehabt hatte, und das wiederum konnte strafrechtliche Folgen für sie selbst haben. Ihr musste klar gewesen sein, dass ihre Glaubwürdigkeit als Vergewaltigungsopfer in Zweifel gezogen würde. Schweigen musste ihr als der einzige Ausweg erschienen sein.

»Hat sie Ihnen irgendetwas über die Tat erzählt?« Anya war sich bewusst, dass Greg nach wie vor Elizabeths Vergewaltiger und Mörder sein konnte. Das Szenario war nur zu bekannt. Aber weshalb hätte sie die Fenster verrammeln sollen, wenn er immer noch dort wohnte? Es sei denn, sie hätte ihn vor die Tür gesetzt …

Er schüttelte den Kopf. »Sie hat sich geschämt. Es hat nichts an meiner Liebe zu ihr geändert, sie hatte es sich nicht selbst zuzuschreiben.«

»Sie haben Recht. Es war nicht ihre Schuld.« Anya griff nach einem Papiertuch aus dem Spender auf der Arbeitsplatte und reichte es ihm. »Wie ging es ihr danach?«

»Furchtbar. Sie hätte unbedingt noch einmal zu Ihnen kommen müssen, aber sie hat andauernd gesagt, sie nimmt die Sache selbst in die Hand. Sie hat gesagt, mit jedem Nagel, den sie einschlägt, gewinnt sie ein weiteres Stück Kontrolle über ihr Leben zurück. Schauen Sie sich die Fenster an – das hat doch nichts mit Kontrolle zu tun, das ist ein Gefängnis, was sie da gebaut hat.«

Anya wollte nach der Pille danach fragen. »Das ist eine sehr persönliche Frage, ich weiß, aber haben Sie mit Kondomen verhütet?«

»Nein. Das mussten wir nicht. Ich habe vor Jahren eine Vasektomie vornehmen lassen. Wir haben überlegt, sie rückgängig machen zu lassen.«

Anya wünschte sich, dass er ruhig bliebe. Wenn er die Wahrheit sagte, dann war Greg nicht der Vergewaltiger. »Hat sie deshalb die Pille danach verlangt? Weil der Mann, der sie vergewaltigt hat, kein Kondom benutzt hat?«

»Sie war so durcheinander, dass sie sich nicht daran erinnern konnte. Gewusst hat sie nur, dass sie auf keinen Fall ein Kind von ihm wollte.«

Meira kam näher. »Nach dem Überfall, ist sie da zu Hause geblieben?«

»Am Wochenende sind wir zu ihrer Schwester gefahren. In die Blue Mountains.« Er brach wieder in Tränen aus. »Um Gottes willen, der hab ich es noch gar nicht gesagt. Und jetzt steht es in allen Zeitungen.«

»Die dortige Polizei hat sie inzwischen mit Sicherheit informiert«, beruhigte Anya. Sie hätte es unangemessen gefunden, noch weiter in ihn zu dringen. Zumindest im Moment. »Nur eines noch. Hat der Mann, der sie vergewaltigt hat, irgendetwas mitgenommen?«

»Bargeld, Kreditkarten und ein Foto von ihr, vom Kühlschrank.«

»Dieses hier?« Auf einem Pappteller brachte die Ermittlerin ein zerrissenes, blutbeschmiertes Foto, sorgsam darauf bedacht, es nicht zu berühren. »Das haben wir draußen aus der Tonne gefischt.«

Greg warf einen Blick darauf, lief zur Spüle und würgte.

Anya fragte sich, weshalb der Mörder das Foto als Trophäe mitnehmen sollte, nur um dann eine Woche darauf an den Tatort zurückzukehren und es dort zu zerreißen. Und überhaupt, wenn Vergewaltigung und Mord von ein und demselben Täter verübt wurden, weshalb hat er Liz dann nicht gleich bei der Vergewaltigung umgebracht?

Einen Moment lang beobachtete sie Greg und wusste nicht, was sie denken sollte. Er mochte nicht der Vergewaltiger sein, aber er war noch immer der Hauptverdächtige für den Mord an seiner Lebensgefährtin.

Beim Hinausgehen legte Meira Sorrenti ihre Sicht der Dinge dar. »Wenn ihr mich fragt, die Dorman hatte mit irgendjemandem was am Laufen, ihr Freund ist ihr draufgekommen, und sie hat die Vergewaltigungsstory erfunden, um da wieder rauszukommen. Deswegen hat sie die  Pille danach gebraucht, und deswegen hat sie sich nicht untersuchen lassen wollen. Es gab keine Verletzungen.«

»Und was ist mit dem Foto?« Hayden klang nicht überzeugt.

»Das hat sie ihrem neuen Verehrer vermacht, ihr Freund hat es zurückgeholt und sie abgestochen. Er weiß, mit wem sie’s getrieben hat.«

Hayden räusperte sich. »Das erklärt aber nicht, wieso Elizabeth die Fenster verbarrikadiert hat und trotzdem bei ihrem Freund geblieben ist.«

Der einzige Grund dafür, überlegte Anya, war, um zu verhindern, dass jemand die Fenster aufmachte, und um sicherzustellen, dass nie wieder jemand hereinsehen und sie beobachten würde.
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Quentin Lagardia stellte seinen silbrigen Aktenkoffer auf dem Boden des Empfangsraums des Zentrums für sexuelle Übergriffe ab.

»Ich bringe den Autopsiebericht von Elizabeth Dorman. Da sind noch ein paar Punkte, die ich gerne mit Ihnen besprechen würde, da Sie ja über die anderen Vergewaltigungsopfer Bescheid wissen.«

Hayden Richards zog sich die Hose hinauf, die diesmal sogar noch lockerer saß. »Ich hoffe, du hast nichts dagegen, wenn ich Mäuschen spiele. Vielleicht lerne ich ja noch was.«

»Kein Problem.« Anya führte die beiden in ihr Büro. Das Zimmer hatte eher die Ausmaße eines größeren Kleiderschranks. Nicht breit genug, um ein Bett darin unterzubringen, aber ausreichend für die Büroarbeit. Außerdem hielt sich ohnehin niemand gern freiwillig hier auf, so dass Anya sich mit minimaler Ablenkung der nicht enden wollenden Flut bürokratischer Aufgaben widmen konnte.

»Ich hoffe, ihr leidet nicht an Platzangst«, meinte sie, nur halb im Scherz.

»Alles nicht so wild. Ich kenn das. In so einem Zimmer habe ich meine Dissertation geschrieben, zusammen mit drei anderen Doktoranden.«

Quentin zog den Reißverschluss seiner Jacke auf und setzte sich auf den einzigen freien Stuhl. Anya ging einen zweiten holen, den sie neben den ihren stellen musste, damit überhaupt noch genügend Platz blieb, um die Tür zuzumachen. Der Schreibtisch war nur ein schmales Regalbrett, gerade breit genug für PC-Monitor und Tastatur. Nicht besonders ergonomisch, aber man musste sich eben mit dem behelfen, was man hatte. Niemand hätte sich einen Gefallen damit getan, sich zu beschweren oder gar Forderungen zu stellen. Der Betriebsmittelzuschuss war dürftig genug.

»Das ist einer der wenigen Räume, wo wir unter uns sind. Die Untersuchungszimmer müssen frei bleiben, falls jemand kommen sollte.« Sie nahm Platz und schlug die Beine übereinander. »Wie kann ich helfen?«

Quentin räusperte sich. »Die Polizei scheint sich auf einen einzigen Täter einzuschießen, ich hege allerdings die Befürchtung, dass es sich bei diesem Mord um das Werk eines anderen Täters handeln könnte.«

Er holte eine Mappe aus dem Aktenkoffer und legte sie Anya vor. Darin befanden sich Fotos von Liz Dormans Leiche, die am Tatort aufgenommen, und solche, die bei  der Autopsie gemacht worden waren. Als die nackte Haut vom Blut gereinigt war, zeigte sich erst die wahre Anzahl der Messerstiche. Anya überflog den Autopsiebericht, in dem achtundvierzig Einstiche beschrieben waren. Einige hatten Organe verletzt, andere waren nur oberflächlich. Einige wenige Wunden an den Schultern und Oberarmen waren ihr erst nach dem Tod beigebracht worden.

»Das ist interessant. Neben einer Vielzahl an tiefen Einstichen gibt es auch einige rein oberflächliche. Allem Anschein nach wurden sie postmortal zugefügt, was darauf schließen lässt, dass der Mörder experimentiert hat, quasi austesten wollte, welchen Schaden er mit dem Messer anrichten kann.«

Quentin hörte ihr mit der gespannten Aufmerksamkeit eines Schülers zu, der von einem Meister unterrichtet wird. Anya war nicht ganz sicher, ob das nicht zu viel der Ehre war. Vielleicht machte ihn das zu einem so guten Menschenkenner. Er konnte so gut zuhören, dass er sein Gegenüber dazu verleitete, einfach draufloszuplappern und alles zu offenbaren, was er wissen musste, um sein Urteil zu fällen.

Anya fuhr fort. »Die Verteilung und die hohe Zahl der Stichwunden sind typisch für ein Verbrechen aus dem sexuellen Bereich. Ein eifersüchtiger Liebhaber etwa, ein Expartner. Manchmal sieht man so etwas auch bei Morden unter Homosexuellen. Um auf Brust und Hals einzustechen braucht es ziemlich viel Wut und Vorsatz. Der Täter hat nicht willkürlich drauflosgestochen, jeder Stich ist gezielt gesetzt.«

Quentin nickte. »Der Delinquent war also von Hass und Zorn erfüllt. Unter Umständen haben wir es demnach mit einem Verbrechen aus Leidenschaft zu tun.«

»Was hieße, dass Liz Dorman ihren Mörder wahrscheinlich kannte«, folgerte Hayden. »Wie Frau Doktor ja bereits anmerkte. Was ist mit der Rückenwunde, die sie als erste abbekommen haben dürfte? Da waren Blutspritzer im Flur.«

»Gut möglich, dass das die erste Verletzung war, aber auch die ging nicht sehr tief und hat keine Arterie verletzt. Schmerzhaft, aber keinesfalls tödlich. Es kann gut sein, dass das Blut im Verlauf des Kampfes oder der versuchten Flucht an die Wände gespritzt ist. Es könnte aber auch passiert sein, als das Messer aus dem Rücken gezogen wurde.«

Anya betrachtete sich sicherheitshalber noch einmal die Fotos. »Nicht eine einzige Wunde in Unterleib oder Beinen.«

Quentin blinzelte kaum. »Wäre es möglich, dass die prämortalen Stichwunden von einem zornigen Täter stammen, die versuchsweisen Einstiche dagegen, die ihr erst nach dem Tod beigebracht wurden, von einem zweiten? Einem ruhigeren?«

»Möglich wäre es. Der Blässe nach muss sie mindestens einige Stunden tot gewesen sein, als der Lebensgefährte sie fand.« Sie suchte ein Foto vom Tatort heraus. »Wie man sieht, starb sie flach auf dem Rücken liegend, denn das Blut hat sich durch die Schwerkraft gesetzt. Daher dieses Muster auf ihrem Rücken und an den Unterseiten der Beine.«

Hayden beugte sich vor. »Ihr Freund hat sie weggezerrt und dann hochgehoben. Sie wog an die neunzig Kilo, er hat sich also ziemlich schwergetan. Als der Notarzt kam, hielt er sie in halb aufrechter Position im Schoß. Es spricht demnach tatsächlich einiges für seine Geschichte.«

Quentin ergänzte: »Nachdem ich die Aussage des Lebensgefährten gelesen habe, bezweifle ich, dass er der Mörder ist.«

»Weshalb?« Das interessierte Anya.

»Er spricht von seiner Freundin im Präsens. Das ist ungewöhnlich für einen Mörder. Es sei denn, er verdrängt die Tat oder er war zum fraglichen Zeitpunkt im Zustand der Unzurechnungsfähigkeit und merkte gar nicht, dass er sie totstach. Aber dafür gibt es keinerlei Anhaltspunkte.«

»So wie er geweint hat, kann er es gar nicht verdrängt haben«, sagte Anya zu ihrer eigenen Überraschung. Sie setzte nicht viel Vertrauen in Täterprofile, beruhten die doch keineswegs auf exakter Wissenschaft oder auf Wissenschaft ganz allgemein. Das waren alles nur Vermutungen, die aus wiedererkennbaren Mustern und subjektiven Urteilen gewonnen wurden. Und dennoch, eine neue Theorie zu hören war immer interessant.

»Vielleicht ist er einfach clever und spielt uns was vor«, mutmaßte Quentin.

»Lassen die Einstiche irgendwelche Rückschlüsse auf das Messer zu?« Hayden konzentrierte sich auf die Fakten. »Bis jetzt haben wir es noch nicht gefunden.«

»Die Tiefe der Wunden sagt kaum etwas aus, da die Einstichtiefe von diversen Faktoren abhängt, dem ausgeübten Druck zum Beispiel. Ein kurzes Messer kann ziemlich tief eindringen, wenn man nur genug Druck ausübt. Außerdem spielen die Bewegungen des Opfers eine Rolle. Läuft das Opfer auf den Angreifer zu, der seinerseits Kraft aufwendet, so wird die Wucht noch einmal gesteigert. Und auch die Schärfe der Klinge spielt eine ganz entscheidende Rolle.« Anya hoffte, die beiden damit nicht zu langweilen, aber sie schienen durchaus interessiert. »Und um das Ganze noch etwas komplizierter zu machen, weisen Kleidungsstücke, Knochen und Knorpel einen höheren Widerstand als die Haut auf, was sich ebenfalls auf die Tiefe des Eindringens der Waffe auswirkt.«

»Und die Größe der Eintrittswunden?«, hakte Hayden nach. »Lässt sich daraus etwas über die Breite der Klinge sagen?«

»Kaum. Die Haut ist elastisch, und die Wunde verformt sich meist, nachdem das Messer herausgezogen wird. Stichwunden haben kaum je dieselbe Größe wie das Messer. Die Größe des Einstichs kann Minimum um plus/minus einen Zentimeter schwanken.«

»Das ist natürlich eine erhebliche Bandbreite, wenn man die Messergröße bestimmen will. Es könnte also praktisch alles von einem Eispickel bis hin zu einem Bowiemesser sein.«

»Schlimmer. Die Größe der Wunde hängt auch davon ab, ob der Täter das Messer dreht und ob das Opfer sich bewegt, während das Messer noch in der Wunde steckt.« Anya demonstrierte es mit einem Buttermesser, das vom Mittagessen liegen geblieben war. Mit Zeigefinger und Daumen bildete sie einen Kreis und drehte das Messer darin. »Das ergibt eine wesentlich größere Eintrittswunde.« Sie wählte eine der Brustverletzungen aus. »Hier ist genau das passiert. Seht ihr, deshalb ist sie dreieckig.«

»Wie steht’s mit gezahnten Klingen?«, fragte Hayden. »Kannst du uns darüber etwas erzählen?«

»Die Rippen sind angeritzt, das sieht aber nicht nach einem Zahnschnitt aus. Da müsste man bei einem forensischen Anthropologen nachfragen, um sicherzugehen.«

»Könnten die Verletzungen auch von etwas anderem herrühren?« Quentin strich sich über das Kinn. »Wir vermuten ja nur, dass es ein Messer war.«

»Stumpfe Gegenstände wie Schraubenzieher führen zu einem anderen Verletzungsmuster. Damit würde man die Haut zum Platzen bringen. Eine Schere hinterlässt in der Regel ein Z.« Sie betrachtete noch einmal die Einstiche, diesmal mit dem Vergrößerungsglas. »Ich würde sagen, der oder die Mörder haben ein Messer benutzt, ein ausgesprochen scharfes.«

Sie überflog den Bericht zu den Genitalverletzungen. An den Schenkelinnenseiten waren noch schwach die Reste von Blutergüssen feststellbar. »Die Quetschungen an den Schenkeln sind alt. Normalerweise holt man sich Blutergüsse an den Schenkelaußenseiten, wenn man irgendwo dagegenläuft. Es ist schwierig, sich die Innenseite zu quetschen, dazu braucht es immer eine gewisse Krafteinwirkung.«

Hayden seufzte. »Fäuste zum Beispiel, mit denen jemand die Beine bei einer Vergewaltigung auseinanderstemmt?«

»Exakt.«

Quentin ergänzte: »Es gab am ganzen Tatort keinen Hinweis auf Geschlechtsverkehr, was ich ausgesprochen interessant finde. Wenn diese Frau von einem Vergewaltiger ermordet wurde, dann muss es sich mit hoher Wahrscheinlichkeit um einen Fantasie-Vergewaltiger handeln. Er muss sich einbilden, dass er ihr eigentlicher Partner sei. Wenn er Elizabeth Dorman weiterhin beobachtet hat, dann hat es ihn möglicherweise wahnsinnig gemacht, dass sie immer noch mit ihrem Freund zusammen war. Angesichts der verschiedenartigen Stichwunden kann ich allerdings nach wie vor nicht ausschließen, dass wir es mit zwei verschiedenen Tätern zu tun haben.«

»Wir haben den Freund auch noch nicht ausgeschlossen.« Hayden stand auf und streckte sich, die Hände auf dem Gürtel. »Zusammenfassend kann man also sagen, der Mörder, beziehungsweise das Mörderpaar, ist nicht gekommen, um Elizabeth zu vergewaltigen. Sie kannte ihn oder sie, und dann geschah irgendetwas, was dazu geführt hat, dass er oder sie ausflippten und Elizabeth totstachen. Wir suchen also nach einem oder zwei Männern, die vielleicht, vielleicht aber auch nicht, Frauen vergewaltigen, sie jedenfalls in einem Wutanfall abstechen und eventuell mit ihnen befreundet sind.« Er kratzte sich den Schnauzer. »Gut, dass wir das geklärt haben. Ich kann’s gar nicht erwarten, Sorrentis Gesicht zu sehen, wenn ich ihr die frohe Kunde überbringe.«

»Augenblick mal.« Anya zog eines der Fotos der Einstichwunden am linken Schlüsselbein zu sich her und starrte es an. »Gibst du mir bitte mal das andere Vergrö ßerungsglas?«

Hayden reichte es ihr. »Was gibt’s?«

Sie suchte weitere Aufnahmen derselben Körperpartie heraus, legte sie in einer Reihe aus und betrachtete jede einzelne ausgiebig.

»Da ist eine Reihe von schwachen Hämatomen am linken Schlüsselbein. Wenn man nicht danach sucht, könnte man sie glatt übersehen. Wenn man sie aber im Kontext betrachtet, fügen sie sich zu einem Messerabdruck.«

Hayden beugte sich vor. »Wovon sprichst du?«

»Ich spreche von dem Abdruck, den ein Messer hinterlässt, wenn man es gegen die Brust drückt. Du musst deine Fantasie ein bisschen anstrengen, aber ich bin überzeugt, das ist die Ursache dieser Hämatome.«

Zu dritt beugten sie sich über die Fotos, dicht gedrängt in der Enge des Zimmers.

Hayden kniff die Augen zusammen. »Dazu braucht man keine Fantasie. Sie sind dünn, aber für mich sieht das genauso aus wie der Bluterguss von Jodie Davis, den du uns gezeigt hast.«

»Und auch der von Melanie Havelock und Opfer Nummer eins«, pflichtete Anya bei.

Der Kriminalpolizist brauchte einen Moment, um die Tragweite zu erfassen.

»Dann war es also ein sexueller Übergriff, und zwar höchstwahrscheinlich von unserem Serienvergewaltiger. Nur, dass er diesmal zurückgekommen ist, um die Sache zu Ende zu bringen.«
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Hayden stand noch vor den Fotos, als Quentin schon zu seinem nächsten Termin aufgebrochen war.

»Der Messerumriss ist eindeutig zu erkennen. Das ist doch nicht zu fassen, dass das im Leichenschauhaus übersehen worden ist.«

Zum Vergleich vermaß Anya die Länge. »Es ist nicht übersehen worden, die Hämatome wurden nur separat dokumentiert.«

»Wenn die Gewalt bei dem Kerl jetzt eskaliert, dann bleibt uns keine Zeit, bevor er das nächste Mal zuschlägt. Hast du sie inzwischen befragt?«

Das hätte Anya beinahe vergessen. »Heute Vormittag hat sie endlich auf meinen Anruf reagiert. Wenigstens hat sie sich keine neue Handynummer zugelegt. Das mit den anderen Opfern hat sie sehr mitgenommen, aber sie will die ganze Sache hinter sich lassen. Sie hat sich widerstrebend zu einem Gespräch heute Nachmittag bereit erklärt, aber das war’s auch schon.«

Hayden klang erleichtert. »Wie stehen die Chancen, dass ich dabei sein kann?«

»Null. Ich werde nicht gegen meine Schweigepflicht verstoßen.«

»Das verlange ich auch nicht von dir. Ruf sie nur an und schlag ihr vor, dass jemand von der Polizei dabei ist. Nenne sie bei einem falschen Namen. Wenn sie kein Protokoll unterschrieben hat, kann auch niemand sie darauf festnageln.«

Anya versuchte, sich ihren Frust nicht anmerken zu lassen. »Und wenn du sie unter Strafandrohung vorlädst?«

»Wie soll ich das machen, wenn ich weder Name noch Adresse habe? Verbinde mir unterwegs die Augen, wenn du magst.« Er stand auf und schaute drein wie ein verhungernder Welpe. »Ich würde dich nicht darum bitten, wenn ich nicht überzeugt wäre, dass sie uns entscheidend weiterhelfen kann. Womöglich hält sie das Puzzlestück in der Hand, das uns fehlt, um den Kerl dingfest zu machen.«

Zu Anyas Überraschung erklärte Louise Richardson sich bereit, den Ermittler an dem Gespräch teilnehmen zu lassen.

 

Eine Stunde später saßen sie in der Cafeteria eines nahe gelegenen Bowlingcenters. Sie hatten sich einen Tisch an der Rückwand gesucht, so weit wie möglich vom Servicebereich entfernt. Aus den Boxen dröhnten Neuauflagen von 70er-Jahre-Discohits. Während des Wartens auf Louise zerrte diese seichte Musik gehörig an Anyas Nerven.

»Ich glaube nicht, dass sie kommt«, sagte Hayden und  sah auf die Uhr. »Hat sie gesagt, weshalb sie sich ausgerechnet hier treffen wollte?«

»Ich habe nicht danach gefragt. Geben wir ihr noch ein paar Minuten.« Anya sah durch das Sichtfenster. Eine Gruppe behinderter Kinder jubelte, als eines von ihnen eine leuchtend rosa Bowlingkugel in der Metallrinne versenkte. Genau in dem Moment, als sie die Kugel losließ, rammte ein Gegner den Rollstuhl der nächsten Spielerin. Sie beschimpfte den Übeltäter, aber dann lachten sie alle. Selbst eine freundschaftliche Partie Bowling ist heutzutage eine ernste Auseinandersetzung, überlegte Anya und kam sich alt vor.

Der Duft von Grillhähnchen und Frittierfett schlug Hayden in seinen Bann.

»Mann, da krieg ich richtig Hunger. Aber Salat werden die hier kaum haben.«

»Eher nicht, aber der Kaffee dürfte genießbar sein.«

Hayden sah sich nach dem Eingang der Cafeteria um und tippte Anya auf den Arm. Dort stand eine Frau in weiter Jeans und Pulli, deren Finger nervös mit dem Schultergurt ihrer Handtasche spielten.

Anya stand auf und ging zu Louise.

»Danke, dass Sie gekommen sind.«

»Fast hätte ich es nicht getan«, antwortete Louise. »Ich hab draußen im Auto gesessen und überlegt, was ich machen soll.«

»Und nun sind Sie hier, aber Sie können diese Unterhaltung jederzeit beenden und gehen. In Ordnung?«

Louise verzog das Gesicht. »Ich muss das wissen. Vertrauen Sie diesem Polizisten?«

»Bis in den Tod«, erwiderte Anya zu ihrer eigenen Überraschung.

Hayden erhob sich, als Louise an den Tisch kam, und fragte, ob sie etwas dagegen habe, wenn er sich Notizen mache.

Sie nahm Platz und strich sich mit der Hand die Haare hinter das Ohr. »Ich wollte, dass wir uns an einem Ort treffen, wo wir nicht auffallen.«

Drei Leute, die flüsternd an einem Ecktisch in einem Bowlingcenter sitzen und sich Notizen machen, das musste nun wirklich jedem auffallen, dachte Anya.

»Und da dachte ich mir, die Teenies und Jugendlichen interessieren sich ja doch nur für sich selbst«, erklärte Louise.

Das war nicht schlecht beobachtet.

Hayden erläuterte, dass es ihm darum ginge, Informationen zu sammeln, nicht aber darum, Louise seinen Kollegen gegenüber zu identifizieren. Anya beobachtete Louises Reaktionen. Seit ihrem Zusammentreffen hatte sie ein nervöses Zucken am linken Auge entwickelt. Wahrscheinlich schlief sie kaum und wurde von Albträumen über ihre Vergewaltigung geplagt. Die Kombination von Angst und Erschöpfung konnte Auslöser einer solchen unwillkürlichen Zuckung sein.

Außerdem hatte sie abgenommen. Gesicht und Handgelenke wirkten dünner.

»Wie kommen Sie zurecht?«

Louise drehte ihren Ehering. »Ich habe Angst davor, wach zu bleiben, und zu viel Angst, um zu schlafen. Ich kann keine Nahrung bei mir behalten. Es kommt alles sofort wieder hoch.«

»Sie müssen sich Zeit geben«, beruhigte Anya. »Und Ihr Mann genauso.«

Louise sagte nichts, spielte aber weiter an ihrem Ring. 

»Ich bin für ein paar Wochen zu einer Freundin gezogen. Ich kann nicht mehr in die Apotheke. Nicht, nach …« Sie brach ab.

Anya ergriff als Erste das Wort. »Wir würden gerne darüber sprechen, was Ihnen von dieser Nacht im Gedächtnis geblieben ist. Dinge, von denen Ihnen vielleicht gar nicht bewusst ist, dass sie Ihnen aufgefallen sind. Gerüche, Geräusche, die Art, wie er mit Ihnen geredet hat. Alles könnte hilfreich sein.«

»Ich weiß, das wird nicht leicht für Sie«, sagte Hayden leise, »aber wir müssen darüber sprechen, was passiert ist. Alles, was Ihnen einfällt, auch wenn es Ihnen unwichtig vorkommt.«

Sie holte tief Luft. »Als er mich von hinten gepackt hat – mit dem Arm um den Hals -, da hat er gesagt, er würde mir nicht wehtun, es ginge ihm nur um die Handtasche. Und dann hat er den Griff um den Hals gelockert.« Louise rieb sich das Genick, als durchlebe sie den Augenblick noch einmal. »Ich bin aufgestanden und wollte mich umdrehen, um ihm die Tasche zu geben. Und genau als ich mich umdrehte, da hat er mir auf die Wange geboxt.«

Auf einem großen Block machte Hayden sich Stichworte. »Haben Sie einen Teil seines Gesichts erkennen können? Nase, Kinn, Ohren?«

»Die Spitze seiner schwarzen Kappe. Die hat sein Gesicht verdeckt. Dann habe ich seine Hand gesehen und hatte das Gefühl, mein ganzes Gesicht explodiert.«

»Was geschah dann?« Anya war beeindruckt von dem mitfühlenden Ton des Polizisten. »Er hat gesagt, er hat ein Messer und er bringt mich um, wenn ich nicht tue, was er verlangt, oder wenn ich einen Mucks mache. Dann hat er mich zu Boden gestoßen und mich vergewaltigt. Ich hätte  es nicht ertragen, ihn anzusehen, aber er schien Schwierigkeiten zu haben und wurde wütend.«

»Auf welche Art wütend?«

»Frustriert, als wenn es meine Schuld wäre, dass er nicht zum Orgasmus kommt.«

Hayden machte sich ausführliche Notizen. Er schrieb entweder Steno oder hatte eine wirklich grauenerregende Klaue.

»Hat er etwas gesagt?«

»Hat mich Nutte genannt. Und gesagt, ich soll ihn nicht anschauen. Und dann hat er aufgehört und mich über den Parkplatz geschleift, bis auf die Wiese, unter einen Baum. Vorher sind wir auf dem Kies gewesen. Dann hat nicht weit von uns jemand sein Auto angelassen, und ich dachte, jetzt bringt er mich um.« Ihre Stimme verlor sich.

»Aber er hat Sie nicht umgebracht«, sagte Anya. »Sie blieben am Leben.«

Wieder griff Louise sich ins Haar. »Als das Auto losgefahren ist, weg von uns, da hat er mir ins Ohr geflüstert: ›Wer keinen Schmerz spürt, spürt keine Liebe.‹ Das weiß ich noch, weil er das gesagt hat, als wolle er mir helfen zu verstehen, was er da tut.« Ihr Blick wurde glasig. »Dann hat er sich die Handschuhe ausgezogen und mir die Finger in die Brust gepresst. Dann hat er mich noch mal vergewaltigt, unter dem Baum.«

»Sie machen das großartig«, sagte Hayden. »Was hat er als Nächstes getan?«

»Ich glaube, bei diesem Mal ist er gekommen, weil er dann von mir runter ist. Er hat sich meine Tasche geschnappt und gesagt, er weiß, wo ich wohne. Wenn ich zur Polizei ginge, käme er wieder und würde mich fertigmachen. Und dann war er weg.«

»Können Sie irgendetwas über das Messer sagen?«

Louise dachte eine Weile nach. »Scharf, klein. Ich weiß nicht, was daraus geworden ist. Im einen Moment war’s auf meiner Brust, im nächsten war’s verschwunden.«

»Hat es klick gemacht?«

Louise zögerte. »Möglich. Da war ein Geräusch.«

»Könnte also ein Schnappmesser gewesen sein.« Hayden kritzelte hektisch. »Wissen Sie noch, wie die Handschuhe aussahen?«

»Müssen OP-Handschuhe gewesen sein. Ich habe das Latex gerochen.«

Anya sagte: »Deshalb befand sich auch eine Spur Talkumpuder auf Ihrem Bein. Das soll verhindern, dass die Handschuhe aneinanderkleben.«

»Das ist sehr, sehr hilfreich«, drängte Hayden. »Ist Ihnen etwas an seiner Hand aufgefallen? Hatte er vielleicht eine Tätowierung?«

»Nein, ich glaube nicht. Es war eine weiße Hand.«

Plötzlich war Louise mit den Gedanken nicht mehr bei der Sache und sah sich in der Cafeteria um. An der Theke stand eine Gruppe von Bowlingspielern, die ihr Fastfood bestellten und mitnahmen.

Hayden beugte sich vor und sah Louise Richardson fest in die Augen. »Was meinen Sie mit weiß? War es ein wei ßer Mann?«

Louise wich dem Blick des Ermittlers aus. »Es war ziemlich finster, aber ich erinnere mich, dass die Haut weiß aufblitzte, wenn er sich bewegte.«

»Konnten Sie sein Handgelenk sehen, oder einen anderen Teil seines Körpers?«

Louise schloss die Augen und hielt inne. »Das ist mir bis jetzt noch gar nicht aufgefallen. Ich habe sein Handgelenk gesehen, und das sah ganz normal aus.« Sie stockte. »Das hört sich jetzt sicher verrückt an, aber er muss irgendwie eine Art Streifen auf der Hand haben. Ich weiß, dass die Haut aufblitzte. Tut mir leid, wenn ich Ihnen nicht weiterhelfen kann. Das ergibt alles überhaupt keinen Sinn.«

Hayden sah Anya enthusiastisch an. »Es muss Ihnen gar nichts leid tun. Sie helfen uns – sehr sogar. Meinen Sie, er könnte vielleicht ein Mal auf der Hand gehabt haben?«

»Könnte sein. Das klingt schon viel vernünftiger – ein verwaschener Spritzer weiße Farbe oder so.«

Anya bewunderte Louise für ihre Stärke. Sie hatte ihnen eben die bislang wichtigste Spur geliefert.
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Mit schmerzendem Leib lag Geoff Willard im Dämmerlicht. Er wusste nicht recht, was mehr schmerzte – der Rücken, dort, wo ihn der Stiefel getroffen hatte, oder die Faust, mit der er auf den Dreckskerl eingeprügelt hatte. Die rechte Hand fühlte sich an, als wäre sie gebrochen, aber er konnte sie gerade noch zur Faust ballen. Er wollte nur schlafen, hier und jetzt auf dem Boden der Rotunde. Im Park war er in Deckung gewesen, hatte aber die Hauptstraße und die Polizeistreifen sehen können. Er war nicht darauf gefasst gewesen, von ein paar angetrunkenen und übermütigen Teenagern verprügelt zu werden. Aber zumindest einer von ihnen hatte sich einen gebrochenen Kiefer eingefangen. Er musste sich das Grinsen verkneifen, als er daran dachte, wie der Knabe winselnd abgezogen war.

Geoff setzte sich auf und lehnte sich an die Mauer der  Waschküche. Er hörte die Hintertür des Hauses aufgehen und wieder ins Schloss fallen, dann schwere Tritte auf den Stufen zum Garten. Nach jedem Schritt keuchte der Eigentümer. Vorsichtshalber hatte Geoff zuvor die Außenlampe lahmgelegt, und so drückte er sich nun neben der Tür an die Wand und wartete.

Knarzend öffnete sich die Tür, und der Lichtschalter wurde an- und wieder ausgeknipst. Er atmete den Zigarettenrauch des anderen Mannes ein.

»Marge, die Lampe ist durchgebrannt«, rief die ältliche Stimme. Der Besitzer hustete mehrmals und krächzte dann: »Ich richte es später.«

Die Schritte zurück zum Haus waren schleppend. Der alte Mann mühte sich die Stufen hinauf, und nach einer scheinbaren Ewigkeit fiel endlich die Hintertür wieder zu.

Geoff atmete tief durch. Die Tür war unverschlossen geblieben, und er sah Männerkleidung auf einem Trockengestell. Schnell zog er sich aus, schnappte sich ein Flanellhemd, eine Hose und einen weiten Pulli. Eine wollene Strickjacke, die er sich um die Hüfte band, würde ihn heute Nacht zusätzlich wärmen. Ein großer Frauenschlüpfer lag auf dem Wäschestapel auf der Maschine. Er hob ihn auf und nahm sich die Zeit, am Schritt zu schnüffeln, bevor er ihn wieder zurückwarf. Mit dem Kleingeld aus der Tasche der anderen Hose konnte er sich für heute Essen kaufen.

Begleitet allein vom Geräusch eines Rasenmähers in der Ferne, schlich er zur Tür hinaus und an der Seite des Hauses entlang.

Ein paar Straßen weiter stand an der Ecke ein Fastfood-Lokal. Er verdrückte ein paar Hamburger, und schon ging es ihm viel besser. Vier Becher Kaffee und zwei Ausflüge  zur Toilette später beschloss Geoffrey Willard, Nicks Freund Luke zu finden. Der hatte ihm neulich wenigstens helfen wollen. Jemanden zu finden war nicht schwer. Die Jungs im Knast hatten ihm eine Menge beigebracht. Er brauchte nicht mehr zu tun, als sich Sachen zu merken, genau wie bei den Filmen und Fernsehserien.

Nick hatte die Telefonnummer auf einem Block neben dem Apparat notiert, und Geoff konnte sie sich ganz leicht ins Gedächtnis rufen. Alle hielten ihn für blöd, aber die würden sich wundern, wenn sie wüssten, was er tatsächlich alles machen und rausfinden konnte. Nicks Kreditkartennummern konnte er auswendig hersagen, seit er einmal seine Brieftasche durchgeschaut hatte. Mit dem öffentlichen Telefon des Burger-Ladens rief Geoff bei Luke an. Eine Frau meldete sich.

»Hallo, ist das bei Desiree Platt?« Er fühlte sich wieder als »Sunny« und sprach mit tiefer Stimme, damit sie ihn nicht erkannte.

»Wer will das wissen?«

Geoff räusperte sich. »Ich überprüfe nur die Hausnummer auf einem Paket für Sie. Die Nummer ist verwischt worden, sieht aber aus wie 87.«

»Was ist das für ein Paket?« Die Frau klang uninteressiert.

»Darin befinden sich ein Dampfmop und ein Set Reinigungsprodukte im Wert von über tausend Dollar aus der Machen-Sie-Ihr-Haus-frühjahrsfrisch-Aktion.« Er versuchte, seine Stimme wie die eines Fernsehsprechers klingen zu lassen, so wie die Kumpels im Knast es ihm beigebracht hatten.

»Ich kann mich nicht erinnern, an diesem Preisausschreiben teilgenommen zu haben.«

»Wenn Sie den Preis nicht wollen, gebe ich das natürlich weiter. Entschuldigen Sie bitte die Störung.«

»Augenblick«, sagte sie. »Jetzt fällt es mir wieder ein. Ich mache bei so vielen Preisausschreiben mit, dass ich manchmal den Überblick verliere. Die Adresse ist achtunddreißig Fitzwilliam Street.«

»Sie müssen den Empfang quittieren, werden Sie denn in der nächsten Stunde zu Hause sein?«

»Ich muss zu einer Kontrolluntersuchung in die Klinik, aber bis zwei Uhr müsste ich zurück sein.«

»Besten Dank, Madam, und herzlichen Glückwunsch zu Ihrem Gewinn.« Zufrieden mit sich legte Geoff auf. Dumme Kuh, dachte er. Die Leute sagen einem einfach alles, wenn sie meinen, sie bekommen etwas dafür.

 

Geoff war jetzt seit über zwei Stunden im Haus, er hatte sich an Chips, Keksen, schwarzem Kaffee und etwas Bargeld aus dem Einmachglas in der Küche bedient. Außerdem hatte er mit einer von Nicks Kreditkarten Pizza und mit einer anderen Blumen für das Mädchen aus dem Wohltätigkeitsladen bestellt. Was er nämlich auch gelernt hatte, war, wie man sich unentdeckt an anderer Leute Konto schadlos hielt. Man durfte eben immer nur kleine Beträge auf einmal abbuchen. Die meisten waren zu blöd, um ihren Kontoauszug zu kontrollieren, und ließen au ßerdem Karten, die sie nicht bei sich trugen, einfach irgendwo im Haus rumliegen.

Heute würde er nicht im Freien übernachten, beschloss er, als der Hausdrachen zur Haustür hereingewatschelt kam.

Sie erstarrte, als sie ihn auf dem Sofa sitzen sah. Er erkannte die Angst in ihrem Blick.

»Was willst du?«

Geoff saß reglos da und genoss seine Macht.

»Bitte, tu mir und meinem Baby nichts.«

Sie schaute eher wie ein Teletubby als wie ein Mensch aus. Er fragte sich, was Luke an ihr fand. »Setz dich und halt die Klappe!«

Desiree stellte die Tasche ab, kam langsam ins Zimmer und ließ sich in den Polstersessel sinken, der der Tür am nächsten war. »Luke hat gesagt, die Polizei ist hinter dir her. Geh lieber, wahrscheinlich beobachten sie das Haus.«

»Blödsinn.« Er wusste, dass sie Angst hatte. Ihre Augen waren so weit aufgerissen, dass sie rauszufallen drohten.

»Doch. Die haben euer Haus durchsucht und Sachen mitgenommen. Nick meint, dass sie ihn auch beschatten.«

Geoff versuchte nachzudenken. Es war genau wie damals, mit Eileen Randall. Sein Herz fing zu rasen an. Die gaben sich nicht damit zufrieden, ihn zu hetzen. Die wollten ihn ins Kittchen stecken.

Schweigend saßen sie da, nur die Uhr auf dem Kaminsims tickte. Geoff hätte das Scheißteil am liebsten kaputtgeschlagen. Er stand auf, als von der Tür her Stimmen ertönten. Eine davon gehörte Nick.

Luke und Nick lachten, als sie durch die Tür kamen, aber dann sah Luke, wer zu Besuch war, und wurde bleich. »Ist alles in Ordnung?«, fragte er und legte den Arm um seine Frau.

Sie schnappte sich die Tasche und rannte ins Schlafzimmer.

»Himmel, was machst du denn hier?«, wollte Nick wissen.

Geoff stand auf und wäre fast zusammengebrochen, so  sehr tat ihm der Rücken weh. »Bin verprügelt worden. Ich glaub, meine Hand ist gebrochen, außerdem pisse ich Blut.«

»Du lieber Himmel.« Nick sah sich hektisch im Zimmer um. »Diesmal steckst du wirklich tief in der Scheiße. Wo bist du untergetaucht?«

»Er soll aus meinem Haus verschwinden.« Luke stand mit geballten Fäusten da. »Er hat diese Lehrerin gekillt.«

»Quatsch keinen Scheiß.« Geoff bewegte sich auf Luke zu. »Du dreckiger Lügner.«

Nick ging dazwischen. »Beruhige dich. Er hat Recht. Die Bullen sind da gewesen und haben einen ganzen Sack von deinen Sachen mitgenommen. Und dich suchen sie mit Haftbefehl.«

Desiree kam zurück und stellte sich sofort neben Luke. »Die Polizei ist auf dem Weg.«

Draußen jaulten Sirenen, dann wurde es still. Autotüren wurden zugeschlagen. Luke sah aus dem Fenster. »Gott! Da ist alles voller Bullen mit Gewehren. Duck dich!« Er machte ein paar Schritte und riss seine Frau und sein ungeborenes Kind zu Boden.

Schweiß troff von Nicks Gesicht.

Geoff hatte seinen Cousin noch nie so verängstigt gesehen. Er sah sich im Zimmer um und fiel vor Schmerz auf die Knie. Sunny musste zurück in den Knast.
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Mit übereinandergeschlagenen Beinen saß Veronica Slater da, und der kurze Rock ließ den oberen Teil ihrer Schenkel aufscheinen. »Dan hat mir von dem Haus erzählt. Ich  musste einfach kommen und es mit eigenen Augen sehen. Es hat was Malerisches, und für das Viertel hier ist es in gutem Zustand.«

Elaine brachte das Wasser. Wenn auch nicht aus der Flasche, wie Veronica gebeten hatte, sondern das bezahlbare fluorisierte Leitungswasser.

Anya trommelte mit den Fingern auf der Armlehne. Wenn diese Anwältin einen Auftrag für sie hatte, wäre sie verrückt, ihn nicht anzunehmen, ganz gleich, wie nervtötend die Frau auch sein mochte. Sie musste die freiberufliche Tätigkeit ausweiten und konnte es sich nicht leisten, sich via Veronica von Dan zu entfremden.

Elaine verdrehte die Augen zur Decke und ging aus dem Zimmer.

»Im Rahmen meiner gemeinnützigen Tätigkeit vertrete ich einen gewissen Geoffrey Willard.«

Damit war für Anya klar, dass die staatliche Rechtsbeihilfe die Kosten der Verteidigung trug und also nur etwa ein Drittel ihrer üblichen Gebühren übernehmen würde. Sie seufzte auf, und Veronica fuhr fort.

»Er ist angeklagt, Elizabeth Dorman vergewaltigt und ermordet zu haben, und es sieht so aus, als interessiere sich die Polizei wegen einer ganzen Serie von Vergewaltigungen, die alle ein ähnliches Muster aufweisen, für ihn. Er hat sich der Polizei gestellt, nachdem er angeblich bei einer Frau eingebrochen sein soll. Haben Sie davon gelesen?«

»Ich glaube nicht so sehr an das, was in der Zeitung steht.«

»Ach ja«, erwiderte sie. »Diese Enthüllungsgeschichte letztes Jahr über Sie war schon ein starkes Stück.«

Anya hörte eine Spur Sarkasmus heraus und wünschte  sich das Ende der Besprechung herbei, um nicht etwas Unbedachtes zu sagen, was ihr später womöglich leidtäte. »Und in welcher Form soll ich tätig werden?«

»Nun, ich wollte gerne einige der Indizien mit Ihnen durchgehen. Wenn die Polizei behauptet, die Verbrechen stünden aufgrund der wiederkehrenden Beweismuster in einem Zusammenhang, dann interessiert mich natürlich, ob das stimmt oder nicht.«

»Sämtliche Informationen über die Sexualstraftaten müssen von der Polizei stammen. Das ist für mich unabdingbare Voraussetzung.«

»Und das, obwohl Sie die Opfer selbst untersucht haben und, soweit ich weiß, auch in die polizeiliche Ermittlung eingebunden sind? Ich würde natürlich niemals etwas Unethisches von Ihnen verlangen.« Veronica grinste. »Ich möchte Sie bitten, sich den Autopsiebericht zur Ermordung von Eileen Randall von vor zwanzig Jahren anzusehen. Das ist die Vierzehnjährige, für deren Vergewaltigung und Ermordung man Willard verurteilt hat. Au ßerdem wollte ich Sie fragen, was Sie mir über das Asperger-Syndrom sagen können.«

Anya erinnerte sich an das Gespräch, das sie kürzlich mit Ben über den Jungen in der Vorschule gehabt hatte, mit dem er nicht spielen wollte. »Es gilt allgemein als Form des Autismus.«

»Hervorragend. Es kam nämlich die Frage auf, ob Willard womöglich an diesem Syndrom leidet und es bislang nur noch nicht diagnostiziert wurde. Das könnte sich unter Umständen als stichhaltige Verteidigung erweisen. Womöglich war er gar nicht zurechnungsfähig genug, um überhaupt ein Verbrechen zu begehen, von vorsätzlicher Vergewaltigung und Mord ganz zu schweigen.« Ihr  Handy klingelte, und sie entschuldigte sich, um kurz mit jemandem am anderen Apparat zu streiten.

Anya beobachtete sie. Sie hielt Veronica für eine jener Frauen, die keine Freundinnen haben. Wahrscheinlich redete sie sich damit heraus, andere Frauen fühlten sich durch ihren Erfolg eingeschüchtert und bedroht. In Wahrheit aber war sie schlicht eine dieser ehrgeizzerfressenen Landplagen, die andere immer nur ausnutzten, um ihr eigenes Ziel zu erreichen. Aber Frauen durchschauten diese Tour, weil sie sich nicht von der Verpackung ablenken lie ßen. Auch in der Medizin gab es hinreichend viele dieser »Veronicas«. Das Traurige war, dass sie allesamt intelligent genug waren, um, auch ohne die Zimtzicke und Intrigantenschlampe zu spielen, Erfolg zu haben.

Die machthungrigen und gewissenlosen Soziopathen, die alle nur ihr eigenes Ding durchzogen, traf man eben nicht nur im Gefängnis, dachte sie, während Veronica sie immer noch warten ließ.

Schließlich setzte Veronica sich wieder und sah auf die Uhr. »Wo waren wir?«

»Eine Asperger-Erkrankung schließt die Zurechnungsfähigkeit keineswegs aus und ist auch keine Geisteskrankheit. Jeder zweite Universitätsprofessor soll davon betroffen sein. Sie geht mit einem hohen IQ einher, oft auch mit einem gewissen Fachidiotentum, wo jemand über großes Wissen in einem bestimmten Bereich verfügt, dabei aber nur über geringe emotionale Intelligenz.«

»Emotionale Intelligenz klingt mir doch sehr nach einem Oxymoron«, witzelte sie.

»Sie hatten doch sicher auch schon mit brillanten Juristen mit nur sehr begrenzten sozialen Fähigkeiten zu tun.« Anya fragte sich, ob Veronica nicht womöglich selbst darunter litt. Ein beinahe tröstlicher Gedanke. »Die Betroffenen sind sehr wohl in der Lage, richtig und falsch zu unterscheiden. Als Verteidigungsstrategie vor Gericht könnte das für Ihren Mandanten nach hinten losgehen.«

Was Veronica Slater aber nicht im Mindesten beeindruckte. Das gezwungene Lächeln verschwand. Sie rollte das rosa Gummiband von einem dicken Stapel Dokumente herunter, und anstatt ein Beispiel auszusuchen, schob sie gleich den ganzen Packen herüber. »Das sind die Kopien der Verhandlungsprotokolle und Sachverständigengutachten. Ich möchte, dass Sie Eileen Randalls Autopsiebericht studieren und ihre Wunden mit denen vergleichen, die die Dorman abbekommen hat. Sämtliche Abweichungen bitte anstreichen.«

»Und Ähnlichkeiten?«

Das falsche Lächeln kehrte zurück.

»Damit werden wir uns befassen, wenn es so weit ist. Ich weiß zwar nicht, weshalb die Polizei so scharf darauf ist, ausgerechnet meinem Mandanten diese Vergewaltigungen unterzuschieben, aber ich will wissen, ob es irgendwelche Ungereimtheiten in den Aussagen der Opfer gibt.«

Anya entgegnete: »Ich nehme doch an, Sie werden den Schriftsatz der Polizei zu lesen bekommen, sobald Anklage erhoben wird.«

Veronica stand auf und zog sich den Minirock ein Ministückchen herab. »Wenn Sie den Bericht bis Montagvormittag fertig hätten? Mein Mandant sitzt in Untersuchungshaft, und wir wollen doch, dass er gegen Kaution entlassen wird.«

Das ganze Wochenende für Veronica zu arbeiten war nun wirklich das Letzte, was sie wollte. »Ich werde tun,  was ich kann«, erwiderte sie und merkte, wie ihr Gesicht rot anlief.

»Hervorragend.« Veronica sah auf die Uhr und griff nach ihrer fleckenlosen Lederaktentasche. »Ich will Dan nicht warten lassen«, flötete sie und stöckelte davon.

Elaine kam wieder herein. »Die Frau ist doch die reinste Zumutung, findest du nicht?«

Anya antwortete nicht. Ihr war die Unterschrift auf dem Autopsiebericht ins Auge gefallen. »Auch das noch«, stöhnte sie. »Das verkompliziert natürlich einiges.«

»Wieso? Was will sie denn?« Elaine beugte sich vor, um die Dokumente besser sehen zu können.

»Der Pathologe und sachverständige Zeuge im Prozess gegen Willard war kein anderer als Alf Carney.«
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Anya fuhr an die Strandhütte und lud den Kofferraum aus. Erst auf die letzte Minute hatte sie den Wochenendausflug gebucht, um den Schauplatz der Ermordung Eileen Randalls persönlich in Augenschein nehmen zu können, und sie war froh um die billige, aber ordentliche Unterkunft. Auf dem Weg nach Fisherman’s Bay hatte sich die übliche Freitagabend-Völkerwanderung über die Autobahn gewälzt. Und so was nennt man nun Ausflug, dachte sie, aber je dünner der Verkehr entlang der Küstenstraße wurde, desto entspannender – und befreiender – wurde die Fahrt. Selbst im Mondlicht war die Landschaft eindrucksvoll.

Sie stellte eine Kiste mit Lebensmitteln und Wein auf die Küchenbank und zog die Schiebetür auf. In der frischen Meeresbrise kühlte die Hütte beinahe schlagartig ab.

Das Schönste war, dass es keine Störungen gab, nur Abgeschiedenheit, die Seeluft und das Rauschen des Meeres. Und den Stapel von Unterlagen, der durchgeackert werden wollte. Die Wanduhr schlug acht Mal. Sie beschloss, ein wenig spazieren zu gehen und Milch und andere leicht verderbliche Lebensmittel zu besorgen. Und dann vielleicht eine Portion Fish-and-Chips, abgerundet mit einem dekadenten, fetttriefenden Becher Eis.

Die Bucht war kleiner, als die Bilder im Internet verhei ßen hatten, aber auf dem Weg in die Stadt lagen etliche Imbissbuden, Verleihgeschäfte für dies und das sowie ein Lebensmitteldiscounter. Zwei Cafés, ein Restaurant und sämtliche Imbissbuden bis auf eine waren geschlossen.

Im Pub fragte Anya, gegen die Jazzcombo anschreiend, nach, weshalb an einem Freitagabend praktisch überall geschlossen war. Die Frau hinter dem Tresen lachte nur.

»Schätzchen, die Leute sind hier rausgezogen, weil sie genug hatten von der Großstadt. Keiner von uns will sieben Tage die Woche rund um die Uhr arbeiten.« Sie schenkte ein Bier ein. »Ich geb dir einen Tipp. Wenn du morgen ein heißes Hähnchen willst, hol’s dir gleich in der Früh, sonst sind sie alle. Gebraten wird nur einmal am Tag.«

Anya musste lächeln. Die Touristen verlangten immer alles auf einmal – die Natur und die unverfälschte Atmosphäre eines Küstenstädtchens und dazu rund um die Uhr sämtliche Dienstleistungen.

»Wir haben die Touristen nie hergebeten«, sagte sie und steckte ohne zu zögern den Hundertdollarschein von ein paar Leuten ein, die alles andere als Einheimische zu sein schienen.

Auf dem Rückweg zum Strandhäuschen lungerten Jugendliche an den Ecken herum, manche fuhren Rad, andere johlten hinter Kneipengängern her, und alle rauchten. An der Langeweile und den Freitagabenden in einer Kleinstadt auf dem Land hatte sich seit ihrer eigenen Kindheit nichts verändert.

Kaum in der Hütte angekommen, öffnete sie gierig die Flasche Wein, schlang den Hamburger hinunter – rote Beete inklusive – und verdrückte die Hälfte der Calamares. Wie kam es nur, dass die Düfte in diesen Imbissbuden sie immer wieder dazu verleiteten, mehr zu kaufen, als sie je essen konnte?

Das gepolsterte Weidensofa erwies sich als wesentlich bequemer als gedacht. Sie stellte das Glas auf dem Holzboden ab und nahm sich die miefige Akte vor.

Die halb bekleidete Leiche Eileen Randalls war um zwei Uhr nachts am zweiundzwanzigsten Mai am Strand von Koonaka gefunden worden. Dem Polizeibericht nach hatte eine einheimische Jugendliche, die mit der Verstorbenen befreundet gewesen war, einen Mann mit blutbespritzter Kleidung gesehen, der die Unterhose der Toten in der Hand gehalten hatte. Die Zeugin identifizierte den Betreffenden als Geoffrey Willard.

Kurz zuvor war Willard wegen mutwilliger Beschädigung eines Autos festgenommen worden und hatte eine Verwarnung wegen antisozialen Verhaltens erhalten. Eine seiner ehemaligen Lehrerinnen sagte aus, Willard sei schon immer anders als andere Kinder gewesen und deshalb massiv gehänselt worden. Durch sein aufbrausendes Wesen handelte er sich immer wieder Ärger ein, vor allem, wenn ihn jemand aufzog oder sich über seine Lernschwierigkeiten lustig machte. Er gab sich in der Schule große Mühe und verfügte offenbar über ein gutes fotografisches  Gedächtnis. Aber es bereitete ihm Probleme, Freunde zu finden und sich anzupassen. Gelegentlich wurde er verhaltensauffällig, die Lehrerin führte das aber auf sein Bedürfnis nach Beachtung zurück.

Sein Chef in der Tankstelle schilderte Willard als harten Arbeiter, nur einmal sei er in Zorn geraten, als eine Einheimische ihn pervers genannt und nach einem anderen Tankwart verlangt habe. Daraufhin hatte der damals Achtzehnjährige ihr die Autotür eingetreten.

Am Abend ihrer Ermordung war Eileen Randall im einzigen Kino des Städtchens gewesen. Willard hatte einer ihrer Freundinnen Avancen gemacht, woraufhin Eileen ihn aufgefordert hatte, »Leine zu ziehen«. Zeugenaussagen zufolge hatte er Eileen daraufhin beschimpft und als hochnäsige Zicke bezeichnet. Anschließend gingen alle miteinander zu Fuß nach Hause, und eine Freundin meinte, Eileen habe später am Abend noch ein Rendezvous mit einem geheimnisvollen »neuen« Jungen gehabt, dessen Namen sie aber nicht wisse.

Diese Pubertätsmelodramen waren die reinste Seifenoper, fand Anya und trank einen Schluck vom moussierenden Pinot Noir. Die winzigen Bläschen tanzten im Glas. Hin und wieder hatte das Erwachsenendasein definitiv Vorteile. Sie konnte zu Hause Alkohol trinken, musste sich dafür nicht an eine Straßenecke stellen. Andererseits, manchmal war das Leben auch heute noch wie eine Seifenoper.

Eileen hatte sich in dieser Nacht also ohne das Wissen ihrer Eltern fortgeschlichen und war ermordet worden.

Anya breitete die verschiedenen Dokumente auf Sofa und Boden aus. Die Fotos im Autopsiebericht waren etwas verblasst, aber noch immer brauchbar. Der Oberkörper  war mit multiplen, teils tiefen, teils oberflächlichen Stichwunden bedeckt. Der größte Teil der Wunden war ihr prämortal zugefügt worden. Ganz wie im Mordfall Dorman.

Das polizeiliche Protokoll beschrieb die sichergestellte Kleidung als feucht. Auf der Jeans des Mädchens fanden sich Blutspritzer, die Füße aber waren ohne Spuren und sauber.

Das fand Anya bemerkenswert. Wird jemand erstochen, so tropft für gewöhnlich, sofern der Körper nicht während der gesamten Zeit in der Horizontalen liegt, Blut auf Beine und Füße.

Am Tatort befand sich augenscheinlich nur wenig Blut, allerdings konnte es zum Teil auch im Sand versickert und daher auf den Fotos nur schwer zu erkennen sein. An ihrem T-Shirt hafteten einige Haare, die sich später als nicht menschlichen Ursprungs, sondern vielmehr zu einem Hund gehörig herausstellten.

Anya griff nach Block und Stift. »Nasse Kleidung, saubere Füße«, hielt sie fest. Mit dem Stift zwischen den Zähnen fahndete sie nach dem Wetterbericht. Zweiundzwanzig Grad Celsius, hohe Luftfeuchtigkeit, Windstärke zwanzig bis dreißig Knoten.

Unter dem Wetterbericht lag ein Foto von Geoffrey Willard mit ausgestreckten Armen bei der Verhaftung. Die Brustpartie seines T-Shirts war mit Blut verschmiert. Er schien keinerlei Verletzungen an den Armen zu haben. Es fanden sich keine »Stecherwunden«, die entstehen, sobald die Hand des Angreifers über den Messergriff auf die Klinge rutscht. Auch seine Hände wiesen weder Kratzer noch Blutergüsse auf. Womöglich hatte Eileen Randall weder die Zeit noch die Kraft gehabt, sich gegen Willard zur Wehr zu setzen.

Sie blätterte zurück zum Autopsiebericht. Den Todeszeitpunkt hatte Alf Carney zwischen ein und zwei Uhr morgens angesetzt, die Zeit also, zu der man Willard bei der Leiche angetroffen hatte. Die Einschätzung basierte auf dem Mageninhalt und dem Zeitpunkt der letzten Mahlzeit. Anya schrieb: »Todeszeitpunkt fraglich«, und unterstrich es doppelt.

Der Todeszeitpunkt war einer der am häufigsten falsch verstandenen Aspekte der Pathologie und eines von Anyas Lieblingsärgernissen. Ehemalige Kriterien wie die Analyse des Mageninhalts hatten sich längst als ungenau erwiesen. Das Tempo der Verdauung konnte derart variieren, dass es nur einen höchst unzuverlässigen Gradmesser abgab.

Bei der Untersuchung der Geschlechtsteile wurde Sperma in der Scheide gefunden. Die einzigen damals verfügbaren Tests ließen auf einen Ejakulator mit Blutgruppe Null-Negativ schließen.

Anya nahm sich einige der Tatortfotos noch einmal genauer vor. Die Beweissicherung am Strand erwies sich angesichts der Gezeiten oft als problematisch. Sie hatte sich schon öfter gedacht, der beste Ort, um einen Mord zu begehen, war auf hoher See, oder wenn schon am Strand, dann am besten während eines Sturms.

Sie las die Befunde zu den Organsystemen im Autopsiebericht. Es hatte sich zwar weder im Kehlkopf noch in der Lunge Salzwasser befunden, Carney hatte aber welches in der Pleurahöhle zwischen Lunge und Rippen entdeckt. Mittels der Testfleckenmethode hatte er den Chloridgehalt im Herzen eruiert. Das erbrachte keinen Hinweis auf Salzwasserinhalation. Trotz der durchnässten Kleidung: Eileen Randall war nicht ertränkt worden. Wenigstens war Carney gründlich genug gewesen, das zu überprüfen,  dachte sie. Vielleicht war die Kleidung wegen der hohen Luftfeuchtigkeit in dieser Nacht so nass. Sie zeichnete ein Fragezeichen auf ihren Block.

Beim Durchblättern der histologischen Befunde auf der letzten Seite stach Anya etwas ins Auge, was sie noch nie zuvor gesehen hatte. In der Pleurahöhle hatte sich eine Art Befall gebildet, mutmaßlich durch Krebslarven.

Sie legte eine Pause ein und ging über ihren Laptop ins Internet. Krebslarven lebten ausschließlich im Wasser. Im Sand traten sie nicht auf. Anya schauderte. Die winzigen Lebewesen waren durch die Einstichwunden gekrabbelt. Das war die einzig plausible Erklärung. Wahrscheinlich würde sie künftig keine Krabben mehr essen.

Ermüdet fragte Anya sich, wieso das Foto des jungen Geoff Willard ihn mit einer nicht allzu großen Blutspur auf dem T-Shirt zeigte. Wenn er über dreißig Mal auf Eileen Randall eingestochen hatte, wieso hatten ihre Verletzungen ihn dann nicht von oben bis unten bespritzt und besudelt? Und, was noch viel entscheidender war: Weshalb ging Carneys Autopsiebericht mit keinem Wort darauf ein?
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Das Rauschen der Meeresbrandung weckte Anya am nächsten Morgen. Ein nächtlicher Sprühregen hatte die Luft auf die ideale Schlaftemperatur abkühlen lassen. Sie blieb noch eine ganze Weile liegen, toastete sich dann eine Scheibe Brot nur auf einer Seite und ging ein wenig spazieren. Auch in der Nachsaison war in Fisherman’s Bay einiges los. Ältere Pärchen schlenderten Hand in Hand über  den Strand, und Angler warteten geduldig auf den nächsten großen Fang. Jauchzend vor Vergnügen jagten Kleinkinder die Wellen und nahmen Reißaus, so schnell ihre Knubbelbeinchen es erlaubten.

Am Ende des Strandes, gegenüber des Spielplatzes, stand ein Kiosk. Sie kaufte eine Zeitung und fragte den Mann an der Ladentheke, ob er sich an die Randall-Sache erinnere. Der Inhaber schien alles andere als auskunftsfreudig.

»Gehören Sie vielleicht auch zu diesen Pressefuzzis?«

»Nein. Ganz bestimmt nicht. Sie wissen nicht zufällig, was aus dem damals verantwortlichen Polizisten geworden ist? Ich nehme nicht an, dass er noch im Dienst ist.«

»Aber nie im Leben«, erwiderte der Mann. »Charlie Boyd ist schon seit Jahren im Ruhestand.«

Nicht überrascht zahlte Anya die Zeitung, dankte dem Kioskbetreiber und marschierte an der Bäckerei mit ihren verlockenden Düften vorbei. Die Meerluft regt eindeutig den Appetit an, dachte sie mit einem Blick auf die Fahrrad fahrenden Kinder auf dem Bürgersteig, von denen jedes ein Gebäckstück aß. Hier strahlte alles Urlaubsatmosphäre aus, so dass es einfach unmöglich war, nicht entspannt zu sein.

Gleich hinter dem Friseur tippte ihr jemand auf den Rücken.

»Entschuldigen Sie«, sagte eine Frau im mittleren Alter. »Hatten Sie sich nach der Randall-Sache erkundigt?«

Die Frau trug einen breitkrempigen, unter dem Kinn gebundenen Hut. Und im Gegensatz zu den Touristen trug sie ein langärmeliges Hemd und lange Baumwollhosen. Ihre Hände waren rau und gebräunt. Sie war unverkennbar eine Einheimische, die sich vor der Sonne versteckte. 

»Ja, ich hätte mich gerne mit dem damaligen Polizisten unterhalten, aber der ist in Ruhestand. Wissen Sie denn etwas über die Geschichte?«

»Sie dürfen den Leuten hier nicht übel nehmen, dass sie es sich genau überlegen, mit wem sie sprechen. Dieser Mord hat damals so ziemlich alle Geschäfte zum Erliegen gebracht. Und der ganzen Stadt ging der Tod des Mädchens sehr zu Herzen. Wir wollen nicht, dass das alles wieder aufgewühlt wird.«

»Das verstehe ich, aber ich bin Pathologin und hätte nur ein paar Fragen an Charlie Boyd gehabt.«

»Pathologin?« Sie bekam große Augen. »Wie in den Fernsehkrimis? Wieso haben Sie das nicht gleich gesagt?«

Erstaunlicherweise hatte sich vor ein paar Jahren noch niemand dafür interessiert, womit Anya ihren Lebensunterhalt verdiente. Jetzt war es plötzlich der letzte Schrei.

»Dann wird Charlie wahrscheinlich doch mit Ihnen reden.«

Ein Teenager auf einem Fahrrad sauste vorbei, und um ein Haar hätte er Anya umgerissen. Die Frau schrie ihm nach: »Das sag ich deiner Mutter, dass du wieder auf dem Bürgersteig gefahren bist, Jason Rogers.«

Anya lächelte. Die Leute waren letztlich doch überall gleich.

»Wissen Sie, wo ich Charlie finde?«

»Aber sicher doch, meine Liebe, unten am Kai. Da sitzt er normalerweise um diese Zeit. Sie können ihn gar nicht übersehen. Sieht aus wie der Weihnachtsmann, mit einem buschigen, silbernen Bart.«

»Ich danke Ihnen vielmals«, sagte sie und machte sich auf den Weg zum Pier.

Jugendliche sprangen immer einer nach dem anderen  von den Stützpfeilern ins Wasser. Sie blieb stehen und sah seitlich zum Wasser hinunter.

»Da ist es tief. Da hat’s noch nie Probleme gegeben«, beruhigte ein Mann. Er gehörte zu den Springern und war es wohl gewohnt, dass Fremde dem Treiben besorgt zusahen.

Am Ende des hölzernen Steges saß ein Mann mit grauem Haar auf einem Kunststoffklappstuhl, neben sich eine lange Angelrute und einen Korb. Auf dem Schoß hielt er einen Fisch, der an ein Holzbrett geklemmt war. Ein kleines Radio dudelte.

Sie kam näher und erkundigte sich: »Mr. Boyd?«

»Psst«, mahnte er und lauschte gespannt den Schlagzeilen der Radionachrichten. Dann sah er mit halb zusammengekniffenen Augen zu seiner Besucherin auf. »Wer will das wissen?«

Anya stellte sich vor, und er änderte seine Sitzhaltung.

Sie beschloss, sachte auf das Thema zuzusteuern, und ließ sich auf einem Poller nieder. »Was haben Sie denn da erwischt?«

»Brasse. Schmeckt und hat Pfannengröße. Ich nehm nur, was ich essen kann«, erklärte er und bewunderte seine Trophäe.

»Sie sind ja wirklich gut gerüstet. Wir haben früher immer Forellen gefangen, im See, da, wo ich herkomme. Zentraltasmanien.«

Seine Augen leuchteten. »Da wollte ich schon immer angeln.« Er betrachtete Anya eine Weile intensiv, schien sie regelrecht zu taxieren.

»Ganz schön weiter Weg, nur um übers Angeln zu reden.«

Erleichtert, die Prüfung bestanden zu haben, erläuterte  sie kurz ihre Aufgabe bei der Aufklärung der aktuellen Vergewaltigungen und die Bedeutung möglicher Verbindungen zum Mordfall Randall. »Ich möchte einen genauen Eindruck davon bekommen, was in der Nacht passiert ist, in der Eileen Randall gefunden wurde.« Der Wind frischte auf und blies ihr das Haar vors Gesicht. »Waren Sie dabei?«

»Eine der mit Abstand schlimmsten Nächte meiner achtunddreißig Dienstjahre«, erwiderte er und fing an, den Fisch vom Schwanzende her zu schuppen. »Mitzubekommen, wie die Tochter eines Freundes auf die Art umgebracht wird und dann auch noch die Nachricht überbringen zu müssen. Aber Sie haben mich wohl kaum ausfindig gemacht, um das zu hören.«

»Gab es am Tatort irgendwelche Ungereimtheiten?«

Er runzelte die Stirn. »Wie meinen Sie das?«

»Wäre es möglich, dass sie an einer anderen Stelle ermordet und anschließend erst an den Strand gebracht wurde?«

Charlie drehte den Fisch um und entfernte die restlichen Schuppen. »Sie ist ganz klar am Strand umgebracht worden. Willard war bei der Leiche. Der Dreckskerl hatte sie geschändet und hatte noch ihr Höschen in den Fingern.« Er holte zu einem letzten Schaben aus. »Wie ein Fisch an der Angel.« Er sah Anya mit zermürbender Intensität an.

»Wieso wollen Sie das jetzt noch mal aufwühlen? Willard ist wieder draußen, und es gibt nichts, was man dagegen tun kann. Emily Randall hat in dieser Nacht nicht einfach nur ihre Tochter verloren. Sie hat ihren Lebensmut verloren.« Er sah mit halb zusammengekniffenen Augen nach einem gekenterten Surfbrett in der Ferne. »Nicht  lang nach dem Prozess ist sie gestorben. Ihr Mann ist ihr ein paar Jahre danach gefolgt.«

Der Surfer tauchte wieder auf, und der alte Mann schien sich zu entspannen. »Ich bin nur froh, dass sie seine Freilassung nicht mehr miterleben mussten.«

»Gab es noch weitere Verwandte?«

Er schüttelte den Kopf und klopfte das Messer auf dem Brett ab. »Wieso interessiert Sie das?«

Anya sah sich auf dem Pier um. Angler packten ihren morgendlichen Fang zusammen und machten sich auf den Weg zurück ins Städtchen. Kreischend kreisten Möwen um den Abfall, der nach dem Ausnehmen der Fische ins Meer zurückgeworfen wurde.

»Ich untersuche einige alte Fälle, um sie mit aktuellen zu vergleichen. Alte Methoden kontra neue Techniken.«

»Sie sollten in die Politik gehen.«

Anya lächelte und meinte ein Grinsen unter seinem Bart zu erkennen. Der alte Mann tauschte die Messer. Das jetzige war biegsam, und er schlitzte damit den Fisch von den Kiemen bis zur Schwanzflosse auf. Man hätte meinen können, die Klinge sei ein Teil von ihm.

Anya bekam ihren Fisch lieber fertig ausgenommen und gekocht.

»Wissen Sie eigentlich, wie oft Willard auf das Mädchen eingestochen hat?«, fragte er, ohne aufzusehen.

»Ich habe Alf Carneys Bericht gelesen.«

»Aha.« Mit den Fingern zog Charlie die Innereien heraus. »Alf Carney – einer der Besten.«

Noch einer von Carneys Anhängern, dachte sie. Nur dass dieser ausnahmsweise zur Staatsanwaltschaft hielt und nicht zur Verteidigung.

»Es hat unglaublich viel Kraft gebraucht, um so oft und  so tief zuzustechen«, sagte er. »Willard war ein verdammt kräftiger Hund. Eine Art natürlicher Ausgleich, wenn man so will.«

»In dem Bericht steht nichts darüber, ob Willard die Vergewaltigung und Ermordung Eileens eigentlich gestanden hat.«

»Hat er. Danach hat er’s dann mit der Angst gekriegt und uns irgendeinen Blödsinn aufgetischt, von wegen er hätte vor dem Fernseher gesessen. Er war praktisch eine lebende Programmzeitschrift. Hat das komplette Programm auswendig hersagen können und über nichts anderes geredet als über die Sendungen, die er sich angeschaut hat. Kein Wort hab ich ihm geglaubt von dem, was er uns in dieser Nacht weismachen wollte.

Aber egal, nach einer Sendung jedenfalls, wie hieß die noch, The Eleventh Hour glaub ich war’s, hat er sich auf sein Fahrrad gesetzt, um noch eine mitternächtliche Runde zu drehen, und da will er gesehen haben, dass was im Wasser treibt. Dann, behauptet er, hat er gemerkt, dass es eine Frau war, und er hätte sie an den Strand gezogen. Angeblich hätte sie da noch gelebt, deshalb hätte er sie wieder angezogen, und da hat Eileens Freundin, Michele Harris, die beiden dann gesehen.«

Anya fiel die nasse Kleidung ein. Es bestand die realistische Möglichkeit, dass der Körper im Wasser gelegen hatte. »Ist er an Ort und Stelle verhaftet worden?«

»Diese Memme? Nein. In seinem Zimmer haben wir ihn gefunden, im Schrank hat er sich versteckt. Immer noch mit Eileens Blut beschmiert.«

Ein paar Jungs kamen zu Charlie gelaufen und schauten in seinen Eimer.

»Hey, Mister, haben Sie was gefangen?«

»Zwei Brassen. Echte Schönheiten. Soll ich euch mein Geheimnis verraten?«

Plötzlich sah Charlie wirklich wie der Weihnachtsmann aus. Eifrig nickten die Jungens.

»Da«, sagte er und holte ein Glas aus seinem Korb.

»Den Trank misch ich aus Zucker, Wasser und Salz zusammen, dann gebe ich die Garnelen dazu, als Köder. Und dann kommt das Geheimnis.« Mit dem verschmierten Zeigefinger winkte er seine Zuhörerschaft näher zu sich heran. »Ich tu zwei Tropfen Anisöl dazu. Die Fische sind verrückt danach.«

»Wow! Danke, Mister. Das werd ich gleich meinem Vater sagen.«

»Aber schmecken die Fische dann nicht nach Lakritz?« Anya lächelte.

»Das wäre mir neu.«

Anya hatte so ihre Zweifel, was das Geheimnis anging, doch die behielt sie lieber für sich. »Sie sagten, Willard hätte dann aber doch noch gestanden?«

»Genau, während des Verhörs hat er schlappgemacht, der Hohlkopf. Hat alles gestanden. Sagt, sie hat ihn wütend gemacht und sich das alles selber zuzuschreiben.«

Er schnitt den Fischkopf ab und warf die Abfälle ins Wasser. »Mit Willard hat’s von Anfang an nur Ärger gegeben, ein echter Asozialer. Hat gespannt, wenn die Mädchen in der Umkleide waren, hat die Unterwäsche von der Leine geklaut, lauter so Sachen. Wenn’s nach mir gegangen wäre, wir hätten ihn eingeknastet, lange bevor er Eileen Randall niedergemetzelt hat.«

Die gute altmodische Polizeiarbeit, dachte sie. Es erschien wenig aussichtsreich, die Widersprüche in Carneys Bericht mit Charlie zu diskutieren.

»Glauben Sie, dass er den Mord geplant hat?«

»Ich glaub nicht, dass er helle genug war, um irgendwas zu planen. Sie wird ihm einen Korb gegeben oder irgendwas gesagt haben, was ihm nicht gepasst hat, und dann hat er durchgedreht.«

Wieder brauste der Wind auf, und sie zitterte. »Sind zu dieser Zeit irgendwelche Sexualverbrechen angezeigt worden?«

»Sehen Sie, das ist ein kleines Städtchen, für Jugendliche wird hier nicht viel geboten. Es gibt den Fußballverein, und die Mädels himmeln die Spieler an wie Helden. Man hat immer wieder mal von Gruppenvergewaltigungen gemunkelt, und manche Mädels hatten wohl auch freiwillig bei so was mitgemacht. Das können Sie mir glauben. Hin und wieder hat sich schon mal eine beschwert, wenn einer ihre Zuneigung nicht erwidert hat, aber das war’s dann auch. Im Nachhinein ist vielleicht nicht ganz auszuschließen, dass es Vorfälle gab, die nicht angezeigt wurden.«

Ungläubig starrte Anya diesen Mann an, dem man die Sicherheit der Gemeinde anvertraut hatte. Ein feiner Weihnachtsmann.

Sie verstand diesen allgemeinen Schutz von Sportlern einfach nicht, gerade auch im Amateurbereich. Sie hatte den Verdacht, dass sich in diesem Städtchen im Lauf der letzten zwanzig Jahre kaum etwas geändert haben dürfte.

Charlie dachte zurück. »Es hat schon ein paar ernste Vorfälle gegeben. Eine Frau von hier hat Willard als ihren Vergewaltiger identifiziert, aber er ist deswegen nie zur Rechenschaft gezogen worden. Sie wollte nicht als Zeugin auftreten. Sie hatte einfach zu viel Angst, als sie erfuhr, dass er dieses Mädchen ermordet hat.«

Anya wusste, wenn Willard ein Serientäter war, dann gab es mit höchster Wahrscheinlichkeit weitere Opfer. Sie stand auf und wischte sich den Sand von ihren Shorts.

»Gibt es ein Protokoll zu dieser Vergewaltigung, das ich einsehen könnte?«

»Nicht mehr, aber ich werde mich erkundigen, ob sie mit Ihnen reden will, schließlich sind Sie ja Ärztin und so.«

»Danke, dass Sie sich die Zeit genommen haben, Charlie. Ich werde mich dann mal wieder an die Arbeit machen.« Sie ging ein paar Schritt weit und drehte sich dann um. »Nur eine Sache noch. Gab es eigentlich irgendjemanden im Ort, der Willard verteidigt hat, der zu ihm hielt?«

Charlie wickelte die Filets in Zeitungspapier und legte sie auf seinen Korb.

»Es gibt einen Spinner, der dauernd damit genervt hat, dass Willard unschuldig sein muss. Er ist Hobbywissenschaftler hier im Ort und hat in den letzten vierzig Jahren jede einzelne Tide protokolliert. Ein ziemlicher Einsiedler, aber uns hat er damals Tag und Nacht in den Ohren gelegen. Der alte Bill Lalor. Wohnt in dem Schuppen am Ende von Koonaka Beach. Jetzt fällt mir auch wieder ein, er ist damals ziemlich in Willards Mutter verschossen gewesen. Jedenfalls hatte er eine Theorie über Ebbe und Flut in dieser Nacht, die aber vom Sachverständigen der Staatsanwaltschaft verworfen wurde. Ein Spinner halt, der um Aufmerksamkeit buhlt. Aber der alte Bill bindet die Geschichte immer noch jedem auf die Nase, der sie hören will.«

Er fing an, die Angelrute zu zerlegen. »Und weshalb sind Sie nun wirklich hier?«

»Ich muss wissen, ob es Parallelen zwischen dem Mord an Eileen Randall und dem aktuellen an einer Lehrerin  gibt. Sie wurde eine Woche zuvor vergewaltigt.« Anya hielt inne. »Willard steht unter Verdacht. Wenn diese Frau reden will, ich bin noch bis morgen hier.« Sie nahm eine Visitenkarte aus der Geldbörse und schrieb Telefonnummer und Adresse der Strandhütte auf die Rückseite.

»Ich hab’s ja schon immer gesagt, wir brauchen die Todesstrafe.« Charlie Boyd wischte sich die Hand an seinem Hemd ab und nahm die Karte. »Ich werde sehen, was ich tun kann.«

Anya verließ den Pier, und als sie sich noch einmal umdrehte, sah sie den Weihnachtsmann mit dem Handy telefonieren. Dann packte er seine Sachen in den Flechtkorb, sammelte Angel und Klappstuhl ein und nahm die Abkürzung quer über den Parkplatz des Pubs zum Polizeirevier.
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Bill Lalor hauste in einer baufälligen Baracke, in deren Briefkasten er seinen Namen eingeritzt hatte. Der Strand lag in einer geschützten Bucht, in der Familien sich tummelten, ahnungslos, was Eileen Randall vor so vielen Jahren widerfahren war. Anya klopfte an ein Stück nicht abgeplatzter Farbe an der Tür. Sie wollte gerade wieder gehen, als diese sich knarzend öffnete.

Vor ihr stand ein kleiner, kahler Mann mit nacktem Oberkörper und in Pyjamahose.

»Ich suche Bill Lalor. Den Gezeitenspezialisten.«

»Der bin ich.« Er grinste und kratzte sich die silberhaarige Brust.

»Charlie Boyd schickt mich.«

Er seufzte. »Wenn Sie nur gekommen sind, weil Sie sich  über mich lustig machen wollen, können Sie mich mal. Der Exzentriker vom Dienst hat heute frei.« Er wollte die Tür bereits wieder schließen.

Anya streckte die Hand aus. »Nein, ich brauche Ihren fachmännischen Rat.« Mit einem Blick auf seine Kleidung meinte Anya: »Wenn ich ungelegen komme, kann ich gerne später wieder vorbeischauen.«

»Wie kommen Sie darauf?«, wollte er wissen und rubbelte sich das unrasierte Kinn. »Immer rein mit Ihnen, nur zu.«

Anya streifte sich die Schuhe auf der Strohmatte ab. »Angeblich haben Sie Aufzeichnungen über jede Ebbe und Flut der letzten vierzig Jahre in dieser Gegend.«

»Worauf Sie einen lassen können.«

»Sie müssen ein echter Fachmann sein.«

Bill Lalor grinste. Drei seiner Schneidezähne fehlten.

»Es geht mir um einen ganz bestimmten Tag von vor zwanzig Jahren.«

Seine hellgrauen Augen flatterten. »Wenn es um die Nacht geht, in der Eileen Randall starb, habe ich nichts zu sagen.«

Anya sah ein, dass er keine Lust hatte, sich mit Fremden zu unterhalten, hoffte aber doch, er würde seine Theorien, was diese Nacht anging, bereitwillig offenbaren.

»Mir ist bewusst, dass Ihnen bisher niemand Gehör geschenkt hat. Ich interessiere mich für den Gezeitenstand in dieser Nacht und dafür, weshalb Sie der Ansicht sind, dass die Polizei sich irrte.«

Er kratzte sich am Hinterkopf. »Ich hab Morddrohungen gekriegt, nachdem ich bei der Polizei gewesen bin. Mein altes Haus haben sie mir abgefackelt.«

Anya erklärte: »Ich überprüfe den Fall. Wenn also irgendjemand Angst vor Repressionen haben sollte, dann ich.«

»Ich will nicht, dass mein Name irgendwo auftaucht. Ist das klar?«

»Vollkommen. Ich werde mir alle Angaben von dritter Seite bestätigen lassen.«

Aus der Tür drang ein Zwitschern und das Klingeln eines Glöckchens. Sie folgte dem alten Mann durch einen mit Linoleum ausgelegten Flur in ein Hinterzimmer voller Farne. Eine weiße Langhaarkatze saß auf einer Sessellehne und streckte die Pfoten nach dem Vogelkäfig aus.

»Runter da, Snowie«, sagte er und räumte den Sessel für den Gast. Mit bimmelndem Glöckchen machte die übergewichtige Snowie sich griesgrämig von dannen.

Dann verschwand Bill. Anya stand im Zimmer und betrachtete den Vogel, bis Bill mit etlichen zusammengerollten Karten zurückkehrte.

Er legte sie auf die Papierstapel auf dem Küchentisch und bat Anya, sie an der Seite herunterzudrücken. Sie tat es.

»Ich hab Kopien gemacht, nach dieser Nacht. Für die Polizei, aber die hat sie nicht gewollt. Deswegen hatte ich sie nicht im Haus, als es abbrannte.«

Anya fragte sich, wie viele Menschen wohl sonst noch von Eileen Randalls Tod in Mitleidenschaft gezogen worden waren. Schnurrend rieb sich die Katze an ihren Beinen.

»Wegen der Gezeiten kann Geoff Willard die Kleine unmöglich zu der Zeit umgebracht haben, wie die meinen. Schauen Sie hier, Flut in der Bai war um null Uhr dreiundvierzig, aber in der Bucht muss die Kleine früher gelegen haben.«

Anya konnte nicht folgen.

»Der Wind, Mädchen, der Wind. Der Experte, den die konsultiert haben, hat ihn nicht eingerechnet. Wir sind hier in einer geschützten Bucht. Und deswegen hat er sich locker um zwei Stunden vertan.« Er hielt inne und schien darauf zu warten, dass bei ihr der Groschen fiel. »Der Wind beeinflusst die Gezeiten, besonders in Buchten. Aber dieser Experte hat einfach nur die mittlere Tide in der ganzen Bai geschätzt.«

»Sie behaupten also, die Flut sei um bis zu zwei Stunden früher eingetreten, als die Polizei glaubt.«

»So ist es. Willard hat seiner Mutter erzählt, er hätte das tote Mädchen aus dem Wasser gezogen. Das Dumme ist nur, ich habe keine Ahnung, wie ich beweisen soll, dass er die Wahrheit gesagt hat.«

»Womöglich ist das ganz einfach. Was wissen Sie über Krebslarven?«

»Nicht viel. Leben im Meer.«

»Der Pathologe hat in Eileen Randalls Brusthöhle Larven entdeckt. Es gibt nur eine Art, wie sie dorthin gekommen sein können, und zwar, indem sie durch die Stichwunden hineingeschwemmt wurden.«

Bill schlug sich auf das Bein. »Dann habe ich also doch Recht. Die Leiche lag im Wasser. Willard hat die Wahrheit gesagt.«

»Insoweit, als der Körper zu irgendeinem Zeitpunkt im Wasser getrieben hat. Aber wir wissen nicht, wann genau das war.«

Anya schien das viel zu simpel, als dass man es einfach hätte übersehen können. Wenn Bill Lalors Angaben über den Gezeitenstand in jener Nacht stimmten, dann war Eileen Randall möglicherweise ermordet worden, bevor Geoff Willard sie gefunden hatte.

Sie setzte sich in den von Snowie geräumten Sessel. Zog man auch noch das Fehlen von Blut auf seiner Kleidung in Betracht, so folgte daraus, dass es womöglich gar nicht Willard gewesen war, der Eileen Randall erstochen hatte. Wenn dem so war, dann hatte er zwanzig Jahre für ein Verbrechen im Gefängnis gesessen, das er gar nicht begangen hatte.

 

In der Hütte machte sich Anya ausführliche Notizen über ihre Gespräche mit Charlie und Bill. Die Krebslarven konnten nur durch das Wasser in den Körper eingedrungen sein. Wenn Willard, wie er behauptet hatte, ferngesehen hatte, war Eileen womöglich schon zuvor ermordet worden und trieb im Wasser, als er sie fand. Wenn er sie von dort an den Strand getragen hatte, erklärte das die Flecken auf seinem T-Shirt. Aber wieso hätte er sie anziehen sollen? Und dann war da noch Eileens Freundin Michele Harris, die ihn identifiziert hatte. Wieder und wieder kreiste sie um diesen Punkt.

Das war der Aspekt der Rechtsmedizin, den Anya gleichermaßen liebte wie hasste. Die Antwort auf eine Frage zu finden, das verschaffte eine unendliche Befriedigung, aber immer neue Fragen aufzustellen, das war ein Quell permanenter Frustration.

Sie machte sich ein belegtes Brot und holte sich einen Krimi. Sie setzte sich auf den kleinen Holzbalkon, legte die Füße auf den zweiten Stuhl und fing zu lesen an. Auch wenn ihr noch nie einer untergekommen war, der nicht vor Fehlern gestrotzt hätte, die Geschichten machten doch immer wieder Spaß.

Das Kinderlachen, das vom Strand zu ihr heraufdrang, erinnerte sie an die eigenen Ferien in Kindertagen in Low  Head – vor und nach Miriams Verschwinden. Welch ein steriles Wort für das, was tatsächlich geschehen war. Sie dachte an die dreijährige Schwester, wie sie Sandburgen baute und jede einzelne Burg geradezu besessen mit akkurat ausgerichteten Reihen von Muscheln verzierte. Das hatte Miriam geliebt – etwas zu bauen und zu vervollkommnen. Und dann war sie fort.

Ein kleines Mädchen warf sich begeistert quietschend in die Wellen, während die Mutter verkrampft und nur bis an die Knöchel im Wasser daneben stand. Das Mädchen sprang und spritzte herum, völlig ungerührt von der Kälte. Anya fragte sich, wie es sein konnte, dass Kinder sich über eine lauwarme Badewanne beschwerten, sich im eisigen Meerwasser aber pudelwohl fühlten.

Sie legte das Buch beiseite, schloss die Augen, ließ sich Gesicht und Beine von der Sonne wärmen und entspannte sich. Das Meer hatte etwas an sich, was alles unwesentlich erscheinen ließ, mit Ausnahme von Eileen Randall. Dieser Gedanke drängte sich immer wieder in ihr Bewusstsein. Wenn sie im Wasser getrieben war, dann erklärte das natürlich ihre sauberen Füße.

Aber wieso sollte Willard ein Verbrechen gestehen, das er nicht verübt hat? Es wäre nicht das erste Mal, dass die Polizei einen Verdächtigen einschüchterte. Und die Gefühle der Einwohner und der Polizei mussten in jener Nacht regelrecht gekocht haben.

Wie hieß noch die Sendung, von der Charlie Boyd gesprochen hatte? Das siebte Irgendwas. Mist. Anya hasste es, wenn sie einen Namen vergaß. Sie holte den Laptop aus der Hütte und wählte sich über das Handy ins Internet ein. Augenblicke später hatte sie auf einer Nostalgieseite ein altes Fernsehprogramm ausfindig gemacht. Am  Mordabend vor zwanzig Jahren war um halb zwölf Uhr nachts eine Sketchshow mit dem Titel The Eleventh Hour  gelaufen. Wie der Website zu entnehmen war, war die Serie bald darauf eingestellt worden und wie so viele andere gefloppte Serien in Vergessenheit geraten.

Willard hatte Recht gehabt. Und wenn er wirklich ein so atemberaubendes Fernsehgedächtnis hatte, dann erinnerte er sich vielleicht noch an irgendetwas aus der Serie. Oder war das zu viel verlangt? Sie überlegte, ob sie sich noch an irgendeinen Sketch aus einem Kabarettprogramm während ihres Studiums erinnern konnte. Die lustigsten fielen ihr wieder ein, aber etwas aus einer wöchentlichen Fernsehshow? Nur ein einziger Sketch fiel ihr ein: eine großartige Parodie auf Brains von den Thunderbirds, die in ihrer damaligen Lieblingsserie gelaufen war, der D-Generation. Vielleicht fiele Geoff Willard ja etwas Ähnliches ein.

Sie war kurz davor, Veronica anzurufen, beschloss dann aber, erst morgen mit ihr zu sprechen. Wahrscheinlich war jetzt sowieso gerade Tenniszeit, dachte sie.

»Entschuldigung, sind Sie Dr. Crichton?«

Anya drehte sich um und sah eine Frau, etwa in ihrem Alter, in Pluderhosen, einem gebatikten T-Shirt und mit Strohhut. Sie hatte die Visitenkarte dabei, die Charlie Boyd bekommen hatte. Anya überlegte, ob das die vergewaltigte Frau sein konnte, von der er gesprochen hatte.

»Ja. Kommen Sie doch bitte rauf.«

Bedächtig erklomm die Frau die Stufen und nahm den Hut ab.

»Ich bin Dell. Sergeant Boyd hat mir gesagt, dass Sie Fragen stellen. Er hat mir versichert, dass Sie auch wirklich diejenige sind, für die Sie sich ausgeben.«

Charlie war also aufs Revier gegangen und hatte ihre  Angaben überprüft. Sein gutes Recht, fand Anya. Sie erläuterte ihre Aufgabe als Rechtsmedizinerin und dass es ihr darum ging herauszufinden, ob es sich um denselben Täter handelte, der in Nordwest-Sydney Frauen vergewaltigte.

»Kann ich Ihnen etwas zu essen oder trinken anbieten?« Anya fühlte sich plötzlich unwohl. Außerhalb ihrer gewohnten Umgebung hatte sie nicht den Eindruck, die Situation im Griff zu haben. Das ist keine Beratung, das ist eine Unterhaltung, schärfte sie sich ein.

»Tee. Schwach, schwarz, bitte.«

Anya setzte den Kessel auf und brühte beide Tassen mit demselben Teebeutel auf.

»Es ist so schön auf dem Balkon«, sagte sie zu ihrer Besucherin. »Sollen wir?«

Dell warf einen Blick nach innen, dann setzte sie den Hut wieder auf. »Ich bin ohnehin lieber draußen, wo Leute sind.«

Jetzt am späten Nachmittag war der Strand dicht bevölkert. Die beiden Frauen saßen eine Weile schweigend da und sahen den Wellen zu.

Dell hielt die Tasse mit beiden Händen und sah angestrengt hinein. »Haben Sie mit vielen Vergewaltigungsopfern zu tun?«

»Mit zu vielen.«

»Wie reagieren die darauf, dass sie das haben durchmachen müssen?«

Anya trank einen Schluck. »Unterschiedlich. Jede ist anders. Manche sind unmittelbar danach ganz ruhig, andere außer sich und verletzlich. Es macht auch einen Unterschied, ob sie den Täter kannten oder nicht. Aber jede durchläuft einen Trauerprozess.« Dampf schwebte über  der Oberfläche des Tees. »Es dauert lange, bis alles verheilt ist.«

»Bei mir hat es Jahre gedauert. Und manchmal sehe ich immer noch Bilder dieser Nacht vor mir.«

»Sind Sie in Therapie gewesen?«

Dell kräuselte die Oberlippe. »Hier doch nicht. Damals hielten sich die meisten Therapeutinnen und Sozialarbeiterinnen für Radikalemanzen, die sich aus nichts ihren eigenen Markt geschaffen haben. Da heißt es einfach, Augen zu und durch.«

»Das war sicher sehr schwer. Sie müssen noch jung gewesen sein.«

Dell schaute aufs Meer. »Wahrscheinlich wäre es noch schwerer gewesen, wenn ich es den Leuten erzählt hätte. Damals dachte man, eine Vergewaltigung, das heißt, du hast einen Jungen angemacht und es dir dann, als es zu spät war, anders überlegt. Vergessen Sie nicht, dass wir hier im Grunde in einem Bergarbeiterdorf leben. Nickel Bay müsste es heißen, das wäre der passendere Name.«

Auf der Herfahrt hatte Anya die Wegweiser zur Nickelmine gesehen. »Also haben die meisten Männer im Bergwerk gearbeitet?«

»Es gab hier schon immer wenige Einheimische und eine große Mehrheit von Wanderarbeitern. Dank der Schichtarbeit konnten die Männer an ihren freien Tagen Wellenreiten gehen.«

Die Brise frischte auf und hätte Dell fast den Hut vom Kopf geweht. Anya betrachtete sie, die so gefasst von der Vergangenheit erzählte. Sie hatte lange Finger und vereinzelte Farbspritzer auf ihrem T-Shirt und um ihren Ehering herum.

»Damals kam es hin und wieder zu Vergewaltigungen,  aber die Polizei hat immer die Saison-Bergarbeiter beschuldigt, nie die Einheimischen. Als ich wegen der Vergewaltigung bei Charlie Boyd war, hat er mir versprochen, er knöpft sich Geoff Willard in seiner Freizeit mal vor, inoffiziell natürlich.«

Ein besserer Zeitpunkt, um über die Vorfälle jener Nacht zu sprechen, würde sich wohl kaum ergeben. »Macht es Ihnen etwas aus, wenn ich Ihnen ein paar Fragen zu der Tat stelle? Wie es ablief?«

Dell holte tief Luft, so als hätte sie diesen Moment lange vor sich hergeschoben.

»Es war ein paar Wochen, bevor Eileen ermordet wurde. Ich hatte an diesem Abend bei einer Freundin Musik gehört und war auf dem Weg nach Hause. Es muss so gegen halb zehn gewesen sein. Ich weiß noch, dass ich immer um zehn Uhr daheim sein musste, wenn am nächsten Tag Schule war. Plötzlich schlägt mich einer zu Boden und liegt auf mir drauf. Er hat mir den Pulli über den Kopf gezogen, so dass ich ihn nicht richtig sehen konnte, aber er hat dauernd so Sachen gesagt. Dass er weiß, dass ich es auch will, zum Beispiel. Dass er mich beobachtet hat. Nach allem, was ich gelesen habe, sagen wohl die meisten so etwas.« Sie hielt die Tasse mit beiden Händen fest. »Er hatte Schwierigkeiten mit seiner Erektion und hat fester gesto ßen und mir vorgehalten, dass es meine Schuld wäre.«

»Hat er Sie geschlagen?«

»Nein, aber er hat ziemlich fest zugestoßen. Ich habe ihm gesagt, dass er mir wehtut, und ihn angefleht, er soll aufhören, aber es hat nichts genützt.« Sie ließ den Kopf sinken. »Ich war keine Jungfrau mehr, aber es hat trotzdem wehgetan.«

Anya schüttelte den Kopf. Selbst Frauen verbreiteten  das Märchen, eine Vergewaltigung sei für Nicht-Jungfrauen weniger schmerzvoll und traumatisierend. Eine der schlimmsten Vergewaltigungen, mit denen sie zu tun gehabt hatte, war die einer Prostituierten durch einen Freier gewesen.

»Was geschah dann?«

»Er ist von mir runter und hat gesagt, wenn ich auch nur ein Wort zu irgendjemandem sage, dann bringt er mich um. Er hat mir befohlen, mich nicht zu rühren, und dann war er weg.« Sie holte noch einmal tief Luft. »Ich hatte solche Angst. Ich habe es Mum erzählt, aber sie wollte nicht, dass Dad etwas davon erfährt. Sie hat gesagt, er hat schon genug Stress in der Arbeit. Ich bin ein paar Tage im Bett geblieben, und Mum hat allen gesagt, ich hätte einen Katarrh. Und dann habe ich mich einfach dran gewöhnt, es niemandem zu erzählen. Der Einzige, der davon weiß, ist Sergeant Boyd. Ihm habe ich es vor Eileens Beerdigung gesagt.«

Instinktiv legte Anya ihr die Hand auf den Unterarm. Nach zwanzig Jahren war diese Frau endlich in der Lage, jemandem ihre Geschichte zu erzählen, ohne fürchten zu müssen, dass man ihr die Schuld an dem Geschehenen gab.

Etwas aber ließ Anya an Dells Geschichte keine Ruhe. »Sie haben das Gesicht des Angreifers nicht gesehen, aber Charlie Boyd sagte, Sie hätten Geoff Willard als den Täter identifiziert.«

»Ich wusste, dass Geoff es war, als ich ihn wegen dem Mord an Eileen in den Nachrichten sah.« Sie stellte die Tasse auf den Tisch. »Wahrscheinlich hatte ich einfach Glück.«

»Konnten Sie seine Hände sehen, hatte er da vielleicht ein Mal?«

»Tut mir leid, aber ich habe nichts gesehen.«

»Hat er zufällig etwas über Liebe und Schmerz zu Ihnen gesagt?«

»Nein. Das war alles.«

»Falls Ihnen noch irgendetwas zu dieser Nacht einfällt, ganz egal, was, dann rufen Sie mich bitte an. Es ist sehr wichtig.«

Dell stand auf und schüttelte Anya die Hand. »Danke, dass Sie mir zugehört haben. Ich weiß, es liegt schon lange zurück, aber es ist ein gutes Gefühl, wenn einem endlich Glauben geschenkt wird.«

Anya wurde klar, dass diese Unterhaltung nicht wie befürchtet alte Schmerzen wieder aufgerührt, sondern vielmehr eine kathartische Wirkung gehabt hatte. Mehr als die Hälfte ihres Lebens hatte Dell ein schmerzliches Geheimnis gehütet. Vielleicht gelang es ihr nun, wenigstens ein Stück weit Frieden zu finden.

Andererseits aber, sollte Geoff Willard den Mord nicht begangen haben und auch die Vergewaltigung nicht, dann würde die Sicherheit, in der dieses Städtchen und Opfer wie Dell sich wähnten, grundlegend ins Wanken geraten.
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Als Anya am späten Sonntagnachmittag wieder zu Hause war, fand sie drei Nachrichten von Hayden Richards vor. Ihr Handy hatte das Wochenende über kein Netz gehabt, und da sie ohnehin dauernd vergaß, es aufzuladen, war jetzt der Akku leer.

Nachricht eins war die Bitte, ihn wegen der Ursachen der weißen Flecken auf der Haut zurückzurufen. Er hatte  sich im Internet über die Weißfleckenkrankheit informiert und wollte sich nun mit ihr darüber austauschen. Mit dem nächsten Anruf hatte er nur nachfragen wollen, ob sie bereits zurück sei. Die dritte Nachricht war eine Überraschung. Sie setzte sich und spielte sie noch einmal ab.

Im Zuge einer richterlich angeordneten Durchsuchung von Geoff Willards Heim war Blut auf einem dunkelblauen T-Shirt gefunden worden, das daraufhin sofort zu einer dringlichen DNA-Analyse ins Labor geschickt worden war.

Hätte es bereits DNA-Tests gegeben, als Eileen Randall ums Leben kam, hätte das zu Willards Entlastung beitragen können. Wären Spuren der DNA eines Dritten an der Leiche nachgewiesen worden, so hätte das die Staatsanwaltschaft einem stärkeren Druck ausgesetzt, zweifelsfrei nachzuweisen, dass tatsächlich er der Mörder des Mädchens war.

Entweder war es unfassliches Pech gewesen, dass es Willards Verteidiger nicht gelungen war, die Argumentation der Staatsanwaltschaft in sich zusammenfallen zu lassen, oder aber er war der Täter, und die Staatsanwaltschaft hatte schlicht Glück gehabt, dass er verurteilt worden war.

Sie wusste nicht, was zutraf, und massierte sich die Anspannung aus den Schläfen. Das ganze Wochenende über hatte sie der Polizei Fehler in der Handhabung der Sache Randall nachgewiesen, die zumindest ausgereicht haben würden, bei den Geschworenen berechtigte Zweifel zu wecken.

Anya rief Hayden auf dem Handy an. Sie verabredeten sich zum Abendessen in einer Pizzeria in der Nähe.

Als der Kriminalpolizist in Jeans und einem schmal geschnittenen Hemd das Restaurant betrat, wirkte er noch schlanker. Mit den Pfunden waren auch ganze Jahre von ihm abgefallen.

Der Duft von den über offenem Feuer zubereiteten Spezialitäten ließ Anya das Wasser im Mund zusammenlaufen. Das Aroma von Knoblauch und gebackenem Teig verlieh der Einrichtung zusätzliche Atmosphäre. Die Holztische und Bänke im Innenhof waren der ideale Ort für ein vertrauliches Gespräch. Zum Glück war der Sonntagabend der ruhigste Tag der Woche.

»Wo warst du denn abgetaucht?«, wollte er wissen, als sie Platz nahmen und sich die Speisekarte geben ließen.

»Ich habe einen Wochenendausflug gemacht.« Anya studierte die Karte. »Die vegetarische Pizza ist einfach himmlisch«, sagte sie. »Wenig Fett und dafür die wundervollsten Aromen: Basilikum, Aubergine, Artischocke.«

Die Kellnerin entzündete die Kerze auf dem Tisch und drehte den regenschirmförmigen Gasheizer auf. Eine zweite Bedienung trug frisches Brot und ein zweigeteiltes Schälchen mit Olivenöl und Balsamico auf.

»Ich habe mir die Anklageschrift im Fall Randall selber vorgenommen, nachdem wir Willard ja aufgrund der parallelen Beweislage im Dorman-Mord festgenommen haben.«

Anya stippte ein Stückchen Brot in den Balsamico-Essig. Sie genoss die Köstlichkeit. »Ich hatte gehofft, dass du das tust. Was hast du rausgefunden?«

»Natürlich bin ich kein Forensiker, aber ich hatte doch den Eindruck, dass die Ermittlungen auf keinem allzu festen Fundament standen. Weitestgehend hing alles an Willards Geständnis.«

»Das er später prompt widerrufen hat.« Anya kaute die  zweite Scheibe. »Ohne das wäre es überhaupt nicht zum Prozess gekommen.«

»Exakt. Es gibt unzweifelhafte Parallelen zum Mord an Elizabeth Dorman: die Art ihrer Verletzungen. Er hätte aber doch erheblich mehr Blut abbekommen haben müssen, wenn er aus nächster Nähe so oft auf Eileen Randall eingestochen hat.«

Anya nickte. »Ganz deiner Meinung. Es hätte deutlich mehr Blut sein müssen.«

»Du hast dir die Unterlagen also auch angesehen.« Hayden lächelte und probierte vom Brot.

»Nur den Autopsiebericht. Ach, und vielleicht habe ich mich auch mit dem Polizisten unterhalten, der damals vor Ort die Ermittlungen geleitet hat.«

»Mann, du bist gut!«, entfuhr es dem Ermittler.

Die Kellnerin kam, um die Bestellung aufzunehmen. Hayden nahm eine Pizza mit Meeresfrüchten und Bocconcini, dazu teilten sie sich die vegetarische Pizza, Bruschetta und eine Flasche Lambrusco.

»Da ist dir aber was ordentlich im Magen gelegen, wenn du dir all die Mühe machst.«

»Sagen wir einfach, früher hat man sich weit genauer auf den konkreten Todeszeitpunkt festgelegt. Aber Institutionen wie die Body Farm in den Staaten haben uns erkennen lassen, dass es sich dabei um alles andere als eine exakte Wissenschaft handelt.«

»Fein, der Todeszeitpunkt ist also unklar. Was noch?«

Anya fühlte sich frei, offen mit Hayden Richards zu sprechen. Tatsachen stellten keinen Vertrauensbruch Veronica Slater gegenüber dar, und was die beiden besprachen, hätte auch jeder andere fähige Pathologe schlussfolgern können.

»Der Körper muss in Salzwasser gelegen haben. In der Brust befanden sich Krebslarven. Die sind ausschließlich in Meerwasser anzutreffen.«

»Hat sie sie vielleicht verschluckt, wenn sie vorher noch baden war?«

Wein und Bruschetta wurden serviert. Anya wischte sich die Hände an der Serviette ab. Der Ermittler schenkte sich ein halbes und seiner Kollegin ein ganzes Glas ein.

»Danke. Kein Salzwasser in der Lunge. Sie hat die Larven nicht verschluckt. Sie müssen durch die Stichwunden in den Brustraum eingedrungen sein. Der strittige Punkt ist, wenn man den Wind in der fraglichen Nacht in die Überlegungen einbezieht, könnte die Flut sie um bis zu zwei Stunden zuvor angeschwemmt haben.«

»Wie kann die Flut strittig sein? Die wird doch dokumentiert, oder nicht?«

»In der Bai, aber Koonaka Beach ist eine geschützte Bucht, und der Wind kann sich ohne weiteres auf den Todeszeitpunkt ausgewirkt haben.« Sie legte dar, was Bill Lalor ihr berichtet hatte.

Stumm saß Hayden da und starrte auf die Bruschetta. »Aber wenn sie schon so lang vor ihrer Auffindung gestorben ist, wieso war dann ihre Kleidung immer noch nass? Das Blut auf Willards T-Shirt war frisch. Hätte das nach zwei Stunden nicht gerinnen und eintrocknen müssen?«

»Nicht unbedingt. Die Nacht war feucht. Wenn die Luftfeuchtigkeit so hoch ist, trocknet auch die Kleidung nicht. Dasselbe gilt für Blut. Willard könnte sich mit dem Blut befleckt haben, als er sie aus dem Wasser holte, wie er ursprünglich angegeben hat.«

»Als sie bereits weit über eine Stunde tot war.« Hayden  trank einen Schluck Wein. »Ganz schön weit hergeholt, findest du nicht?«

»Nicht, wenn er sich wirklich diese Fernsehsendung angesehen hat.«

Hayden lehnte sich zurück und nahm Anya ins Visier. »Du findest immer wieder Mittel und Wege, mich zu überraschen. Du hast diese unstillbare weibliche Neugier, die uns ausgerechnet die Fälle um die Ohren fliegen lässt, die wir gemütlich zu den Akten legen wollen.« Wieder ein schelmisches Grinsen, dann wurde er ernst. »Für Sorrenti ist alles in trockenen Tüchern. Willard sitzt im Knast, und nur der Schriftsatz muss noch vorbereitet werden. In Bezug auf die Vergewaltigungen im Nordwesten werden keine weiteren Spuren verfolgt.«

»Und was ist mit den beiden Kerlen, die Gloria Havelock überfallen haben? Ich weiß, du glaubst nicht an einen Zusammenhang zwischen der Vergewaltigung von Mutter und Tochter, aber falls …«

»Ah, das weißt du ja noch gar nicht. Auf dem blauen Tuch, das du ins Labor geschickt hast, haben sich tatsächlich DNA-Spuren befunden. Stammten von einem gewissen Eric Scholl. Hat gesessen, weil er einen Sicherheitsmann in einem Nachtklub angegriffen hat. War gerade auf Kaution draußen, als er über die Havelock hergefallen ist.«

Es würde zwar nur ein geringer Trost für Gloria sein, aber zumindest war einer der Täter gefunden.

»Hast du ihn vernommen?«

Die Pizzas wurden serviert, und Hayden wartete, bis die Kellnerin gegangen war.

»Nein. Er ist vor sechs Monaten bei einer Auseinandersetzung wegen Drogen im Gefängnis ums Leben gekommen. Hat sich da drinnen wohl ein unschönes Kokainsüchtlein eingefangen.«

Anya verging der Appetit.

»Weißt du, wer sein Komplize war?«

»Als er festgenommen wurde, war er mit einem echten Loser zusammen, der sich Gideon Lee nannte, wenn er nicht eins von einem halben Dutzend anderer Pseudonyme benutzte. Hat einen IQ von zirka achtzig und bringt nicht mal eine Erdnussbutterstulle auf die Reihe, von einem Einbruch ganz zu schweigen. Muss Scholl an den Fersen gehangen haben wie ein Hündchen, streitet allerdings ab, jemals jemanden vergewaltigt zu haben.«

Anya nahm eine Pizzaschnitte in die Hand, von der ihr Öl auf das Handgelenk tropfte. Hayden aß mit Messer und Gabel. Rasch wischte sie sich ab und aß dann ebenfalls mit Messer und Gabel.

»Wäre es denn irgendwie denkbar, dass Lee Melanie vergewaltigt hat?«

Aus den Boxen schmachtete Dean Martin »That’s Amore« über den Hof.

»Nein, er sitzt immer noch im Gefängnis. Außerdem ist er Chinese, also nicht gerade sehr weißhäutig.«

Die von beiden Opfern beschriebenen weißen Hände machten ihr immer noch Kopfzerbrechen.

»Ich habe deine Nachricht wegen der Weißfleckenkrankheit gehört. Sie führt zur Depigmentierung, zur Bleichung der Haut also. Angeblich soll Michael Jackson davon betroffen sein.«

Hayden legte Messer und Gabel ab und kaute. »Weißt du, das beschäftigt mich jetzt schon eine ganze Weile. Auch wenn Melanie diesen weißen Streifen, von dem Louise sprach, nicht gesehen hat, es muss einfach etwas zu  bedeuten haben. Willard hat keine Verunstaltung, weder an den Armen noch an der Hand. Aber vielleicht hat unser Mann ja diese Weißfleckensache.«

Anya ließ den Rand des Pizzastücks liegen und nahm das nächste Stück in die Finger, wobei ihr diesmal egal war, wie unzivilisiert sie dabei wirkte. »Könnte es nicht auch ein Farbspritzer auf seiner Hand gewesen sein?«

»Daran habe ich auch schon gedacht. Ich weiß, dass die Wahrscheinlichkeit dafür spricht, dass Willard wieder vergewaltigt hat, aber irgendetwas sagt mir, dass er nicht der Richtige ist. Ich werde einfach dieses komische Gefühl im Bauch nicht los, dass er es nicht gewesen ist.«

»Habt ihr das Messer gefunden, mit dem Liz Dorman umgebracht wurde?«

»Nein. Vielleicht führt Willard uns ja an der Nase herum und hat viel mehr auf dem Kasten, als wir ihm zutrauen.«

Das Handy des Ermittlers klingelte, und er drehte sich auf dem Stuhl zur Seite und ging dran.

»Danke für die Info«, sagte er und klappte das Handy zu.

Er war aschfahl.

»Stimmt was nicht?«

»So viel zu unseren Theorien. Das war das Labor, wegen des Bluts auf Willards T-Shirt. Das stammte wohl doch von Liz Dorman.«
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Am nächsten Morgen traf sich Anya vor dem Gefängnis von Long Bay mit Veronica Slater. Immer wenn sie hierherkam, ließ das Heulen des Winds in den Bäumen den Ort geradezu unheimlich erscheinen, obwohl er so nah am Meer lag.

Es war unüblich, dass Anya sich mit einem Angeklagten traf, aber Veronica hatte es für unabdingbar erklärt. Anya bekam die Zeit bezahlt, und das war Anreiz genug. Nachdem sie die Vergewaltigungsopfer kennen gelernt sowie die Autopsieberichte zu den Mordfällen Dorman und Randall gelesen hatte, war Anya neugierig zu erfahren, was für ein Typ Mensch Willard war und wie er sich verhielt. Ob er einschüchternd wirkte oder womöglich unscheinbar war.

Vor dem Verwaltungskomplex standen diverse Kamerateams und schienen darauf zu warten, dass etwas passierte. Kaum betrat Veronica die Bildfläche, da rannten sie los, um ihr einen Mikrofongalgen, so nah es ging, vors Gesicht zu halten.

»Können Sie uns sagen, ob Willard als suizidgefährdet eingestuft ist?«

»Hat er weitere Morde und Vergewaltigungen gestanden?«

»Glauben Sie, dass er diesmal nicht mehr lebend aus dem Gefängnis kommen wird?«

»Hätte er überhaupt je entlassen werden dürfen?«

Niemand wartete eine Antwort ab, bevor die nächste Frage gestellt wurde.

Veronica tat so, als träfe dieser Überfall sie gänzlich unvorbereitet. »Hierzulande gilt jeder Mensch als unschuldig, bis seine Schuld bewiesen ist. Und ich habe die namhafte Rechtsmedizinerin Dr. Anya Crichton hier bei mir, um mir zu helfen, Geoff Willards Unschuld zu beweisen.«

Dieses Miststück Veronica! Sie hatte es so hingestellt, als sei Anya auf »ihrer Seite«, obwohl sie doch tatsächlich nur ein auf Tatsachen beruhendes Gutachten erstellte. Anya missachtete die Kameras, die sie bis in das Gebäude hinein verfolgten, und hoffte, ihnen kein gutes »Bild« geboten zu haben. Sie schäumte, weil Veronica ihre Glaubwürdigkeit bei der Aufklärung sexueller Übergriffe, bei Polizei und Richtern aufs Spiel gesetzt hatte.

Veronica stapfte derweil über den Teppichboden auf den Informationsschalter zu.

»Wer hat den Reportern gesteckt, dass wir Willard heute besuchen? Das sind Geier da draußen. Ein wahres Spießrutenlaufen haben wir hinter uns.«

Der Beamte am Schalter zuckte die Schultern und bat sie, sich anzumelden.

»Tut mir leid, dass ich da draußen Ihren Namen genannt habe«, meinte sie beiläufig über die Schulter, »aber ich war völlig perplex.«

Ein Strafverteidiger, der nicht sofort auf alles eine Antwort parat hätte, war Anya bislang allerdings noch nie untergekommen.

»Eines wollen wir mal klarstellen: Sie haben kein Recht, für mich zu sprechen, ganz zu schweigen davon, der Presse gegenüber zu behaupten, dass ich auf Ihrer Seite sei. Die Nummer, die Sie da eben abgezogen haben, ist absolut unentschuldbar.«

»Wie ich schon sagte, ich war perplex.«

Wer’s glaubt, dachte Anya.

Als sie die unzähligen Türen und Sicherheitskontrollen sowie die unablässigen Klagen der Anwältin darüber, dass sie für die Dauer des Besuchs das Handy abgeben musste, endlich hinter sich gebracht hatten, wurden sie in einen eingezäunten Hof geführt. Er war, von den weißen Plastiktischen und -stühlen abgesehen, völlig kahl und der Ort, an dem Familien an Besuchstagen zueinanderfanden.

»Er sitzt gern in der Sonne«, erklärte Veronica, als ob ihr das auch nur das Mindeste bedeutete.

Anya bezweifelte, dass die andere Frau in Willard mehr sah als die Schnellstraße zu größeren, publicityträchtigeren und daher lukrativeren Fällen.

Der Mann, der kurz darauf, von einem Aufseher begleitet, in einem grünen Trainingsanzug ins Freie kam, war beträchtlich kleiner, als von den Zeugen beschrieben. Sie dachte an Quentin Lagardias Bemerkung, dass die Körpergröße des Angreifers von den Opfern so gut wie immer überschätzt würde.

Veronica behielt Platz, und Willard sah keiner von beiden in die Augen.

»Wir haben nicht viel Zeit, und es ist wichtig, dass wir ein paar Punkte besprechen. Das ist eine Ärztin, die sich ansehen soll, wie Sie behandelt werden. Die Polizei hat Sie ja offenkundig übertrieben hart angefasst, als Sie sich freiwillig stellten.«

Willard setzte sich an den Tisch und starrte auf seinen Schoß. Bislang machte er einen alles andere als bedrohlichen Eindruck.

»Würden Sie der Frau Doktor Ihre Verletzungen zeigen?«

Geoff sah zum Aufseher, der nickte.

»Wenn Sie gestatten«, sagte Veronica. »Anwältin, Mandant. Vertraulich.«

Der Aufseher zog sich ein paar Schritte zurück.

Willard streckte die Arme aus. Anya bemerkte Quetschungen an der Oberseite seiner Handgelenke, mutmaßlich durch Handschellen. Die Fingernägel waren bis unter die Fingerspitzen abgekaut. Sie machte sich eine kurze Notiz auf dem mitgebrachten Block.

»Die Frau Doktor möchte Ihnen einige Fragen zu der Nacht stellen, in der Eileen Randall starb.«

Willard blickte auf. »Wieso? Ich bin nicht mehr deswegen im Knast.«

Anya vermochte nicht zu entscheiden, ob die Naivität des langjährigen Häftlings seiner Unschuld entsprang oder vielmehr Teil einer perfekt eingeübten Rolle war.

»Ich habe mir den Bericht angesehen, und ich glaube, dass Eileens Leiche in dieser Nacht im Wasser getrieben hat. Genau wie Sie auf dem Revier gesagt haben.«

»Das ist lange her«, erwiderte er.

»Erinnern Sie sich noch an die Sendung, die Sie sich an dem Abend angeschaut haben, bevor Sie noch mal rausgegangen sind?«

Er lächelte kaum wahrnehmbar. »Die war witzig. Ich hab echt lachen müssen.«

»Können Sie uns sagen, wie sie hieß?« Veronica sprach mit ihm wie mit einem Kleinkind.

»The Eleventh Hour.« Er beobachtete eine Ameise an der Tischkante. »War ganz schön derb. Das hat Mum nicht gefallen.«

»Guter Junge«, lobte Veronica.

Willard mochte im Körper eines Vierzigjährigen stecken, dachte Anya, aber die zwanzig Jahre im Gefängnis  hatten verhindert, dass er reifer wurde. Seelisch war er auf dem Niveau eines Heranwachsenden stehen geblieben, und so sollte man ihn auch behandeln, nicht wie ein kleines Kind.

Anya wollte ihn dazu ermuntern, aus sich herauszugehen. »Ich habe mich schlau gemacht, diese Sendung ist nie wiederholt worden. Können Sie sich denn noch an irgendetwas aus der Folge erinnern, die Sie sich angeschaut haben, bevor Sie Eileen fanden?«

Die Ameise schien Geoff weitaus stärker zu fesseln. Er streckte die Hand aus, damit das Insekt daraufkrabbeln konnte. Anya sah den Schmutz unter seinen Fingernagelresten, als die Ameise von einem Finger auf den nächsten lief. Es war schwer zu sagen, ob er nett oder grausam zu ihr war.

»Ein Mann geht an der Bushaltestelle zu einer Frau und schaut ihr unters Kleid. Sie haut ihm eine runter und rennt weg. Dann kommt eine olle Oma und verdrischt den Mann mit ihrem Regenschirm, weil er ihr nicht unters Kleid schauen will.«

Er spielte weiter mit der Ameise.

Veronica drückte die Kugelschreibermine raus und rein, raus und rein. Sie streckte die Hand aus und zerquetschte die Ameise mit dem Finger. »Ihnen droht ein Leben hinter Gittern, wenn Sie wegen Mord verurteilt werden. Wir reißen uns hier den Arsch auf, um Sie da rauszuholen und Sie womöglich sogar vom Randall-Mord freisprechen zu lassen. Ist Ihnen klar, was das heißt? Wenn wir das hinkriegen, dann haben Sie Anspruch auf Entschädigung. In rauen Mengen. Dann können Sie machen, was Sie wollen, gehen, wohin Sie wollen, anstatt den Rest Ihres Lebens hier zu vermodern.«

Er zeigte keinerlei Reaktion auf die Ansprache seiner Anwältin, interessierte sich nur für die Insektenüberreste.

Anya senkte den Kopf, um ihm in die Augen zu sehen. »Ms. Slater will Ihnen helfen. Ich versuche herauszufinden, wie die Flut stand, als Sie sich diese Sendung angesehen haben. Können Sie sich daran noch erinnern, wissen Sie noch, ob die Flut stieg oder fiel, als Sie Eileen am Koonaka Beach fanden?«

Geoff kratzte sich die Handfläche mit dem Daumen der anderen Hand. »Ich hab der Polizei gesagt, ich hab sie totgemacht. Ich hab versucht, denen zu erzählen, wie’s wirklich war, aber keiner hat mir geglaubt. Nicht mal Mum.« Er sah Veronica an. »Jetzt will ich das Bild sehen.«

Veronica zuckte die Schultern. »Ich weiß nicht, ob ich es dabeihabe.«

Geoffs Kiefer verspannte sich. Er schlug mit der offenen Hand auf den Tisch, und Veronica schrak zusammen, dann zog sie ein Foto aus dem hinteren Umschlag ihres gelben Notizblocks. Es war der passbildgroße Schnappschuss eines Mädchens mit langem, dunklem Haar.

Geoff griff danach und drückte es sich an die Brust. Anya war sich nicht länger sicher, wer hier die Kontrolle hatte. Sie sah sich nach dem Aufseher um, der mit einem anderen Besucher redete.

»Ich habe Ihnen doch versprochen, dass ich es aufhebe und Ihnen mitbringe, wann immer Sie wollen«, beruhigte Veronica ihn. »Aber drohen Sie mir nicht. Niemals.«

Geoff verbarg das Foto an seiner Brust und schmollte.

»Ist das Ihre Freundin?«, wollte Anya wissen.

»Noch nicht, aber sie mag mich. Hat sie selbst gesagt.«

»Darf ich mal sehen?«

Geoff sah Veronica an, die nickte, dann schob er seinen Schatz langsam über den Tisch.

Anya schnappte nach Luft, als sie das Foto sah. Die Haare waren länger, wahrscheinlich war es schon vor einiger Zeit aufgenommen worden. Doch dieses freimütige Lächeln gehörte unverkennbar Melanie Havelock. Und auf der Rückseite stand ihre Adresse.
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»Himmelherrgott, Sie halten Beweismaterial zur Ermittlung mehrerer Schwerverbrechen zurück.«

»Senken Sie Ihre Stimme«, fauchte Veronica Slater, als sie die letzte Sicherheitsschleuse passierten. »Sie hat es ihm mit einem Liebesbrief selbst zugesteckt.«

In Anyas Schläfen pochte es. »Ganz bestimmt! Die Polizei muss erfahren, dass er das Foto hat.«

»Nun, wir sind leider beide nicht in der Lage, etwas darüber verlautbaren zu können. Was sich eben dort drin ereignet hat, war vertraulich. Wenn Sie Ihren Polizeikumpanen auch nur ein Sterbenswörtchen stecken, wird kein Anwalt dieser Welt Sie je wieder als Sachverständige engagieren.«

Am liebsten hätte Anya Veronica gegen die Wand des Verwaltungsgebäudes geschleudert. »Wie können Sie es wagen? Er hat mir das Foto nicht im Verlauf einer medizinischen Untersuchung gezeigt.«

Veronica ließ es sich auch nicht anmerken, falls Anyas Wut Eindruck auf sie machte. Vielmehr schien sie es zu genießen.

»In gewisser Weise schon. Sie waren da, um seinen Zustand zu beurteilen, und er hat Ihnen sein Traummädchen gezeigt. Hat Ihnen sogar erzählt, dass sie ihn mag. Für mich klingt das doch ziemlich nach einem Wahngedanken, und das ist, wie Sie sich erinnern werden, ein klinischer Terminus.«

»Hier geht es nicht um semantische Haarspaltereien. Er besitzt das Foto eines Vergewaltigungsopfers und ist der Tatverdächtige. Das Bild stellt eine Verbindung zwischen ihm und dem Opfer dar.«

»Werd erwachsen, wir sind hier nicht in Kansas, Dorothy.«

Die Absätze der Anwältin scharrten über den Boden, als sie die Tür zum Verwaltungsgebäude öffnete. Ihr Sarkasmus steigerte noch ihre Widerwärtigkeit, fand Anya, sofern das überhaupt möglich war.

»Sobald eine Kaution gestellt wird, kriegt die Polizei es sowieso mit.«

Die Tür fiel zu, und Veronica drehte sich um. »Ein Mal ist die Kaution ohnehin schon abgelehnt worden. Aber er schwört, er hat das Foto von dem Mädchen selbst bekommen, und ich glaube ihm. Wir wissen doch alle, dass irgendwelche Weiber, die sie nicht alle beieinander haben, gerne mal behaupten, sie wären vergewaltigt worden. Vielleicht hat sie einfach einen Dachschaden. Schon mal daran gedacht? Und überhaupt, wir können ganz einfach argumentieren, dass er das Foto von sonst wem geschickt bekommen hat. Vielleicht hat ihm jemand eine Falle gestellt? Wäre ja nicht das erste Mal, dass die Polizei versucht, einem von meinen Mandanten was anzuhängen.«

Anya lehnte sich gegen die Tür. »Spielen Sie nicht das Opfer, Veronica, das steht Ihnen nicht. Wie viele Kolleginnen haben Sie im Lauf Ihrer Karriere schon aus dem Weg geräumt?«

Die Anwältin lächelte und schüttelte den Kopf. »Versuchen wir’s jetzt mit persönlichen Angriffen, nachdem die Vernunftargumente aufgebraucht sind? Sie haben soeben nur Ihre Eifersucht unter Beweis gestellt. Es geht Ihnen doch nur um meine Intimbeziehung zu Dan. Und um sonst gar nichts.«

Anya wurde es heiß im Nacken. »Und jetzt reden Sie im Wahn.«

Etliche Besucher betraten den Verbindungsweg, und die beiden Frauen unterbrachen ihre Auseinandersetzung, bis sie ihre persönliche Habe aus den Schließfächern geholt und sich beim Verlassen des Gebäudes abgemeldet hatten.

Anya ärgerte sich, dass sie persönlich geworden war, aber ihr fiel einfach nie eine schlagfertige Retourkutsche ein. Um vier Uhr früh wäre es dann wahrscheinlich so weit.

Die Presse lag immer noch auf der Lauer, und Veronica war in bester melodramatischer Stimmung. »Ich mache mir größte Sorgen um die geistige Gesundheit meines Mandanten, der nicht recht begreifen kann, weshalb die Polizei ihn neuerlich in Haft genommen hat.«

Anya wurde von diesem öffentlichen Schauspiel übel, und sie wollte nichts mehr damit zu tun haben. Sie machte sich auf den Weg zu ihrem Auto, und ihr Respekt vor Dan Brody hatte erheblich gelitten. An der Tür nestelte sie mit vor Zorn zitternden Fingern mit den Schlüsseln herum.

»Mist!« Sie ließ die Schlüssel fallen, bückte sich und sah ein Paar roter Stöckelschuhe näher kommen. Sie richtete sich auf und machte sich auf eine weitere Auseinandersetzung gefasst.

»Wir sind noch nicht am Ende. Ich will nach wie vor das Gutachten zum Randall-Mord. Sämtliche Ungereimtheiten, auf die Sie gestoßen sind.«

»Fein. Sollen Sie haben. Aber eines müssen Sie wissen: Wenn Sie wollen, dass ich vor Gericht aussage, dann dürfte das, was ich zu sagen habe, nicht allzu günstig für Willard ausfallen.«

Wie ein Schulmädchen schwenkte Veronica ihr Aktenköfferchen und lächelte – wieder. »Das dachte ich mir. Deshalb wollte ich Sie ja bei diesem Fall an Bord haben.«

Anya verstand nicht. Veronicas Lächeln wurde breiter.

»Ich will es Ihnen erklären. Mir war klar, dass Sie auf Schwachpunkte in Alf Carneys Autopsiebericht stoßen würden. Wir wissen doch alle seit Jahren, dass er eine Witzfigur ist. Solange Sie aber für die Verteidigung arbeiten, wird die Staatsanwaltschaft Sie nicht mal mit spitzen Fingern anrühren. Denen ist klar, welche Anhaltspunkte zu Willards Entlastung Sie aufgedeckt haben, und damit wäre die schöne Prozessstrategie der parallelen Tathergangsmuster natürlich ruiniert.«

»Sie vergessen nur, dass ich es war, die sämtliche Vergewaltigungsopfer untersucht hat.«

Veronica kam einen Schritt näher. »Wir wissen doch alle, wie wenig die medizinische Untersuchung mit dem Ausgang eines Vergewaltigungsprozesses zu tun hat. Seien wir ehrlich, sie ist praktisch irrelevant. Abgesehen davon gibt es immer Sachverständige wie Lyndsay Gatlow, die auf Anfrage nur zu gern ein Gutachten erstellen.«

Himmel! Veronica hatte sie ins Aus manövriert. Sie hatte verhindern wollen, dass sie für die Staatsanwaltschaft  aussagte, und hatte ihr eine Falle gestellt. Anya hatte alles getan, was Veronica geplant hatte, mehr sogar.

Veronica nutzte Anyas entsetztes Schweigen aus.

»Wenn ich mich nicht irre, haben Sie einen Ihrer Polizeifreunde bereits über die Unstimmigkeiten im Randall-Mord informiert, denen ist also längst klar, dass Sie die Täterschaft Willards anzweifeln. Es hat ganz den Anschein, als würden Sie für keine der beiden Seiten aussagen.«

Anya biss die Zähne aufeinander. »Verschwinden Sie, bevor ich etwas tue, was mir womöglich nicht leidtut.«

Sie schloss das Auto auf, stieg ein und ließ den Motor an. Die Vision von Veronicas überheblicher Fratze verfolgte sie, als sie schnellstens den Parkplatz verließ.
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Morgan Tully, die Chefcoronerin, wiegte sich auf dem Ledersessel vor und zurück. Peter Latham saß reglos da, die Ellenbogen auf den Armlehnen, die Zeigefinger vor dem Bart aneinandergelegt. Zur Ablenkung goss Anya sich ein Glas Wasser ein. Sie meinte, ihre Halsschlagader pochen zu hören. Wäre Morgan Tully nicht gewesen, Anya säße jetzt nicht hier. Überall sonst würde sie sein, nur nicht in diesem Besprechungszimmer.

Morgan direkt gegenüber saß Dr. Seth Myer, Präsident des Colleges für Pathologie, mit verschränkten Armen und starrte immer wieder auf die Uhr an der Wand. Der Platz am Kopfende des Tisches war für Alf Carney freigehalten. Niemand schien sich diesen Tag herbeigesehnt zu haben. Ein Mitglied der Medizinischen Beschwerdekommission, ein Anwalt, sollte als Protokollführer und Zeuge für das, was nun ans Licht kommen würde, fungieren.

»Mir stellt sich die Situation so dar«, erklärte Dr. Seth Myer, »dass er sich auf zwanzig Jahre alte Studien beruft, um seine Befunde zu untermauern. Entweder hat er völlig den Anschluss verloren, oder aber er begeht mit jedem einzelnen seiner Berichte einen Meineid. Er sucht sich gezielt Studien aus, die seine Schlussfolgerungen stützen, und weigert sich, andere Möglichkeiten in Betracht zu ziehen.«

»In einigen von mir überprüften Fällen«, ergänzte Anya, »beruft er sich gar nicht erst auf Veröffentlichungen, sondern zitiert zur Erhärtung gleich seine eigenen, früheren Autopsien.«

Es wurde still im Zimmer.

»Peter, haben Sie noch etwas beizutragen?«, fragte Morgan Tully.

Peter Latham stieß seinen Stuhl zurück, als wolle er gehen. »Da gibt es nicht mehr viel zu sagen.«

»Dann sind wir uns offenbar alle einig«, resümierte Morgan. »Wenn er nicht in den Ruhestand geht, könnte es ziemlich ungemütlich für ihn werden. Fakt ist, uns drohen zahllose Wiederaufnahmen von Fällen und Revisionen von Gerichtsverhandlungen.« Sie richtete sich das Halstuch, so dass der Knoten rechts von der Mitte hing.

Peter Latham hatte sich nicht gerührt. Anya hatte ein schlechtes Gewissen, weil sie es war, die den Auftrag bekommen hatte, Alfs Entscheidungen zu überprüfen, und sie fragte sich, wer von den im Raum Versammelten sie wohl sonst noch als den Judas Iskariot der Pathologen ansah.

Als könne sie ihre Gedanken lesen, warf Morgan einen Seitenblick auf Anya. »Was Dr. Carney begreifen muss,  ist, dass dies keine Hexenjagd war, sondern die systematische Überprüfung zahlloser Fälle, für die er verantwortlich zeichnet. Ich habe Pathologen in anderen Bundesstaaten ein weiteres Dutzend willkürlich ausgesuchter Fälle überprüfen lassen, und die Ergebnisse sind dieselben.«

Ein Klopfen an der Tür löste die Anspannung. Alf Carney trat ein, eine lederne Aktentasche unter dem Arm. Trotz des dunkel anthrazitfarbenen Anzugs und der College-Krawatte machte er einen unsicheren Eindruck.

Morgan erhob sich und sah auf die Uhr.

»Wir haben Sie erst in einer halben Stunde erwartet«, sagte sie.

»Ich will das nach meinen Regeln durchziehen, nicht nach Ihren.«

Die Coronerin deutete ihm an, wo er Platz nehmen solle. Er schwitzte bereits und würdigte die Anwesenden kaum eines Blickes.

Anya hatte eigentlich gehen wollen, bevor er dazukam, nun aber war sie im Zimmer gefangen. Sie betrachtete sein Gesicht. Es wirkte aufgedunsen, und er sah aus, als hätte er seit Tagen nicht geschlafen. Es war das erste Mal, dass sie ihn in Lackschuhen statt in Wilderlederlatschen sah. Er nahm diese Sitzung sehr ernst. Bedächtig nahm er Platz und knöpfte sich das Jackett auf.

»Bevor Sie anfangen«, krächzte er und räusperte sich dann, »möchte ich ein paar Worte sagen.«

»Ich bitte darum«, erwiderte Morgan.

Er entnahm der Aktentasche etliche Blätter und zog eine Halbbrille aus der Tasche.

»Es hat in den letzten Monaten offenbar eine Vielzahl von Nachforschungen bezüglich meiner Arbeit der vergangenen fünfunddreißig Jahre gegeben. Ich bin enttäuscht, dass ich dies nicht von meinen treuesten und am meisten geschätzten Kollegen, sondern vielmehr aus der medizinischen Gerüchteküche erfahren musste.«

Peter Latham rührte sich nicht.

»Angesichts von Kriminellen, die ihre Rechtsmittel bis zum Äußersten ausreizen, einer regelrechten Anwaltsschwemme und einer Presse, die bereit ist, jeden auch schon beim geringsten Anzeichen einer Verfehlung zu lynchen, leuchtet mir ein, dass jemand, der mit den am meisten diskutierten Fällen dieses Landes zu tun hatte, sich einer besonderen Kontrolle zu unterziehen hat. Das geschieht nicht zum ersten Mal.« Er holte tief Luft. »Allerdings habe ich den Eindruck, dass es hier um etwas Persönliches geht, um etwas anderes als nur Verteidiger, die sich für ihre Mandanten einsetzen. Es stimmt mich traurig zu erfahren, dass Kollegen, die Seite an Seite mit mir gearbeitet haben, dabei gleichzeitig meine Autorität untergraben und mich des Schlimmsten bezichtigt haben, dessen man einen Arzt bezichtigen kann – der Fahrlässigkeit.«

Morgan Tully unterbrach ihn. »Das sind nicht die Prozesse von Salem. Sie wurden nicht geladen, um gegen etwaige Anschuldigungen Stellung zu nehmen, Dr. Carney. Seien Sie versichert, dass wir nur Ihr Bestes wollen.«

Zum ersten Mal ergriff Peter Latham das Wort. »Wir alle müssen uns der Supervision durch Kollegen und einer Qualitätskontrolle unterziehen. Keiner von uns ist gegen Fehler gefeit, und das ist auch gut so. Wenn wir auch nicht zum Wohl lebender Patienten handeln, so ist es doch zwingend notwendig, dass wir alle uns nach denselben Standards richten.«

Alf Carney nahm die Brille ab. »Gut, dann sprechen wir also über den professionellen Standard. Als ich Hausarzt in der Provinz Victoria war, gab es im Umkreis von fünfhundert Meilen nicht einen Einzigen, der bereit war, rechtsmedizinische Aufgaben für die Polizei zu übernehmen. Nicht ein einziger Angehöriger unserer noblen Profession war dazu bereit. Wenn irgendwo mitten in der tiefsten Wildnis ein junges Mädchen vergewaltigt und ermordet wurde, dann stand die Polizei ohne Autopsiebericht absolut hilflos da. Also habe ich Idiot ihn eben aus Pflichtgefühl erstellt. Und bevor ich weiß, wie mir geschieht, vernachlässige ich meine Praxis, weil ich plötzlich der Polizeichirurg, der Distriktspathologe und alles, was die Gesellschaft sonst noch gerade braucht, bin. Ich habe eine Rolle übernommen, die niemand haben wollte.«

Er richtete sich an alle fünf Anwesenden. »Damals war Pathologie nicht in, nicht so wie heute. Es war eine Art makabrer Geheimzirkel, den die Wähler nicht brauchten und von dem sie nichts wissen wollten.« Er massierte sich den Nasenrücken. »Nicht mal zum Essen wurde man mehr eingeladen.«

Morgan Tully blieb unbeeindruckt. »Wir sind nicht hier, um uns über Ihren Berufseinstieg zu unterhalten. Uns geht es um die gegenwärtige wissenschaftliche Arbeit.«

Carney schoss das Blut ins Gesicht, und die Sommersprossen in seinem rötlichen Teint leuchteten auf. Die Adern an seinem Hals schwollen an.

»Als Landarzt habe ich mitgeholfen, die Leichen zu bergen. Musste Kinder, die ich ihr halbes Leben kannte, aus Wracks ziehen oder mit ansehen, wie sie von landwirtschaftlichen Maschinen zerstückelt wurden.«

Er zeigte mit beiden Händen auf sein Brustbein und sprach mit praktisch aufeinandergebissenen Zähnen. Er konnte seine Emotionen und seinen Schmerz nicht verbergen, und Anya wäre am liebsten aus dem Raum geflohen. Seine Karriere war zu Ende, und er wusste es.

»Ich musste versuchen, die zertrümmerten Leiber ins Leben zurückzuholen und dann den Eltern die schlimme Nachricht überbringen. Und die Scheißautopsie durfte dann auch noch ich machen. Es gab keinen Assistenten, der bei der Drecksarbeit geholfen hätte, keinen, mit dem ich mir die Bereitschaftsdienste hätte teilen können. Keinen, mit dem man über einen Fall diskutieren konnte. Keine Nachbesprechungen und niemanden, der mich gefragt hätte, wie es mir nach einem Begräbnis geht.« Er fuhr sich mit dem Taschentuch über die Stirn. »Also erzählt mir bloß nichts über Standards. Ich hab mir den Arsch aufgerissen und mich fortgebildet, damit ich die beste überhaupt mögliche Arbeit abliefern konnte. Wo waren denn die Mitglieder des Colleges, als ich Unterstützung oder ein wenig Urlaub brauchte? Die hockten alle schön brav auf ihren fetten Ärschen in der Stadt.«

Seth Myer rutschte auf dem Stuhl herum. »Damals hatten wir es alle nicht leicht. Aber die Zeiten haben sich geändert, und wir mussten uns anpassen. Heute muss alles, was wir tun, wissenschaftlich abgesichert sein. Wir stehen stärker in der Verantwortung als je zuvor.«

»Also darum geht’s«, sagte Carney. »Ich bin zu alt, und man schiebt mich aufs Abstellgleis. Raus mit den alten Idioten, damit Platz für die Neuen ist.«

»Das ist es nicht«, brach Peter Latham sein Schweigen. »Niemand will in Abrede stellen, dass du mit staunenswertem Engagement dringendst benötigte Arbeit erbracht hast. Aber eine permanente Weiterbildung ist einfach unerlässlich, und es gibt Anlass zur Befürchtung, du seist nicht immer auf dem derzeit neuesten Stand.«

»Von dir hätte ich das nicht erwartet.« Carney stand auf. »Spart euch die Mühe, euer vorbereitetes Sprüchlein aufzusagen. Ich übernehme das für euch.« Er zog einen Umschlag aus der Aktentasche und schob ihn über den Tisch.

»Mein Rücktritt. Und wenn irgendjemand versuchen sollte, meinen Ruf in den Schmutz zu ziehen, dann krieg ich euch wegen übler Nachrede und Beleidigung dran, bevor ihr überhaupt schauen könnt.«

Mit hoch erhobenem Kopf und gestrafften Schultern ging er zur Tür. Er ging in Würde, wenn ihm auch sonst nichts geblieben war.

Morgan Tully stand als Erste auf, sobald er draußen war. »Geht jemand mit zum Mittagessen? Bei mir steht um zwei das nächste Todesermittlungsverfahren an.« Sie tat, als wäre nichts geschehen.

Ohne ein Wort eilte Peter Latham durch die Tür.

Anya sammelte ihre Unterlagen zusammen und spürte einen Knoten in der Brust. Wie leicht es doch war, jemandes Arbeit im Nachhinein zu kritisieren. Sie fragte sich, ob man auch ihr eines Tages ärztliche Fahrlässigkeit vorwerfen würde. Zum ersten Mal empfand sie tiefes Mitleid für Alf Carney.

Und dass sie Recht hatte, tröstete sie nicht im Geringsten.
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Anya war von den Ereignissen der vergangenen zwei Tage so erschöpft und frustriert, dass sie nicht die geringste Lust auf eine Auseinandersetzung im Polizeihauptquartier  verspürte, doch Hayden Richards hatte auf einem Treffen bestanden. Zum Glück hatte Meira Sorrenti bereits Feierabend gemacht, und die übrigen Ermittler hatten etwas Besseres zu tun. Niemand schenkte ihr Beachtung, als Hayden sie durch die Sicherheitsschleuse geleitete.

Im Büro bot er ihr sofort einen Platz an seinem mit Dokumenten überhäuften Schreibtisch an. »Ich muss unbedingt über den Dorman-Mord mit dir reden. Willards Mutter behauptet, das T-Shirt mit der DNA sei überhaupt noch nie getragen worden. Sie hätte es gewaschen und gebügelt, aber er hätte es nie angehabt.«

»Und einer Mutter glaubst du natürlich?«

»Nein, pass auf. Ich hab heute Nachmittag beim Labor angerufen. Die T-Shirts wurden nach einem Luminol-Test vor Ort von der Spurensicherung konfisziert. Im Labor tauchten dann nicht auf einem, sondern auf zwei von seinen Hemden Spuren von Liz Dormans Blut auf.« Er reichte ihr den Faxausdruck des Berichts und ging Kaffee kochen.

Vielleicht hatte Geoffrey sich ja umgezogen und dabei etwas Blut von seiner Haut auf das zweite T-Shirt übertragen. Anya las sich die Anmerkungen auf dem Blatt zweimal durch. Diese Spuren waren winzige Spritzer, ganz anders, als man es bei einem derart blutüberströmten Tatort erwarten müsste.

Angesichts der Blutmenge in Dormans Haus hätte das T-Shirt blutdurchtränkt oder zumindest mit Spritzern übersät sein müssen. Die geringe Menge Blut auf Willards T-Shirt nach der Ermordung Eileen Randalls irritierte sie mehr als die Ungereimtheiten beim Stand der Gezeiten. Die Parallelen zwischen den Fällen wurden immer seltsamer.

Vielleicht hatte Willard einen Komplizen gehabt, wenn er Liz Dormans Mörder war. Als der Ermittler zurückkehrte, brachte sie die Möglichkeit eines Mittäters zur Sprache. »Gloria Havelock wurde von zwei Männern vergewaltigt.«

»Ja, von dem toten und von Kapitän Döskopp.«

Vor ihr stand eine Tasse mit alten Lippenstiftresten, daneben zwei trockene Kekse. Anya drehte die Tasse auf die andere Seite und hielt sie mit der linken Hand. Sie schmeckte Spülmittelreste am Tassenrand.

»Die Täter haben kleinformatige Fotos ihrer Töchter aus der Geldbörse gestohlen. Sind die jemals wieder aufgetaucht?«

»Nicht, dass ich wüsste. Gestern wurde die Zelle von Kapitän Döskopp durchsucht, aber außer Tenniszeitschriften ist nichts gefunden worden.« Er ahnte die nächste Frage und erläuterte: »Mädels, Miniröcke. Das war das Pornomäßigste, was Lee auftreiben konnte. Sorrenti hat ihn verhört, ist aber keinen Schritt weitergekommen. Der kleine Drecksack wollte nicht reden. Hat nur immer gesagt, für jedes Mal Tittenzeigen beantwortet er eine Frage.«

So sehr Sorrenti Anya auch auf die Nerven ging, das hatte sie nicht verdient.

»Und hat er seine Gonaden behalten?«

Hayden lachte. »Aber nur knapp. Sorrenti war wirklich auf hundertachtzig. Hat absolut nichts aus ihm rausgekriegt.«

»Willard saß hinter Gittern, als Gloria vergewaltigt wurde, aber hältst du es nicht auch für einen zu großen Zufall, dass ihre Tochter im elterlichen Haus überfallen wird, kaum dass er wieder draußen ist?«

Hayden zerbiss einen Keks, und die Brösel landeten in seinem Schnurrbart. »Du kennst die Statistik: Praktisch jede Frau, die ich kenne, muss sich früher oder später mit einem Perversen rumschlagen. Die Kleine ist nett, hübsch, und die Männer drehen sich ganz automatisch nach ihr um.«

Anya wusste, dass der Kriminalpolizist Melanie keine Mitschuld an ihrer Vergewaltigung unterstellen wollte, aber er hatte Recht. Alles, was es brauchte, war ein Mann mit abweichendem Sexualverhalten, dem sie auffiel.

Anya musste herausfinden, wie Willard an das Foto gekommen war, ohne dabei preiszugeben, dass er es besaß. So ärgerlich es auch war, sie war Veronica in die Falle getappt.

Wenn sie der Polizei etwas über Melanies Foto erzählte, konnte das als Bruch der Schweigepflicht gedeutet werden, und Veronica würde jedermann davon in Kenntnis setzen. Vielleicht bestand die Chance, dass Hayden selbst darauf käme. Für Anya stand mehr oder minder fest, dass Melanie es nie im Leben zusammen mit einem Liebesbrief geschickt haben würde. Aber in einer Welt der Gestörten passierten die seltsamsten Sachen.

»War Willard je zusammen mit Gideon Lee im Gefängnis?«

»Kann ich mir nicht vorstellen, Lee hat in Goulbourn gebrummt. Willard saß in Long Bay ein.«

»Könnte Geoff zu irgendeinem Zeitpunkt Kontakt zu Lees verstorbenem Komplizen gehabt haben?«

Hayden machte ein verwirrtes Gesicht. »Kaum. Willard saß schließlich sehr lange hinter Gittern. Gibt es hier etwas, wovon ich nichts weiß?«

»Nein. Ich würde nur gerne eine Verbindung zwischen  Melanies und Glorias Vergewaltigern aufdecken, das ist alles. Es will mir einfach nicht in den Kopf, dass beide Zufallsopfer gewesen sein sollen.«

Hayden zuckte die Schultern. »Wie erklärst du die Hemdanalysen?«

Anya beschloss, Melanies Foto hintanzustellen – fürs Erste. Die Ergebnisse der DNA-Analyse mussten besprochen werden.

»Die geringe Menge an Blut auf der Kleidung ergibt keinen Sinn. Vielleicht hat Willard oder ein anderer das richtig blutige T-Shirt weggeworfen und sich dabei versehentlich die Kleidung besudelt.«

Hayden stieß mit dem Ellenbogen gegen den Schreibtisch und hätte dabei um ein Haar den Kaffee verschüttet. »Ich dachte eher an die Möglichkeit einer Kontaminierung im Labor. Dem Augenschein nach waren die Stücke sauber, als wir sie mitnahmen.«

»Sie waren beide gewaschen?«

»So ist es«, sagte er und aß unter Missachtung seiner Diät zwei weitere Kekse. »Im Labor wurden die Flecke dann unter Luminol wieder sichtbar, woraufhin die Shirts eingehend untersucht wurden.«

Der Ermittler blätterte durch die Papiere auf seinem Schreibtisch, zog ein paar Fotos heraus und reichte sie ihr. »Wir haben seinen Cousin beschattet, während Willard abgetaucht war. Für meinen Geschmack ist der Kerl eine Spur zu aalglatt, und er hat auf alles eine Antwort. Er lebt im selben Haus und kommt als Mitschuldiger in Frage.« Er fuhr sich mit dem Handrücken über den Schnurrbart. »Wie wär’s mit einem kurzen Ausflug auf ein freundliches Gespräch mit denen?«

Anya war sich nicht ganz sicher, ob das angemessen  wäre. »Ich dachte immer, Priester wären die Einzigen, die zur Abendessenszeit unangemeldet hereinschneien.«

»Das ist die Zeit, in der man die Ganoven am ehesten daheim antrifft.«

Hayden hatte ihre Anwesenheit ganz offensichtlich fest eingeplant. »Handelst du dir keinen Ärger ein, wenn du ohne Sorrentis Einwilligung einfach weiter ermittelst?«

Er setzte die halbvolle Tasse ab, schob die Papiere zu einem Stapel zusammen und schloss ihn in der Schreibtischschublade weg. »Mit der Verhaftung fängt die eigentliche Ermittlungsarbeit erst an. Damit geht nämlich der Spaß los, den Schriftsatz für die Staatsanwaltschaft zusammenzustellen. Und genau das tue ich, nicht mehr, nicht weniger. Könnte sein, dass eine Frau bei dem Cousin mehr erreicht.«

»Das heißt, du brauchst mich zur Ablenkung, damit er unvorsichtig wird?«

»Doc, du bist nun mal ein Hingucker, und vielleicht klappt es ja.«

Anya wusste nicht recht, ob er es ernst meinte oder einen Witz machte. Seinem Grinsen nach war es ein Witz. Das hoffte sie.

Sie selbst empfand sich eher als eine Art Anhängsel, aber die Intrige, die Veronica Slater eingefädelt hatte, verstärkte nur ihre Entschlossenheit herauszufinden, was wirklich mit Eileen Randall und Liz Dorman geschehen war. Sie fragte sich, ob ihre Kritik am Autopsiebericht über Eileen Randall am Ende dazu führen würde, dass der Mörder Liz Dormans ungeschoren davonkäme.

Vielleicht unterschied sie sich ja gar nicht von Alf Carney. Sie versuchte, diesen Gedanken zu verdrängen.
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Nick Hudson öffnete die Tür, ohne die Kette aufzumachen.

»Wir wollen gerade essen«, sagte er. »Das ist ein ungünstiger Moment.«

Von drinnen rief ein dünnes Stimmchen: »Wenn es Reporter sind, sag ihnen, sie sollen uns in Ruhe lassen.«

»Nein, Tante, es ist die Polizei. Sie haben noch ein paar Fragen.«

Es verstrichen einige Sekunden, dann öffnete eine zierliche Grauhaarige mit geblümter Schürze die Tür.

Hayden zeigte ihr seine Marke. »Bitte entschuldigen Sie, dass wir ungelegen kommen, aber es wird nicht lange dauern.«

»Ich wüsste nicht, wie wir Ihnen helfen können. Wir wissen nichts«, erklärte Mrs. Willard, die die Tür offenstehen ließ und ins Wohnzimmer zurückschlurfte.

Vor den Sofas standen zwei Klapptischchen. Im Fernsehen lief eine beliebte Teenie-Seifenoper.

»Sie haben doch nichts dagegen, wenn wir essen, bevor es kalt wird?« Sie bog zur Küche ab und kam mit zwei Tellern zurück. Durchgebratene Koteletts mit Kartoffeln, dazu Erbsen und Bohnen. Das verkohlteste Stück Fleisch hatte sich Mrs. Willard auf ihren Teller gelegt.

»Setzen Sie sich doch«, meinte Nick und ging aus dem Zimmer. Kurz darauf kam er mit einer Flasche Barbecue-Sauce zurück.

Hayden und Anya nahmen am Rand der längeren Couch Platz und warteten ab, bis die beiden ein paar Happen gegessen hatten. Neben dem zugehörigen Verstärker stand eine schwarze Bassgitarre auf einem Ständer. Notenblätter waren keine zu sehen.

»Spielen Sie in einer Band?«, erkundigte sich Anya.

Nick blähte die Brust. »Kumpels von mir haben’nen Pub, da können wir ab und zu auftreten.«

Dass Männer immer glaubten, es würde eine Frau beeindrucken, wenn sie in einer Band spielen. Anya fiel Liz Dormans Lebensgefährte ein, der in einem Pub aufgetreten war, als sie ermordet wurde.

Der Geruch verkohlten Fleisches erinnerte sie an die Tage, als ihre Mutter noch nicht gewusst hatte, was »medium« bedeutete. Das Braten diente nur einem einzigen Zweck, und zwar dem Abtöten der Bakterien im Fleisch, und das ließ sich nur erreichen, indem man es zu einem praktisch ungenießbaren Brikett verkohlen ließ. Anya hatte ihre Mutter immer mit dem Abendessen aufgezogen. Ironischerweise galt heute, nach den Diätmoden der vergangenen Jahre, das alte Fleisch-mit-drei-Gemüsen-Gericht tatsächlich als sehr gesund. Ihre Mutter hatte es wirklich am besten gewusst.

»Ihr habt den Laden hier doch schon geplündert und euch das meiste von Geoffs Sachen unter den Nagel gerissen. Es ist kaum noch was da«, sagte Nick mit vollem Mund. Seinen Zuckungen nach musste etwas von dem, was er sich in den Mund geschoben hatte, noch ziemlich heiß sein.

Sie konnte es Nick gut nachfühlen, als er den Rest seines Essens in Sauce ertränkte. Da sie da waren, aß er rasch zu Ende.

»Wir wollten uns mit Ihnen über die Nacht, in der Eileen Randall starb, unterhalten«, setzte Hayden an. »Soweit ich weiß, hat Geoff die Tat gestanden.«

»Ja, und?« Das Teenie-Drama in der Glotze schien Nick mehr zu interessieren. »Ihr Dreckskerle habt es ihm doch untergeschoben.«

»Ich dachte, seine Anwältin hätte ihm geraten, das nicht länger zu behaupten«, meinte Mrs. Willard mit verdutztem Gesicht. »Es ist doch schon so lange her.«

»Wieso sagen Sie, man hätte ihm etwas untergeschoben?«, hakte der Ermittler nach.

»Gibt es denn außer dem Bullen, der ihn damals verhört hat, irgendjemanden, der sein Geständnis gehört hat? Damals hätte Geoff auch zugegeben, dass er schuld am Zweiten Weltkrieg ist, wenn man ihm genug Angst gemacht hätte. Was würden Sie denn tun, wenn Ihnen jemand droht, er steckt Ihre Mutter in den Knast?«

Hayden zückte sein schmales, schwarzes Notizbuch und notierte sich etwas.

»Ursprünglich hat er der Polizei gegenüber angegeben, er habe Eileen im Meer gefunden. Dr. Crichton hier hat die Unterlagen studiert. In der Leiche wurden Krebslarven entdeckt, die nur im Wasser dorthin gelangt sein können.«

Die beiden schwiegen, und es war nicht festzustellen, ob sie gehört und verstanden hatten.

Anya wurde konkreter. »Ich habe mich mit jemandem über den Gezeitenverlauf in dieser Nacht unterhalten, und er ist überzeugt, dass die Leiche schon im Meer getrieben haben muss, als Geoff noch bei Ihnen zu Hause war, Mrs. Willard.«

»Wieso fangen Sie jetzt davon an? Das ist alles längst vorbei.«

»Langsam, Tante.« Nick hörte zu kauen auf. »Lass sie reden.«

»Es ist möglich«, erklärte Anya, »dass Geoff gar nicht Eileen Randalls Mörder ist.«

Mrs. Willard legte Messer und Gabel hin und schien tiefer in den Sessel zu sinken.

»Das kann nicht sein«, stammelte sie.

Die Vorstellung, dass einer Mutter nie der Gedanke gekommen war, ihr Sohn könne womöglich unschuldig sein, war Anya unbegreiflich. Und wenn er unschuldig war, dann musste das unendlich schmerzlich für Geoff Willard gewesen sein.

»Sie verstehen das nicht«, sprang Nick ihr bei. »Niemand hat was sagen wollen, so wie sie ums Leben gekommen ist, aber Eileen Randall war nun mal alles andere als eine Heilige. Sie war die Dorfpritsche und eine Oberzicke obendrein.«

»Sei still, Nick. Das Mädchen ist tot, um Himmels willen.«

Nick senkte den Kopf.

»Was mein Neffe damit sagen will: Sie hatte einen schlechten Ruf.«

»Und den hat sie sich verdient. Die Hälfte von den Jungs aus dem Ort hat sie rüberlassen und von den Bergarbeitern sogar noch mehr. Sie hat sogar damit geprahlt, mit wem sie schon geschlafen hat.«

Mrs. Willard nahm ihr Klapptischchen und entschuldigte sich.

»Haben Sie je etwas mit Eileen gehabt?«, fragte Hayden leise.

Nick nickte. »Wie alle. Ich war mit einem Mädchen zusammen, und Eileen hat es gar nicht erwarten können, es ihr brühwarm zu erzählen. Daran hat sie sich aufgegeilt. Diese verlogene kleine Schlampe.«

Anya versuchte, sich die kleine Randall vorzustellen. Mit vierzehn war sie juristisch und seelisch noch ein Kind. Jeder Mann, der mit ihr Verkehr gehabt hatte, hatte sie vergewaltigt. Und jetzt saß Nick da und spielte den Moralapostel.

»Hat sie mit Geoffrey geschlafen?«, fragte sie und bemühte sich, jeden anklagenden Unterton zu vermeiden.

»Nicht doch. Idiot hat sie ihn genannt und sich über ihn lustig gemacht. Sie hat ihn angemacht und ihn aufgegeilt, und dann hat sie ihm gesagt, wie widerlich er ist, um ihre Freundinnen damit zum Lachen zu bringen. Man kann es Geoff nicht verübeln, wenn er es getan hat. Sie hat es sich selbst eingebrockt.«

Hayden ging dazwischen. »Wenn sie so schlimm war, weshalb haben Sie dann mit ihr geschlafen?«

»Weil sie mich gelassen hat. Hey« – Nick zuckte die Schultern -, »ich bin auch nur ein Mensch.«

Im Hintergrund erklang die Titelmusik der Serie, und Nick aß wieder weiter. Er griff nach der Fernbedienung und schaltete auf eine andere Seifenoper um.

Hayden warf einen Blick in sein Notizbuch. »Sagt Ihnen der Name Melanie Havelock irgendetwas?«

»Lange dunkle Haare? Das ist die, die so in Geoff verschossen ist.«

Hayden warf Anya einen raschen Blick zu. Anya hielt den Atem an. Nick hatte Hayden soeben die nötige Verbindung zwischen Melanie und Geoff geliefert, ohne dass Anya das Foto erwähnen musste.

»Sie kennen Sie?«, fragte Hayden.

Nick schluckte. »Nicht persönlich, aber ich hab den Brief gelesen, den sie Geoff geschickt hat. Ziemlich scharfes Zeug.« Sein Blick wich nicht vom Fernseher.

»Sie hat Ihrem Cousin geschrieben? Wann?«

»Kann ich nicht sagen, aber sie hat ein Foto mitgeschickt. Ach doch, sie hat es ihm bei seiner Entlassung in die Tasche gesteckt. Sie hat ihm direkt Angst gemacht, mit all dem Sexkram. Muss’ne ganz schön Wilde sein, so wie sich das anhört.«

Anya konnte sich nicht vorstellen, dass Melanie Geoff jemals geschrieben hätte. »Dürfen wir mal sehen?«

»Halten Sie mich für blöd? Sie wollen doch Geoff nur schon wieder was anhängen.«

»Im Gegenteil.« Anya startete einen Versuch. »Es kann sein, dass Ihr Cousin reingelegt wurde, und der Brief würde uns ein großes Stück weiterhelfen.«

Hayden unterdrückte ein Grinsen, als Nick aus dem Zimmer ging. Er kam mit einem ausgestopften Hund unter dem Arm zurück.

Instinktiv rutschte Anya zurück.

»Keine Angst«, sagte er. »Das ist Braunauge, mein alter Kumpel. So tot, toter geht’s gar nicht.«

»Ich wusste nicht, dass Ausstopfen wieder in Mode ist«, wunderte sich Hayden. »Wie lange ist er denn schon so?«

»Hab ihn sieben Jahre gehabt, bis er vor, ähm, ungefähr fünfzehn Jahren überfahren worden ist. Hab ihn immer in meiner Nähe.« Er stellte Braunauge auf dem Teppich ab und zog einen Brief unter seinem Halsband hervor.

»Da haben die Bullen nicht gesucht. Ist doch ein gutes Versteck, oder?«, sagte er augenzwinkernd zu Anya und reichte Hayden den Brief.

Der Ermittler faltete den Brief auseinander und las die ersten Zeilen laut vor. »Lieber Geoff, ich konnte es kaum erwarten, bis du draußen bist, damit wir endlich zusammen sein können …« Er überflog den Rest. »Dann  schreibt sie, dass sie ihn haben will. Dann wird es richtig unanständig.«

Anya hörte nur mit halbem Ohr hin. Ihr war wieder eingefallen, dass an Eileen Randalls Leiche unidentifizierte Hundehaare gefunden worden waren. Von der Zeit her passte es. Zum Zeitpunkt des Mordes hatte Nick den Hund gehabt. »War bestimmt ein treuer Hund«, meinte sie.

»Worauf Sie sich verlassen können.« Er tätschelte ihm den Bauch. »Ist mir nicht von der Seite gewichen. Nicht mal furzen konnte ich, ohne dass er dabei war.«

»Eine Frage noch«, sagte Hayden. »Haben Sie Eileen in der Nacht ihres Todes gesehen?«

Nick zog den Hund an sich. »Niemals! Nachdem sie ihre blöde Schnauze nicht halten konnte, hab ich sie nie wiedersehen wollen.«

Anya merkte, wie defensiv er geworden war. »Wäre es eventuell möglich, dass ich mir Braunauge für ein paar Tage ausleihe?«

Hayden zog beide Brauen hoch.

»Nur, wenn es unserem Geoff irgendwie hilft.« Nick schien nervös.

Anya lächelte. »Es könnte eine große Hilfe sein. Ich werde ihn so schnell es geht zurückbringen. Er ist so gut erhalten, dass ich ihn unbedingt einem Freund im Australian Museum zeigen möchte. Der macht DNA-Tests mit ausgestopften Hunden, und wenn wir Glück haben, hauen wir Geoff damit raus.«

»Da sehe ich den Zusammenhang nicht.«

Mrs. Willard kam ins Zimmer zurück und bedeutete ihrem Neffen, den Hund herauszurücken. Sie hatte geschwollene Augen und schien geweint zu haben.

Nick sah seine Tante an und gab nach. »Na gut, wenn’s was nützt.«

Anya staunte über die Macht, die Geoffs Mutter ausstrahlte, und brachte das staubige Tier ins Auto. Erst als sie es auf dem Rücksitz angeschnallt hatte, brach Hayden, der ihr gefolgt war, sein Schweigen.

»Was, zum Geier, war das denn?«, fragte er von der Fahrerseite her.

Anya freute sich, weil sie endlich einmal mehr wusste als der Polizist.

»Na los. Was hat das ausgestopfte Vieh mit dem Mord zu tun?«

»Auf Eileen Randalls Leiche waren Hundehaare. Wenn Nick Hudson die Kleine ermordet hat und der Hund ihm nicht von der Seite gewichen ist …«

Hayden nickte bedächtig und grinste. »Also lässt du einen Abgleich mit dem Hund machen. Verdammt, du bist gut.« Er ließ den Wagen an. »Damals gab es natürlich die Technik noch nicht, da hätte sich bei einem scheinbar so eindeutigen Fall kein Mensch mit einem Hundehaar aufgehalten.« Er zog die Handbremse an und sah in den Au ßenspiegel. »Und schon hätten wir das nächste Problem. Hat Melanie Havelock uns Mist erzählt? Hat sie in Wahrheit Willard angemacht?«

Anya atmete tief durch. »Schwer zu glauben, aber genau das werden wir herausfinden müssen.«
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Anya suchte sich einen Parkplatz abseits der College Street in der Innenstadt. Sonntagvormittag war die beste Zeit, um das Museum zu besuchen, auch wenn die Familien bereits vor den noch geschlossenen Türen standen.

Ben konnte vor Begeisterung kaum an sich halten. »Weißt du noch, wie wir in der Ägyptenausstellung bei den toten Mumien waren?«

Wie könnte eine Mutter den Anblick ihres Sohnes vergessen, der im museumspädagogischen Zentrum sein eigenes Püppchen in Bandagen wickelt und einen Pappsarkophag ausmalt? Der stand inzwischen als beständiges Memento auf ihrem Schreibtisch. Bens nicht enden wollender Strom vergnüglicher Fragen war damals auch einem durchreisenden Ägyptologen aufgefallen, der ihm später ein wunderschönes Buch über die Pharaonen geschickt hatte.

»Aber klar doch. Neulich erst hat der englische Archäologe in einer E-Mail nach dir gefragt.«

»Cool«, fand Ben. »Darf ich den Hund noch mal streicheln?«

Anya hatte Braunauge mitgebracht und unter einer Decke versteckt. Sie hatte die Kinder nicht erschrecken wollen, aber dafür weckte die Decke die Neugier jedes Einzelnen in der Reihe. Ben machte es scheinbar überhaupt nichts aus, dass der Hund nicht lebendig war.

»Wo gehen wir zuerst hin?«, wollte er wissen und brachte es nicht fertig, länger als ein paar Sekunden still zu stehen. »Gehen wir in den Skelettsaal?«

Anya sah auf die Uhr. Bis zum Termin mit dem Tierpräparator, mit dem sie im Entdeckerland verabredet war, einem interaktiven Saal voller konservierter Tiere, Mikroskope und Computer, war noch eine halbe Stunde Zeit.

»Wir haben jede Menge Zeit. Ab in den Skelettsaal.«

Der Mann an der Kasse kicherte, als er das Päckchen in ihrer Hand sah. »Für Hunde verboten«, mahnte er in gespieltem Ernst. Bereitwillig erläuterte Anya den Grund ihres Besuchs, und er ließ sie durch.

»Ich will hoffen, dass er stubenrein ist, sonst müssen Sie den Dreck selber aufwischen«, rief er ihr kichernd nach.

Ben schob seine Hand in Anyas freie Hand, und sie folgten der Beschilderung in den Skelettsaal.

»Wow! Schau dir das an«, rief er und rannte auf das zentrale Schaustück zu. Ein Mensch saß, flankiert von einem Hund, einer Katze und einer Ratte in einem Schaukelstuhl, allesamt als Gerippe.

»Was ist das?«, fragte er und zeigte auf das Tiergerippe.

»Das da ist der Hund, der die Katze jagt, und die jagt …«

»Voll die Riesenmaus! So eine große hab ich überhaupt noch nie gesehen.«

Anya lachte und fragte sich, wie viele Mäuse ihr Sohn wohl überhaupt schon gesehen hatte. »Das ist eine Ratte. Die sind größer als Mäuse.«

Wieder griff Ben nach der Hand der Mutter. »Schaust du innen drin auch so aus?«

»Ganz genauso«, bestätigte sie. »Komm, schau dir den mal an.«

Sie bugsierte ihn auf ein menschliches Gerippe zu, das hinter einer Glasscheibe Fahrrad fuhr. Auf der Besucherseite stand ein zweites Fahrrad bereit.

»Wenn du draufsteigst, kannst du sehen, welche Teile sich beim Treten bewegen.« Sie stellte den Hund ab und hob Ben in den Sattel, aber seine Beine reichten nicht bis zu den Pedalen hinunter. Also saß er nur da und tat so, als führe er Rad.

»Du bist dran«, sagte er. Anya hob ihn herunter und saß selbst auf. Sie trat, so schnell sie konnte, in die Pedale, und Ben lachte schallend über die Bewegungen des Skeletts. »Darf ich wieder aufhören?«, flehte sie nach einer Minute. »Ich bin völlig außer Atem.«

Sie spazierten weiter und schauten zur Giraffe hinauf. »Wow!«

»Hast du gewusst, dass das Herz sich fürchterlich anstrengen muss, um das Blut bis ganz hinauf in den Kopf zu pumpen? Wenn sie sich bückt und dann zu schnell wieder aufrichtet, kann es passieren, dass sie in Ohnmacht fällt.«

»Ich hab in Büchern gesehen, wie die sich zum Trinken runterbeugen. Die machen mit den Beinen so.« Er spreizte die Beine im Stehen, so weit er konnte, und kippte dann, zu seinem größten Vergnügen, vornüber.

Anya lachte. »Schau mal da.« In einer Vitrine auf der anderen Seite des Saals war ein kompletter Delphin. Verblüfft betrachtete Anya die Knochen in der Flosse. Sie hatte sich noch nie mit Meeressäugern beschäftigt.

»Ist das ein Elefant?«, fragte sie.

»NEIN!« Er musste laut lachen.

»Ein Goldfisch?«

»NEIN!« Kichernd sagte er: »Mum, dafür ist er doch viel zu groß.«

»Aber was ist es dann?«

»Er hat eine Delphinschnauze und Delphinflossen …«

»Ich weiß! Es ist ein Wal!«, behauptete sie mit alberner Stimme.

Ben bog sich vor Lachen und tätschelte ihr den Rücken. »NEIN! Es ist ein Delphin!«

Anya liebte diese Spiele. Mit Ben herumzualbern war mit das Schönste am Muttersein. Und wenn sie in ihrem Arbeitsalltag noch so sehr in Tod und Trauma verstrickt war, es waren einfache Vergnügen wie dieses, die das Wichtigste waren. Sie wünschte sich, dass mehr Leute das erkennen würden, und sank auf die Knie, um ihm einen Kuss zu geben. Er revanchierte sich mit einer Umarmung.

Dass sie Braunauge mit herumtragen mussten, schmälerte das Vergnügen nicht im Geringsten. Nur die komischen Blicke erinnerten sie daran, dass sie nicht einfach mit ihrem Haustier spazieren gingen. Er wirkte in diesem Gebäude voller ausgestopfter Vögel und Säugetiere nämlich keineswegs fehl am Platz.

Nach zwei Runden durch den Saal erklärte Ben den »Reitenden Geistercowboy« zu seinem Lieblingsexponat. Um halb elf machten sie sich ins Entdeckerland auf.

»Wow! Das ist ja super hier«, freute sich Ben. »Mum, darf ich spielen gehen?«

»Aber sicher darfst du.« Der Mann an der Information stand auf und ließ seinen hochoffiziellen weißen Kittel sehen. »Genau dazu ist das alles ja da.«

Ben lief zu den kleineren Schaustücken, und der Mann wandte sich an Anya. »Sie müssen Dr. Crichton sein. Tim Weston. Wir haben telefoniert.«

»Vielen Dank, dass Sie heute extra hereingekommen sind«, sagte sie.

»Keine Ursache. Schauen wir doch mal, was Sie da haben.« Er ging mit Hund und Decke zu einer seitlichen Installation mit Bänken voller ausgestopfter Eidechsen, Reptilien und Beuteltiere. Im Vergleich dazu wirkte Braunauge geradezu riesig.

Anya ließ den Blick durch den fast leeren Raum schweifen und sah Ben auf einem Hocker knien, um an das Okular eines Mikroskops heranzukommen. Aus den Boxen drang beruhigende Musik.

»Mum, hier gibt’s Spinnen und Fliegen!«, rief er und sah durch die Linse. Sie musste lächeln. Ein ganzer Saal voller Tiere, und der Junge begeisterte sich am meisten für das, was er zu Hause auch sehen konnte.

»Ist tiefgefroren worden, der Gute«, lenkte Tim die Aufmerksamkeit auf Braunauge.

»Ich hätte nicht gedacht, dass das geht.«

»Nicht sehr viele Leute kennen sich mit Tierpräparation aus. Und die wenigen, die es tun, reden kaum darüber, vor allem, wenn sie Großwild für Jäger präparieren.«

Aufgrund ihrer wissenschaftlichen Arbeit hatte sie die Taxidermie immer nur mit Museen und dergleichen in Verbindung gebracht, nicht aber mit häuslichen Trophäensammlungen rund um den Globus.

»Was für ein Hund ist das? Sieht nach einem Mischling aus.« Tim roch am Fell.

»Spielt das eine Rolle?«

»Ja. Reinrassige Tiere lassen sich so gut wie nie einer DNA-Probe zuordnen. Da herrscht eine derartige Inzucht, dass die Profile innerhalb der Züchtung sich praktisch nicht mehr voneinander unterscheiden. Wenn es aber eine Promenadenmischung ist, so wie der hier, dann könnten wir durchaus Erfolg haben.«

»Wieso riechen Sie daran?«

»Es gibt unterschiedliche Arten, Tiere zu präparieren.  Zum Beispiel kann man den Pelz über ein Drahtgestell spannen und es dann mit Holz und Wolle oder Kokosfasern auffüllen. Um es gegen Insektenbefall zu schützen, reibt man es von innen mit Borax oder Naphtalin ein.« Er hielt die Nase noch näher an den Pelz und atmete ein.

»Offenbar ist die Haut zum Teil schon von Kabinettkäfern zerfressen worden. Dem Gestank nach wurde er mit Insektenvernichtungsmittel eingesprüht.«

Anya war immer wieder fasziniert, wenn jemand leidenschaftlich über sein Fachgebiet referierte. Sie hatte einmal zwei Stunden lang voll konzentriert einem Angler zugehört, der ihr von den verschiedenen Methoden der Fliegenköderherstellung berichtet hatte. Mit der Tierpräparation würde sie aller Wahrscheinlichkeit nach so schnell nicht wieder in Berührung kommen.

»Und was wäre die andere Art?«

»Dieser Bursche hier wurde allem Anschein nach gefriergetrocknet.«

Kurz tauchte das Bild eines Hundes in der Gefriertruhe vor ihr auf. Die Vorstellung war völlig absurd, aber andererseits hatte sie noch nie eine so enge Beziehung zu einem Haustier gehabt, als dass sie sich gewünscht hätte, es bis in alle Ewigkeit als Möbelstück um sich zu haben.

»Es ist nicht so, wie Sie jetzt wahrscheinlich denken«, erklärte Tim. »Das Tier wird in Positur gebracht und dann in einer Anlage gefroren. Dadurch wird ihm das Wasser entzogen, das erst vereist und dann verdampft, daher der Ausdruck ›gefriergetrocknet‹. Der Vorgang dauert einige Wochen bis Monate. Man macht das bei Eidechsen und Haustieren, bei Fischen dagegen ist es etwas heikel.«

Ben war an einen runden Tisch mit Tierknochen weitergezogen und setzte gerade ein Skelett zusammen. Er schaute mit einem frechen Grinsen auf, winkte seiner Mutter zu und bastelte weiter. Ein Mädchen ungefähr im selben Alter saß ihm gegenüber am Tisch. Die beiden hatten bereits ein Gespräch angefangen, was Kindern meist sehr leichtfällt.

Sie bewunderte die hervorragende Gestaltung des Raums. Eltern konnten in einem Abschnitt Platz nehmen und die Kinder im Auge behalten, ohne ihnen dabei zu nah auf die Pelle zu rücken. Eine Reihe von geschmackvollen Lampen an einer abgehängten Leiste verliehen dem langgestreckten, lagerhallenartigen Saal etwas Lernfreundliches und doch Entspanntes. Eine Wand war von Bücherregalen gesäumt, während die Bodenfläche durch unterschiedlichste Module und superbequeme Sessel strukturiert war.

Es war ein Ort, an dem Anya Stunden zubringen konnte, und dank Ben tat sie das auch oft.

»Haben Sie sich die Originalprobe vom Labor kommen lassen?«, fragte sie und brannte darauf, endlich mit ihrem Sohn spielen zu können.

»Offen gestanden, ich hätte nicht gedacht, dass die überhaupt noch existiert, aber sie ist gestern aus dem Archiv gekommen. Die hat wohl vor x Jahren ein Anwalt vorbeigebracht und erklärt, woher sie stammt. Niemand im Labor wusste, was er damit anfangen soll, und von dem Anwalt hat man nie wieder etwas gehört. Also wurde sie datiert und ins Archiv gesteckt. Ein Glück, dass wir in diesem Beruf alle Sammler sind.«

Eine Schar von Kindern drängelte sich um den Mann im weißen Kittel, um zu sehen, was er tat. Aber ziemlich bald fanden sie aufregender, was dort drüben jemand mit einem Schildkrötenpanzer anstellte. Sie jauchzten vor Begeisterung.

Tim betrachtete das Präparat genauer. »Pfoten, Maul und Lefzen enthalten noch immer getrocknetes Fleisch. Außerdem ist das Mark noch in den Knochen. Wir könnten Knorpelmaterial aus den Ohren entnehmen, aber am einfachsten ist es, ein Stück aus einer Zehe herauszuschneiden. Das merkt niemand. Von der linken Hinterpfote fehlt sowieso schon ein Stück. Ist wahrscheinlich in der Kühlanlage abgebrochen.«

Möglicherweise waren Pathologen nicht die Einzigen, die einen pragmatischen Umgang mit sterblichen Überresten pflegten, vermutete sie.

»Wie lange wird es dauern, bis ein Ergebnis da ist?«

»Nur ein paar Tage.«

Er verschwand und kam mit einem Skalpell und einer kleinen Schere zurück. Er entnahm den Teil einer hinteren Zehe und schabte zusätzlich etwas Haut vom Bauch ab.

Anya dankte ihm und ging Ben suchen, der inzwischen zu einem Computer weitergezogen war.

»Vergessen Sie Ihren Freund nicht«, rief Tim ihr nach.

Sie verdrehte die Augen und schlug den Hund wieder in die Decke ein. Dann würden sie den Tag wohl zusammen mit Braunauge verbringen müssen.

Ben löste ein Quiz über den Regenwald, und sie dachte inzwischen über Nick Hudson nach. Hätte er so beiläufig über Eileen Randall sprechen können, wenn er sie ermordet hatte? Es war eindeutig, dass er das Mädchen verachtete und ihren Tod nicht bedauerte. Sie sah auf Braunauge, der auf dem Pult stand.

Nicht mehr lange, und sie würden wissen, ob der Hund, der Nick nie von der Seite wich, in jener Nacht am Tatort gewesen war.
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Am nächsten Morgen war Ben wie üblich um sechs Uhr wach, und Anya gab sich alle Mühe, mit dem frühen Start zurechtzukommen. Da sie ihn nur jedes zweite Wochenende sah, wollte sie so viel Zeit wie möglich aufholen, aber mit dem Versuch, zwei Wochen in zwei Tage zu stecken, waren sie bisweilen beide ein wenig überfordert. Sie bemühte sich redlich, die rechte Balance zu finden und Ben zu behandeln, als lebe er dauernd bei ihr.

Vorsichtig klopfte jemand an die Haustür, und sie strich sich mit beiden Händen die Haare glatt und zog im Wohnzimmer eine Windjacke über den Schlafanzug.

Vor der Tür stand ein abgekämpft aussehender Peter Latham.

»Es ist früh, aber ich bin spazieren gegangen und habe gesehen, dass bei dir schon Licht brennt.«

Peter war nie ein Freund von Sport gewesen und hielt sein Idealgewicht, indem er Mahlzeiten ausließ, in der Regel unabsichtlich.

»Wir sind wach«, sagte sie und umarmte ihn. »Komm rein.«

Einen Augenblick lang schien Peter sich unbehaglich zu fühlen, doch dann kam Ben aus der Küche gelaufen und warf sich seinem Patenonkel in die Arme.

»Wie geht’s meinem Lieblingskerlchen?«, sagte er und stützte ein Knie auf dem Boden ab. Er gehörte zu den wenigen, die sich zu Ben hinunterbeugten, um ihn zu umarmen.

»Du hast dich beim Reinkommen so komisch umgesehen – erzähl mir bloß nicht, du hast gedacht, es wäre ein  Mann bei mir?«, zog Anya ihn auf und wusste nicht recht, ob sie geschmeichelt oder beleidigt sein sollte. »Ich gebe ein paar Rühreier in die Mikrowelle, wenn du auch welche magst.«

»Liebend gern, aber nur, wenn es keine Umstände macht. Ich weiß, wie wenig Zeit ihr füreinander habt.«

»Bitte bleib, Peter«, sagte Ben. »Dann zeig ich dir, wie ich Armfurzen kann.« Er löste sich aus der Umarmung, steckte die Hand unter das T-Shirt und legte sie an die Achselhöhle. Dann bewegte er den anderen Arm auf und ab.

»Wow, ich hab das erst mit sieben Jahren gekonnt.« Peter lachte.

»Da kann er nun so tolle Sachen, aber stolz ist er auf seine Armfürze«, meinte Anya und schlurfte zu den Klängen von Bens neuester Darbietung in ihren Pantoffeln in die Küche. In gewisser Weise war sie stolz auf seine Streiche. Angst hatte sie lediglich davor, ein Kind zu haben, das sich in der Gemeinschaft nicht zurechtfand. Das war es, was ihr in ihrer Jugendzeit so zu schaffen gemacht hatte. Sich ohne jede Hemmung wie ein Vierjähriger zu benehmen war genau das Richtige für ihn.

Sie dachte kurz an Geoff Willard und fragte sich, ob seine Mutter wohl dieselben Ängste gehabt hatte, als er ein Kind gewesen war. Sie konnte immer noch nicht recht nachvollziehen, wie diese Frau auf die Nachricht von Geoffs möglicher Unschuld reagiert hatte, ganz so, als sei ihr dieser Gedanke nie zuvor gekommen.

Sie gab ein wenig Milch zu den aufgeschlagenen Eiern in die Glasschale und stellte sie in die Mikrowelle. Zwei Minuten auf mittlerer Stufe, dann würde sie noch einmal nachsehen. Unterdessen machte sie Toast. Bei dem Duft  von geröstetem Brot an einem Sonntagmorgen bekam sie jedes Mal Hunger. Heute war keine Ausnahme.

Im Wohnzimmer veranstalteten Peter und Ben einen Wettbewerb um das beste Kunststück. Ben konnte die Zunge rollen, Peter verstand es, mit den Ohren zu wackeln, eine Fähigkeit, die Ben sich auf der Stelle anzueignen versuchte.

Die Mikrowelle piepste, und Anya verrührte die breiige Mixtur.

»Ein kleines bisschen noch, dann ist es so weit«, rief sie den mittlerweile Verstummten zu. Das Ohrenwackeln verlangte eine enorme Konzentration. Den Trick musste sie sich merken, wenn sie Ben einmal für ein paar Minuten ruhigstellen wollte.

»Riecht lecker.« Ben kam und setzte sich an den Tisch.

Anya brachte Messer und Gabeln und teilte Toast und Eier auf.

Peter war gerade rechtzeitig für eine große Kanne Kaffee gekommen. Nach dieser anstrengenden Woche würde Anya wahrscheinlich den ganzen Tag nichts anderes trinken. Sie goss zwei Tassen ein.

Sie reichte Peter zwei Teller, nahm selbst die Tassen, und alle setzten sich. »Geht es dir gut?«, erkundigte sie sich leise, bevor sie sich rasch ihrem Sohn zuwandte. »Aufpassen, Ben, es ist heiß.«

»Weiß ich«, sagte er und pustete das Ei.

Peter seufzte. »Gestern Abend habe ich Alf Carney getroffen. Es hat ihn schwer mitgenommen.«

Das war nicht gerade verblüffend, schließlich hatte man ihn für inkompetent erklärt, und er musste schlimmstenfalls mit einem Strafverfahren rechnen, sollte die Polizei zu dem Schluss kommen, dass er Beweise manipuliert hatte. 

Sie frühstückten schweigend, bis Ben aufgegessen hatte. »Danke, Mum. Darf ich jetzt Zeichentrick schauen?«

»Natürlich darfst du«, sagte sie und drückte ihm einen Kuss auf die Stirn, als er sich vorbeizwängte. Er schien sich zu freuen, endlich einmal in Ruhe gelassen zu werden.

»Was hat Alf jetzt vor?«

»Er sagt, er will auf üble Nachrede klagen, aber ich glaube, das wird er sich noch einmal überlegen, wenn er sich erst ein wenig beruhigt hat. Damit hat er auch früher schon gedroht, wenn jemand Zweifel an seinen Entscheidungen angemeldet hat, aber er hat es dann doch nie durchgezogen.«

Anya fragte sich, ob er deshalb seine Inkompetenz so lange hatte kaschieren können. Indem er jedem, der anderer Meinung war, einen Prozess androhte, konnte er Proteste abwehren und die Leute daran hindern, ihre Bedenken öffentlich zu machen. Ohne freie Diskussion und die Kontrolle durch Kollegen konnte seine Inkompetenz bis in alle Ewigkeit unentdeckt bleiben.

»Wie hat er nur so lange weiterarbeiten können? Ihm muss doch klar gewesen sein, dass er mit seinen Schlussfolgerungen komplett danebenlag.«

Mit der Gabel jagte Peter ein Stück Ei um den Tellerrand. »Er hat sehr lange unter Depressionen gelitten. Inzwischen bekommt er Hilfe, aber wahrscheinlich hat das seine Urteilsfindung zumindest teilweise beeinträchtigt.«

»Tut mir leid, aber so geht es nicht. Es ist unverantwortlich, eine Behandlung abzulehnen.«

»So einfach ist das nicht. Wenn das rauskommt, kann die Versicherung dir die Einkommensfortzahlung streichen, und dein Ruf ist womöglich für immer ruiniert. Es  ist nicht lang her, da hat ein Apotheker sich bei einem Arzt gemeldet und ihm mitgeteilt, dass er in seiner Praxis einen praktischen Arzt mit Depressionen beschäftigt. Die Sache war nur, der Betroffene war unter Antidepressiva besser als ohne.«

»Na schön, das war falsch, aber bei Alf liegt die Sache anders. Seine Entscheidungen wirkten sich auf unzählige Menschen aus. Womöglich sind Unschuldige ins Gefängnis gekommen und Täter freigesprochen worden.«

Aus dem Wohnzimmer dröhnte die Titelmelodie von  Looney Toons.

Anya stellte die Teller in die Spüle. »Was mir nicht einleuchtet, ist, wieso er am Anfang noch auf der Seite der Polizei stand und den Todeszeitpunkt immer fein säuberlich auf genau die Zeitspanne einengte, für die die Verdächtigen kein Alibi hatten. Bei allen Fällen, die ich überprüft habe, war es genau andersherum. Er hat die größten Verrenkungen angestellt, um jedwede nicht natürliche Todesursache kategorisch auszuschließen.«

Peter räumte Salz- und Pfefferstreuer und die Tassen ab. »Davon hat er mir gestern Nacht erzählt. Er hatte wohl ein unglaubliches Vertrauen zur Polizei und wurde dann tief desillusioniert.«

Anya schob die Reste in den Abfalleimer und ließ die Spüle ein Drittel mit Wasser volllaufen. Wegen einer Dürre galten in ganz Neusüdwales strenge Wassersparbestimmungen, und der Geschirrspüler durfte nur so wenig wie möglich benutzt werden.

Mit einem Trockentuch stellte Peter sich neben den Abtropfständer.

»Vor vielen Jahren hat er ein Prozessgutachten zum Tod von zwei Kindern aus derselben Familie abgegeben, wobei die ärztliche Diagnose auf plötzlichen Kindstod lautete. Das war zu der Zeit, als etliche Pathologen, darunter auch Alf, zu der Ansicht kamen, dass es so etwas wie plötzlichen Kindstod gar nicht gibt und es sich bei jedem dieser Fälle um einen nicht aufgedeckten Mord handelt.

Ein ziemlich scharfer Staatsanwalt hat dann unter Berufung auf Alfs Aussage erreicht, dass eine junge Mutter, die zwei Kinder verloren hat, verurteilt wurde.« Er hielt den ersten Teller hoch, ließ ihn über der Spüle abtropfen und trocknete ihn ab. »Sie hatte schon ungefähr fünfzehn Jahre im Gefängnis gesessen, als Alf die Autopsie ihrer Nichte durchführte, die im Säuglingsalter gestorben war. Dabei stieß er auf eine Stoffwechselabnormität, von der die gesamte Familie betroffen war. Alf machte sich die Mühe, die Gewebeproben der übrigen Babys noch einmal zu analysieren. Sie hatten alle dieselbe Krankheit. Man hatte eine Unschuldige für den Mord an ihren Kindern verurteilt.«

Schweigend hörte Anya zu, und sie wusste, angesichts verbesserter Testverfahren würde man heute wahrscheinlich eine Fülle ähnlich gelagerter Fälle feststellen können.

»Etwa zur selben Zeit brachte Alfs Frau ein totes Baby zur Welt, und er hielt es für ein Zeichen Gottes, der ihn für all die Jahre strafte, die diese Frau unschuldig im Gefängnis gesessen hatte. Daraufhin machte er sich mit alternativen Heilverfahren vertraut und entwickelte diese fixe Idee vom Vitamin-C-Mangel.«

Anya zog den Stöpsel. »Was ist aus der Frau geworden?«

»Sie wurde freigesprochen, aber ihr Ehemann hatte sie verlassen, und sie konnte keine Kinder mehr bekommen. Er hat sie aber all die Jahre nicht aus den Augen gelassen.«

»Das ist tragisch. Die Wahrheit ist, wahrscheinlich wären wir damals alle zu denselben Ergebnissen gelangt.  Aber Alf hat niemandem geholfen, indem er die Sache überkompensierte und damit die Aufklärung wirklicher Morde sabotierte. Es gibt Familien, in denen ist mehr als ein Kind durch Missbrauch ums Leben gekommen. Hältst du das vielleicht nicht für kriminell?«

Peter nickte. »Ich glaube nur, dass nichts mehr so einfach ist.«

Anya trocknete sich die Hände ab und streichelte ihn am Arm. »Normalerweise bin ich doch immer diejenige, die jedes Unrecht wiedergutmachen will, und du bist der beschwichtigende Realist.«

»Vielleicht hat die Schülerin den Lehrer überflügelt.«

»Niemals!« Sie lächelte. »Ich wollte dich um deinen Rat in der Willard-Sache bitten.«

Peter legte das Trockentuch zusammen und hängte es über den Griff der Backofentür. »Das hat solchen Wirbel gegeben, dass ich mich sogar daran erinnern kann.«

Anya räumte die Teller ein und schlug hektisch die Schranktür zu. »Die Akte ist in meinem Büro, wenn du sie dir ansehen willst.«

Sie gingen an Ben vorbei, der auf dem Bauch lag und eine Art Laster in sein Heft malte, während er gleichzeitig Sylvester dabei zuschaute, wie er Tweety zu fangen versuchte.

Sie betraten das Büro, in dem Braunauge Wache hielt und sie aus seinen Glasaugen anstarrte.

»Was …«

»Das geht morgen zurück an den Besitzer. Frag lieber nicht«, sagte sie und gab Peter die Autopsieberichte über Eileen Randall und Liz Dorman. Er las sie geraume Zeit, bevor er wieder etwas sagte.

»Es gibt klare Parallelen, aber der Todeszeitpunkt liegt eindeutig in einem größeren als dem hier aufgezeigten  Fenster. Das Mädchen kann deutlich früher gestorben sein, vor allem, wenn sie im Meer trieb, was definitiv der Fall gewesen sein muss.« Er ließ den Blick nach unten wandern. »Bei einem kurzen Untertauchen hätten niemals so viele Krebslarven ihren Weg in die Brusthöhle gefunden. Und die postmortalen Wunden sind interessant. Nach einer Tötung im Affekt kommt es gewöhnlich nicht zu solchen Verletzungen.«

»Und falls nun«, meinte Anya, »ein anderer als Willard das Mädchen am Strand ermordet und vergewaltigt hat und er nur die Leiche aus dem Meer zog?«

»Das würde die Blutflecken auf seinem T-Shirt erklären.«

»Ist es nicht unsere Pflicht, dem zumindest nachzugehen und ein mögliches Unrecht wiedergutzumachen?«

Peter runzelte die Stirn. »Ich glaube, ich habe dir viel zu viel beigebracht.« Noch einmal ließ er den Blick über die Berichte schweifen und kratzte sich den Bart. »Na schön, was soll ich tun?«
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Am Montagnachmittag kam Hayden Richards ins Zentrum für sexuelle Übergriffe. Anya hatte eben die Untersuchung einer Achtjährigen beendet, die mutmaßlich vom Lebensgefährten der Mutter missbraucht worden war. Die Hausärztin hatte das Mädchen überwiesen, nachdem ihr Merkwürdigkeiten im sexuellen Verhalten aufgefallen waren, die Mutter allerdings weigerte sich, ihren Freund zu verlassen. Das Jugendamt wollte das Mädchen noch am selben Nachmittag an eine Pflegefamilie überstellen. 

Unterstützt von einer Krankenhausgynäkologin hatte Anya sich für die Untersuchung des Mädchens doppelt so viel Zeit als sonst genommen. Die beiden waren einer Meinung, und die Tragweite ihrer Entscheidung war ihnen beiden bewusst. Bliebe das Mädchen in ihrer jetzigen Umgebung, würde es weiteren Missbrauch erdulden müssen, das Kind aber wollte nicht von der Mutter getrennt werden.

Anya klang noch das Weinen des Mädchens in den Ohren, als es erfahren hatte, dass es in eine Pflegefamilie käme. Sie überprüfte die Beweislage ein zweites und drittes Mal. Die Fotos waren unscharf und halfen nicht weiter.

»Du siehst aus, als hättest du gerade deinen letzten Penny verloren«, meinte Hayden, als er an die offene Tür klopfte.

»Mit einem Mal stellen wir uns alle selbst in Frage und können nur hoffen, dass wir die richtigen Entscheidungen treffen.« Ihr pochte der Schädel, und sie massierte sich die Druckpunkte an der Schädelbasis, um sich Linderung zu verschaffen, doch das machte den Schmerz nur noch schlimmer.

»Ist das denn so schlecht?« Er lehnte sich mit einer Videokassette in der Hand an die Tür. »Willst du darüber reden? Ich bin ein ziemlich guter Zuhörer.«

Sie winkte ihn herein und legte den Kopf in die Hände. »Ich habe eben ein Kind von seiner Mutter getrennt. Und wenn das nun das Falsche war?«

»Niemand ist unfehlbar. Von daher solltest du diese Unterhaltung vielleicht besser mit Sorrenti führen.«

»Apropos, wie hast du’s denn geschafft, dass sie dich von der Leine lässt?« Kaum hatte sie die Worte ausgesprochen, da taten sie ihr auch schon leid.

Zum Glück zog Hayden nur die Augenbrauen hoch und setzte sich. »Es ist tatsächlich ein bisschen so, vor allem seit Willards Verhaftung. Sofern das Urteil im Randall-Mord nicht revidiert wird, wird er für den Mord an Dorman in U-Haft bleiben. Die Parallelen sind viel zu massiv, als dass irgendein Richter ihn auf freien Fuß setzen könnte. Außerdem will Sorrenti ihm auch deine Messer-Vergewaltigungen anhängen. Sie weigert sich, irgendwelche weiteren Verdächtigen in Betracht zu ziehen.«

Er sah so aus, wie Anya sich fühlte. Müde, desillusioniert und verärgert. Wie einer, dem das Feuer abhanden gekommen ist, was auch immer das war. Anya betrachtete ihn. Jedes Mal, wenn sie sich sahen, hatte er wieder ein paar Pfund abgespeckt. Ganz kurz fragte sie sich, ob er bei guter Gesundheit war oder ob es womöglich einen Grund für diesen gravierenden Gewichtsverlust gab. Ob wirklich nur die Angst vor Krebs dahintersteckte.

Dann dachte sie an Meira Sorrenti. Es war sicher nicht leicht, mit jemandem zusammenzuarbeiten, der so viel weniger über die Ermittlung bei Sexualverbrechen wusste.

»Wir stehen wohl alle ziemlich unter Druck«, sagte sie und hob den Kopf. »Also, was bringt dich in den angenehmeren Teil der Stadt? Willst du mir mitteilen, dass Melanie den Brief geschrieben hat?«

»Nein, die Handschrift ist nicht dieselbe. Wir haben auch eine Hand voll Vergewaltigungen mit ähnlichem Muster ausgegraben, aber es ist gar nicht leicht, die Opfer ausfindig zu machen.« Hayden warf die Kassette hoch und fing sie wieder auf. »Um dich aufzuheitern, habe ich dir Geoff Willards Geständnis mitgebracht.«

»Na dann.« Es musste etwas Ungewöhnliches daran  sein, sonst hätte er sich nicht die Mühe gemacht. Anya ging in ein anderes Zimmer und holte einen tragbaren Fernseher mit eingebautem Videorekorder. Sie stellte ihn auf den Schreibtisch, schaltete ihn ein und schob die Kassette hinein.

Zu sehen war ein jugendlicher Willard in Schwarzweiß. Die Aufnahmequalität war schlecht, aber sie konnte erkennen, dass er an einem Schreibtisch in einem Polizeirevier saß. Der Polizist in Uniform – ein jüngerer, dünnerer Charlie Boyd – wandte der Kamera den Rücken zu.

Sie drehte lauter.

»Jetzt kommt das Gute«, warnte Hayden vor.

»Na schön« – Willard wischte sich mit einem blutverschmierten Handrücken die Nase ab -, »ich hab Hunger, und ich will heim.« Er machte ein Gesicht wie ein vom Jäger überraschtes Kaninchen.

»Sag uns, was wir wissen wollen, und wir lassen dich gehen«, behauptete der Polizist. »Dann muss deine Mama auch nicht ins Gefängnis.«

»Na schön, ich hab Eileen Randall umgebracht. Ich hab sie am Strand getroffen und totgestochen.«

»Und was hast du noch gemacht?« Ein bartloser Charlie Boyd klopfte mit dem Stift auf die Tischplatte.

»Ich hab meinen Penis in sie reingesteckt.«

»Du meinst, du hast sie vaginal vergewaltigt?«

»Ja, oder so.«

Charlie Boyd hielt Datum und Zeitpunkt von Willards Geständnis fest.

Bevor er das Band abstellen konnte, fragte Willard: »Darf ich jetzt heim? Ich hab gesagt, was Sie wollten.«

Anya hielt das Band an. Das war kein Geständnis. Hier sprach ein eingeschüchterter Jugendlicher nach, was man  ihm vorgesagt hatte. Er hatte Angst und verstand wahrscheinlich nicht einmal, was geschehen war.

»Der Schluss wurde im Prozess nicht abgespielt«, sagte Hayden. »Dieser Polizist hat alles richtig machen wollen. Und hat Riesenmist gebaut.«

Das Geständnis hätte vor Gericht niemals gezeigt werden dürfen. Es genügte den elementarsten Grundregeln der Polizeiarbeit nicht.

»Nachdem ich das gesehen hatte, habe ich beschlossen, selbst ein wenig nachzuforschen. Nick Hudson ist kein Unschuldslamm. Er war Anfang der Neunziger in Queensland hinter Gittern, wegen tätlichen Angriffs. Im Polizeiregister stehen diverse Bagatellvergehen, aber keine weiteren Verurteilungen.«

»Nette Familie.« Das würde bedeuten, dass Nick nicht zusammen mit Gloria Havelocks Vergewaltigern eingesessen und also auch keinen Zugang zu Melanies Foto gehabt hatte. Blieben noch drei Fragen: Wieso befanden sich auf zwei von Geoffs Hemden kleinere Mengen Bluts, wer hatte ihm den Brief geschrieben und wie war er an Melanies Foto gekommen.

»Hast du überprüft, wo Nick in der Nacht, in der Liz Dorman ermordet wurde, gewesen ist?«

Das Telefon klingelte, Anya hob ab und machte Hayden Zeichen, er möge sie einen Moment allein lassen. Er schlenderte in den Flur, während sie mit der Hausärztin eines Opfers sprach. Als das Gespräch zu Ende war, kehrte Hayden an die Tür zurück.

»Hudson arbeitet in einem Pub in der Nähe. Nicht angemeldet, nur bar auf die Kralle. Er behauptet, an dem Abend wären die Besitzer fortgegangen und hätten ihn gebeten, die Bar solange zu übernehmen. Das haben die  Wirte auch bestätigt. Jeder Penner aus Fisherman’s Bay ist Stammgast in dem Laden, also hat er ein hieb- und stichfestes Alibi.« Er lehnte den Kopf an die Tür. »Die kennen alle einen Mann, der Leute für den Hühnerfleischbetrieb da unten einstellt. Das ist der reinste Magnet für die Typen.«

Anya fragte sich, ob Hayden Rückenschmerzen hatte und sich im Stehen wohler fühlte.

»Es ist gut möglich«, sagte er, »dass es noch viel schlimmere Fälle gibt, die uns aber nicht auffallen, weil Willard zu der Zeit hinter Gittern saß. Ich bin überzeugt, dass unser Mörder auch vorher schon zugeschlagen hat.«

»Komisch, dass du das sagst.« Anya drehte sich auf dem Stuhl nach dem leeren Faxgerät um. »Genau denselben Gedanken hatte ich auch schon.«

»Verdammt!«, sagte er und zog sich den Stuhl zwischen die Beine. »Du weißt etwas.«

So viel zur Rückenschmerztheorie, dachte sie.

Er stieß mit dem Fuß gegen Braunauge, den sie vorübergehend unter dem Tisch deponiert hatte. »Uäh, bring das zurück. Das ist ja widerlich.« Er rümpfte die Nase. »Und wegen dem Vieh stinkt’s hier drin noch übler.«

»Besten Dank.« Sie fragte sich, welchen Geruch er meinte, wenn Braunauge nicht da war. »Den bringe ich heute noch zurück. Ich geh mir nur schnell ein Paracetamol holen und nach dem anderen Faxgerät schauen. Bin gleich wieder da.«

Kurz darauf kam Anya mit einem Blisterstreifen Tabletten und einem Glas Wasser zurück. Unter dem Arm hatte sie einige Blatt Papier. »Das kam eben rein, dein Timing ist wirklich beeindruckend.« Sie zwängte sich an dem Polizisten vorbei zu ihrem Stuhl und legte die Blätter an  ihrem Ende des Tisches ab. »Ein Freund hat das Nationale Coroner-Informationssystem durchsucht. Ich habe von hier aus keinen Zugriff darauf.«

Das NCIS war 1998 gegründet worden, um Autopsiebefunde aus dem ganzen Land miteinander abzugleichen. So sollten Häufungen von Krankheitsfällen, Trends und ähnliche Befunde erkannt werden, um die Anzahl vermeidbarer Todesfälle und Verletzungen zu reduzieren. Inzwischen spielte es eine wichtige Rolle in der Sicherheit am Arbeitsplatz, da es ein Schlaglicht auf die verschiedenen Arten von Todesfällen im Beruf, die am stärksten gefährdeten Betätigungen sowie die Gerätschaften, die zu den tödlichen Unfällen führten, warf.

Für Pathologen war es darüber hinaus nützlich, wenn es galt, vergleichbare Verletzungsmuster ausfindig zu machen. Sie würde sich später telefonisch bei Peter Latham bedanken.

Erst einmal wollte Hayden seine Geschichte loswerden. »Also, ich bin da auf einen Fall von vor drei Jahren gesto ßen. Da ist eine Frau in Port Macquarie im Norden erstochen worden. Die Polizei hielt es damals für einen fehlgeschlagenen Einbruchdiebstahl, hatte aber keine einzige heiße Spur. Weder Fingerabdrücke noch DNA am Tatort. Schwer zu sagen, ob irgendetwas gestohlen wurde. Die Ermittlungen sind ziemlich schlampig durchgeführt worden.«

Anya blätterte die gefaxten Seiten durch. »Leonie Turnbull?«

»Bingo!« Haydens Miene hellte sich schlagartig auf. »Was hast du noch?«

»Das sag ich dir gleich.« Anya schluckte die Tabletten und las den Bericht.

Sie kannte den Namen des stellvertretenden Pathologen, der die Autopsie durchgeführt hatte. Zum Glück hatte Alf Carney nichts damit zu tun. Die Tote, Leonie Turnbull, war Mitte zwanzig, einsachtundfünfzig groß und wog fünfundfünfzig Kilo. Todesursache war der massive, durch achtunddreißig Stichwunden verursachte Blutverlust. Manche Einstiche waren oberflächlich. Einer hatte die Brustschlagader verletzt, was aller Wahrscheinlichkeit nach zum Tod geführt hatte.

»Sie hat eine Vielzahl von Stichwunden erlitten, dem Anschein nach allerdings nur im Brust- und Halsbereich, sie gehen teils tief, bleiben teils oberflächlich. Einige scheinen erst nach dem Tod beigefügt worden zu sein.«

»Gibt es Hinweise auf eine Vergewaltigung?«

»Nach dem, was hier steht, nicht, aber das muss nichts heißen.«

Hayden blätterte in seinem Notizbuch. »Sie war Medizinstudentin aus Sydney und war für einen Landeinsatz da oben. Sie war gerade von einer kurzen Auszeit zurückgekehrt. Allerdings konnte niemand sagen, wann genau sie wiedergekommen war, und sie hatte Probleme mit ihrem Vorgesetzten. Es hat ihr da oben nicht sonderlich gefallen, und sie wollte möglichst schnell wieder heim.«

»Hatte sie Ärger mit Patienten?« Anya wusste, dass eine junge Medizinstudentin in einem kleinen Ort schnell ungewollte Aufmerksamkeit erregen konnte. Aufgrund des Verhältnisses, das sie zu ihren Patienten aufbauen mussten, waren Ärzte einem wesentlich höheren Risiko ausgesetzt, Opfer von Nachstellungen zu werden, als andere Menschen. Selbst das unschuldigste Gespräch konnte von jemandem mit einer gestörten Denkweise als Intimität missdeutet werden.

»Unserem Wissen nach nicht. Laut ihrem Vorgesetzten sah sie zwar sehr jung aus, lieferte aber gute Arbeit ab. Er beschrieb sie als intelligent, schüchtern und irgendwie seltsam, wollte aber nicht erklären, was er damit meinte. Er fand es unverantwortlich, dass sie sich einfach ein paar Tage frei genommen hat. Hat wohl ein schlechtes Gewissen, nach dem, was passiert ist. Meint, er hätte mehr mit ihr reden sollen.«

Im Nachhinein wusste man es immer besser, dachte Anya. Jeder würde sich anders verhalten, wenn ihm das zur Verfügung stünde, was die Mediziner Retrospektoskop nannten.

Sie dachte über das plötzliche Verschwinden der jungen Frau nach. Haydens Handy meldete sich, und er entschuldigte sich und ging auf den Flur.

Anya blätterte die Liste auf ihrem Schwarzen Brett durch und rief das Port-Macquarie-Krankenhaus an. Die Abteilung für Patientenunterlagen erwies sich als erstaunlich hilfsbereit, sobald sie den Grund ihrer Anfrage erläutert hatte. Es war keine Leonie Turnbull aufgenommen worden. Die Beratung bei sexuellen Übergriffen wurde seit vielen Jahren von der Klinik selbst gestellt. Anya bezweifelte, dass eine Medizinstudentin sich im Fall einer Vergewaltigung von ihren Arbeitskollegen untersuchen lassen würde.

Sie rief eine Freundin im Zentrum für sexuelle Übergriffe von Newcastle an, der am nächsten gelegenen grö ßeren Einrichtung. Sie erklärte, wie wichtig es war zu erfahren, ob Leonie vor drei Jahren dort gewesen war, und die Kollegin war bereit, nachzuschauen und dann zurückzurufen. Anya bedankte sich und warf einen Blick auf die restlichen Seiten, die Peter Latham gefaxt hatte.

Bei einem Fall von vor sechs Jahren war in ihrem Haus mehrfach auf eine bereits etwas ältere Frau eingestochen worden. Diese Frau hatte Druckstellen an Handgelenken und Knöcheln gehabt, da sie ans Bett gefesselt worden war. Den Verletzungen an Vagina, Uterus und Darm nach war die Arme vor dem Tod mit einem scharfen Gegenstand vergewaltigt worden. Die Details waren entsetzlich. Nach der Vergewaltigung schnitt der Täter ihr die Kehle auf und durchtrennte auf beiden Seiten die Halsschlagadern. Die Stichwunden beschränkten sich nicht auf den Brustbereich, sondern betrafen auch Gesicht und Extremitäten. Ein noch sadistischerer Mord ließ sich kaum denken. Der Mörder hatte sogar auf sein Opfer uriniert.

Als Hayden zurückkam, schob Anya ihm die Seiten zu. Er las schweigend und schüttelte wiederholt den Kopf. »Schwer vorstellbar, was für ein Tier zu so etwas imstande ist«, sagte er.

»Ich bezweifle, dass es derselbe Täter ist. Das Verletzungsmuster ist völlig anders.«

Hayden betrachtete sich den Bericht genauer. »Ganz deiner Meinung. Wie hat Quentin Lagardia unseren Mann doch genannt? Den Gentleman-Vergewaltiger?«

»Stimmt. Relativ gesehen ist er nämlich gar kein so gro ßer Sadist. Wer auch immer das hier getan hat, hat kein Rollenspiel mit der alten Dame gespielt. Alles, was er tat, war wütend, brutal und entwürdigend. Nimm nur das Urinieren. Das ist typisch für einen Wut-Vergeltungs-Vergewaltiger oder einen Wut-Erregungs-Vergewaltiger.«

»Unser Mann dagegen bringt sie nicht um, wenn er sie vergewaltigt. Und diejenigen, die erstochen wurden, sind, soweit wir wissen, nicht gleichzeitig vergewaltigt worden, abgesehen von Eileen Randall vielleicht, aber das könnte,  ihrem Ruf nach, auch im gegenseitigen Einverständnis geschehen sein.« Er atmete tief durch und massierte sich die Stirn. »Diese alte Dame war schon tot, als sie die Tür aufmachte.«

Wie auch immer, Anya würde sich besser fühlen, wenn Hayden überprüfte, ob jemand für den Mord an der alten Dame zur Rechenschaft gezogen wurde.

Als hätte er ihre Gedanken erraten, sagte er: »Ich werd’s trotzdem mal nachprüfen, nur um sicherzugehen, dass ich keine vorschnellen Schlüsse ziehe.«

In der Handtasche klingelte Anyas Handy. Beim fünften Klingeln hatte sie es endlich gefunden.

»Danke für den Rückruf … Sie wurde? … Sie hat? Am zwölften Juni? … Hervorragend. Wegen der Einzelheiten muss ich später noch mit ihr reden. Vielen Dank.«

Eine Therapeutin klopfte an die Tür.

»Tut mir leid, dass ich störe, aber die Meldung kam eben rein. Es kommt eine Frau, die zwei Tage lang gefesselt gefangen gehalten wurde. Sie wird auf der Unfallstation aufgenommen. Wenn es ihr nicht zu schlecht geht, schicken sie sie rüber, ansonsten möchtest du sie bitte dort untersuchen«, berichtete sie. »Ich hab euch das hier mitgebracht.« Sie hatte einen Teller mit einem Berg butterbestrichener Teebrötchen dabei.

»Gut, danke.« Schlagartig hatten Anyas Kopfschmerzen sich verschlimmert. Das würde Stunden dauern.

Hayden lächelte und nahm der Therapeutin mit einem Dankeschön den Teller ab.

»Ich glaube, die werden uns beiden guttun«, sagte er und biss ins erste Brötchen. »Wenn wir davon ausgehen, dass Dorman und Turnbull von ein und demselben Täter ermordet wurden, dann kann es nicht Willard gewesen  sein. Er saß damals hinter Gittern. Wenn wir kein handfestes Bindeglied zwischen Turnbull und Liz Dorman auftreiben, dann muss Geoff Willard sich auf lebenslange Haft einrichten, und ich werde höchstwahrscheinlich von dem Fall abgezogen.«

Um ein Haar hätte Anya es vergessen. »Der Anruf gerade kam aus Newcastle. Leonie Turnbull hatte wohl einen guten Grund, sich so plötzlich aus dem Staub zu machen. Vier Tage vor ihrer Ermordung wurde sie nachts vor der Klinik vergewaltigt.«
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Erschöpft und mit schmerzenden Muskeln schnallte Anya Braunauges sterbliche Überreste auf die Rückbank, setzte sich dann ans Steuer ihres Corolla und drückte instinktiv auf die Zentralverriegelung. Alles, wonach sie sich sehnte, war ein Bad: ein ausgedehntes Vollbad und zehn Stunden Schlaf.

Das Handy klingelte. Sie schloss die Augen und wollte nicht drangehen, dann aber sah sie doch auf die Rufnummernanzeige, vielleicht war es ja etwas Wichtiges. Elaine. Sie hatte sich den ganzen Tag nicht bei ihrer Sekretärin gemeldet.

Sie atmete durch und meldete sich. »Hi, Elaine.«

Effizient wie immer ratterte Elaine die üblichen Infos herunter, um dann mit Nachdruck auf die vorrangigen Nachrichten hinzuweisen. Dan Brody bat um ein neuerliches Treffen. Der sollte ruhig warten, fand Anya. Für den stand sie nun wirklich nicht Gewehr bei Fuß, und außerdem hatte ihm Veronica Slater garantiert irgendeine wüste Geschichte über ihre Auseinandersetzung im Gefängnis aufgetischt.

Sie hörte nur mit halbem Ohr zu und ließ ihre Gedanken schweifen. Nick Hudson erwartete sehnsüchtig seinen ausgestopften Hund. Die Fahrt zu ihm nach Hause würde knappe dreißig Minuten dauern, im Stoßverkehr vielleicht auch länger, aber das ganze Auto stank schon nach Braunauge, von ihrem Büro ganz zu schweigen.

»Das wär’s dann erst mal«, schloss Elaine.

Erleichtert, dass alles warten konnte, wünschte Anya ihr einen schönen Abend und machte sich auf den Weg zu den Willards.

»Braunauge, alte Töle.« Überschwänglich begrüßte Nick den toten Hund.

»Tut mir leid, dass ich so spät komme, aber ich konnte einfach nicht früher weg.«

»Meine Tante ist in der Küche, und wir sitzen sowieso nur vor der Glotze.«

Alles war entspannt und gemütlich. Anya stellte sich vor, so müsse es in Millionen von Wohnzimmern überall im ganzen Land aussehen.

Dem Qualm nach stand wieder einmal Fleisch auf dem Speisezettel, während Nick sich der Sendung Der Preis ist heiß widmete. Auf dem Sofa saß eine füllige Frau und sortierte die Wäsche. Ihr Bauchumfang konnte vom Fett oder von einer Schwangerschaft herrühren, bei dieser Körperhaltung war das schwer zu entscheiden. Jedenfalls wollte Anya keinesfalls das Risiko eingehen und fragen: »Wann ist es denn so weit?«

»Das ist Desiree Platt, auch eine alte Bekannte aus der Bai. Sie übernachtet ab und zu hier«, erläuterte Nick, »wenn ihr Mann auf Arbeit unterwegs ist.«

Desiree legte sich eine Hand unter ihren Bauch, die zweite stützte sie hinter sich auf, dann drückte sie den Rücken durch, um sich von der Couch hochzuwuchten. Sie war eindeutig schwanger.

»Tag«, grüßte Anya.

»Sie müssen die Ärztin sein, von der Nick mir so viel erzählt hat.«

Wie ein Schuljunge trat Nick von einem Fuß auf den anderen. »Musst du nicht irgendwo hin?«

»Doch, aufs Klo. Das Baby benutzt meine Blase schon den ganzen Nachmittag als Trampolin.«

Mrs. Willard kam aus der Küche und wischte sich die Hände an der Schürze ab. »Abendessen ist gleich fertig. Möchten Sie uns diesmal Gesellschaft leisten, meine Liebe? Wir haben ein Tischchen übrig.«

Anya ahnte, dass sie mit Nick verkuppelt werden sollte, der womöglich ein Vergewaltiger und/oder Mörder war. »Vielen Dank, aber ich kann leider nicht bleiben. Ich habe heute noch eine Besprechung.«

Mrs. Willard packte Anya bei der linken Hand. »Kein Ring. Das, was wirklich wichtig ist, das verpasst ihr Karrierefrauen doch alle.«

»Kommen Sie runter!«, brüllte der Gameshow-Moderator.

»Wie geht die Ermittlung voran?«, erkundigte sich Mrs. Willard und ließ die Hand der Besucherin los.

Anya wollte keinesfalls unüberlegt Informationen über den Fall weitergeben, doch ihr Gegenüber blickte sie so flehentlich an, dass sie der Mutter einfach etwas in die Hand geben musste, einen Schimmer der Hoffnung, ohne dabei allzu viel zu verraten.

»Wir sind auf einen weiteren Mord gestoßen, einen,  den Geoff nicht begangen haben kann, der denen an Eileen Randall und Elizabeth Dorman aber sehr ähnelt. Er hat sich ereignet, als er im Gefängnis saß.«

Mrs. Willard bekam feuchte Augen. »Danke, dass Sie es mir gesagt haben. Ich will versuchen, Geoff morgen zu besuchen und ihm die gute Nachricht zu überbringen.«

Anya überlegte kurz. »Dieses T-Shirt, das die Polizei mitgenommen hat, von dem Sie sagten, Geoff hätte es nie getragen. War das eigentlich neu?«

»Liebe Güte, nein. Er hat doch kein Geld für neue Klamotten, außerdem bekommt er im Wohltätigkeitsladen einwandfreie Sachen.«

»Dann war es also von dort?«

Mrs. Willard nickte. »Wir müssen an allen Ecken und Enden sparen. Als er aus dem Gefängnis kam, hatte er nichts als eine gespendete Hose und ein T-Shirt. Und die haben noch nicht einmal richtig gepasst.«

Desiree kam von der Toilette zurück und trocknete sich die Hände an dem Black-Sabbath-T-Shirt ab, das sie zu den schwarzen Leggins trug. »Was für eine gute Nachricht?«

»Die Polizei kann beweisen, dass Geoff Eileen Randall und diese andere gar nicht umgebracht hat.«

»Was?«, sagte sie und hielt sich den Bauch. »Aber er ist es gewesen. Er ist sogar eingebrochen bei uns. Weiß Gott, was er getan hätte, wenn Nick und Luke nicht gekommen wären. Wir wissen doch, wie er ist.« Ihre Stimme überschlug sich, und sie begann zu hyperventilieren. »O mein Gott, die Wehen.«

Anya nahm ihr das Getue nicht ab. »Wahrscheinlich hat sich das Baby nur bewegt.«

»Ich weiß, dass du furchtbare Angst hattest.« Mrs. Willard führte Desiree zur Couch. »Aber er hat dir nichts getan. Er hat nur eine Weile untertauchen wollen. Vielleicht hat er sich nach all der Zeit ja doch geändert.« Sie strich sich die Schürze glatt. »Ich geh nur schnell nach dem Essen schauen. Und dann helfe ich dir beim Zusammenlegen, und wir bringen dich heim.« Sie wandte sich an Anya.

»Doktor, würde es Ihnen etwas ausmachen, kurz bei Desiree zu bleiben, nur um sicherzugehen, dass auch alles in Ordnung ist?«

In den wenigen Tagen, die sie Geoffs Mutter kannte, schien sie um Jahre gealtert zu sein. Nick war offenbar verstimmt und ging aus dem Zimmer. Die Tante folgte ihm in die Küche, und Desiree beruhigte sich.

Anya verspürte mehr denn je den Drang, zur Tür hinauszurennen, als die Meute auf dem Bildschirm in Schreien und Winken ausbrach.

»Haben Sie’nen Freund?« Desiree hing offenbar noch ein Stück Essen an einem Zahn.

Anya wurde rot. »Ich bin eigentlich wirklich nur gekommen, um Nick den Hund zurückzubringen.«

Der Radau aus dem Fernseher wurde lauter, als einige Leute aus dem Publikum den beiden Kandidaten wild gestikulierend Zahlen zuriefen.

»Ich könnt’s Ihnen ja nicht verdenken, wenn Sie’ne Heidenangst davor hätten, sich auf’ne Beziehung einzulassen. Männer sind manchmal echte Arschlöcher.« Sie rieb sich wieder den Bauch, und ihr T-Shirt bewegte sich, wahrscheinlich unter einem Tritt des Babys. »Ich hab zum Glück’nen guten abgekriegt. Wir haben geheiratet, sobald klar war, dass das Kleine unterwegs ist, bevor ich so auseinandergegangen bin.«

Dem Umfang von Desirees Armen und ihrer breiten Hüfte nach war sie auch davor nicht eben zierlich gewesen. Und das, was da an ihrem Zahn hing, war kein Essen. Es war eine Art Kristall, der in den Zahnschmelz eingelassen war.

»Gratuliere«, stammelte Anya und ging rückwärts zur Tür.

»Nick ist ein klasse Typ«, fuhr Desiree fort. »Sie könnten’s wesentlich schlimmer treffen. Außerdem kann er toll küssen.«

»Das glaube ich gern«, entfuhr es Anya, die sich fragte, weshalb sie so etwas sagte. »Ich muss jetzt wirklich gehen.«

Desiree wollte sich eben von der Couch hochstemmen, aber Anya machte ihr Zeichen, dass sie sich nicht bemühen solle.

»Ich bring Sie raus.« Sie lächelte und wälzte sich zur verriegelten Tür. Als Anya auf die Veranda hinaustrat, meinte Desiree leise: »Von Frau zu Frau, ich hoffe, Sie finden einen.« Dann drückte sie den Rücken durch und rieb sich den Bauch.

»Ich weiß, dass dieses Kleine mir Schmerzen bereiten wird. Tut es ja längst: Morgenübelkeit, Rückfluss und Rückenschmerzen. Und nach den Hämorrhoiden brauchen Sie gar nicht erst fragen.«

Anya hatte es nicht vor.

»Und was man so hört, wird die Geburt die Hölle werden. Aber da muss ich einfach durch, damit ich dieses Kind bekomme.« Sie rieb sich den Nacken, als wolle sie einen Schmerz wegmassieren. »Wissen Sie, meine Freunde daheim haben immer einen echt cleveren Spruch gehabt. ›Wer keinen Schmerz spürt, spürt keine Liebe.‹«

Bevor Anya noch etwas sagen konnte, war die Tür ins Schloss gefallen.
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Anya blieb neben ihrem Wagen stehen. Desirees Worte hallten ihr durch den Kopf.

Wer keinen Schmerz spürt, spürt keine Liebe.

Wusste Desiree, dass der Vergewaltiger diesen speziellen Satz gebrauchte? Wollte sie Anya etwas mitteilen? War sie selbst vergewaltigt worden? Hatte sie damit ausdrücken wollen, dass das Baby die Folge des Verbrechens war?

Die Worte waren verstörend. Es war nicht das, was man von einer werdenden Mutter gemeinhin erwartete. Sie fuhr los und fragte sich, ob Desiree sie vor Geoff oder Nick hatte warnen wollen. Bei diesem Gedanken sah sie in den Rückspiegel, um sich zu vergewissern, dass niemand ihr folgte. Minuten vergingen, und erst als sie bei Gelb über eine Ampel gefahren war, beruhigte sie sich wieder. Sie fragte sich, warum sie sich so bedroht gefühlt hatte. Und warum hatte Desiree von den »Freunden daheim« gesprochen? Welche Freunde, und wo stammten sie her? Aus Fisherman’s Bay?

Sie ließ das kurze Gespräch noch einmal Revue passieren. Desiree hatte erzählt, dass Männer Arschlöcher seien, sie selbst aber einen guten abbekommen hätte.

Sie schaltete das Radio ein, und die Nachrichten gingen gerade zu Ende. Desirees Bemerkung konnte auch völlig unschuldig gewesen sein. Sie stand kurz davor, ein Kind zur Welt zu bringen. Sie dachte sicher bereits über die Wehen nach. Obendrein war eine Schwangere ja geradezu ein Magnet für jeden, der eine Geburts-Horrorstory zum Besten zu geben hatte. Selbst völlig Fremde fühlten sich bemüßigt, werdende Mütter mit den abscheulichsten Berichten unerträglicher Schmerzen zu ergötzen, die schließlich in Risswunden dritten Grades, Totgeburten oder dauerhafter Gebärunfähigkeit kulminierten.

Zumindest war das die Erfahrung, die Anya und ihre Freundinnen gemacht hatten. Nicht ein einziges Mal hatte einer der wohlmeinenden Panikmacher darauf hingewiesen, dass es zwar Schmerzmittel, nicht aber irgendwelche Medaillen für Märtyrertum im Kreißsaal gab. Oder dass die Mehrzahl der Frauen, die ein Kind zur Welt brachten, sich dazu entschlossen, es auch ein zweites Mal zu tun.

Wenn Geoff Willard oder sein Cousin der Serienvergewaltiger war, dann konnte Desiree den Satz von ihnen aufgeschnappt haben, ohne sich seiner unheilvollen Bedeutung bewusst zu sein. Vielleicht hatte sie ihn auch von Lillian Willard. Es war eine etwas eigenartige Version für einen Ausdruck à la »auch in der Liebe ist nicht alles eitel Sonnenschein«. Aber nein, es konnte nicht einfach Zufall sein, entschied sie. So etwas wie Zufall gab es nicht.

Anya setzte den Blinker und fuhr auf den Pannenstreifen der M2. Sofort schaltete sie die Warnblinkanlage an, um nicht gerammt zu werden. Zahllose Autos rauschten vorbei. Niemand drosselte das Tempo oder hielt an. Gott sei Dank, dachte sie, gibt es keine Ritterlichkeit mehr. Das Letzte, was sie gewollt hätte, wäre, dass einer oder mehrere Männer stehen geblieben wären. Oft hatte sie erleben müssen, dass Vergewaltigungsopfer darauf hereingefallen waren. Bei aktivierter Zentralverriegelung rief sie Hayden Richards an.

»Jesus Christus! Und das hat sie wirklich zu dir gesagt?«

Gut. Der Detective gab schon mal keine schwachen Sprüche von wegen Überreaktion oder unangebrachter Panik zum Besten.

»Wo steckst du momentan überhaupt?«

»Auf der M2. Mit mir ist alles in Ordnung. Bin auf dem Heimweg. Pass auf, ich bin sicher, sie hat es in aller Unschuld gesagt. Die wollten mich mit Nick Hudson verkuppeln.«

»Gott! Wie bist du da wieder rausgekommen, ohne ihn wütend zu machen?«

»Ich hab mich benommen wie eine Professionelle und mich durch die Tür davongemacht.«

Haydens Ton schraubte sich eine halbe Oktave höher. »Es geht doch nichts darüber, von einer Frau einen Korb zu bekommen«, sagte er. »Ich hätte auch nicht erwartet, dass du mit eingezogenem Kopf davonschleichst, wenigstens nicht vor dem großen Finale der Gameshow.« Dann kehrte er, zu Anyas großer Erleichterung, zu seinem normalen Tonfall zurück.

»Ich schlage vor, du fährst auf schnellstem Weg nach Hause, gönnst dir eine Mütze Schlaf, und wir sprechen uns dann morgen früh wieder.«

Etwas in seinem Tonfall ließ erahnen, dass er sich grö ßere Sorgen machte, als er ihr eingestehen wollte. Sie wollte schon auflegen, als er hinzufügte: »Kannst du mir einen Gefallen tun? Versprich mir, dass du sämtliche Türen und Fenster verriegelst.«

Anya lief es eiskalt den Rücken hinunter.
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Am nächsten Morgen war Anya vor Müdigkeit wie erschlagen. Sie hatte wieder Albträume gehabt, wie damals vor den mündlichen Prüfungen im Medizinstudium. In  dem Traum saß sie im Examen und musste hilflos mit ansehen, wie zwei Prüfer sie mit Skalpellen sezierten.

Sie lehnte sich an die Arbeitsplatte in der Küche, trank Kräutertee und zwang sich, alles logisch zu durchdenken. Resigniert musste sie sich eingestehen, dass es eine Menge Gründe zur Besorgnis gab.

Veronica Slater hatte sie härter getroffen, als sie zugestehen wollte. Ihre größte Befürchtung war, dass die Strafverteidigerin ihre Chancen zerstört haben könnte, jemals wieder als Prozessgutachterin tätig zu werden, und zwar sowohl auf Seiten der Staatsanwaltschaft wie auch auf der der Verteidigung. Dadurch verblieben ihr als Freischaffende kaum noch Optionen. Ihre Einkünfte würden bedrohlich zurückgehen.

Sorrenti würde zu verhindern versuchen, dass Anya in einem Vergewaltigungsprozess aussagte, der in irgendeinem Zusammenhang mit Geoff Willard stand. Dass Veronica sie als Gutachterin hinzugezogen hatte – und dank der inszenierten Pressekonferenz vor dem Gefängnis in aller Öffentlichkeit -, war zwar nicht überraschend, bedrückte sie aber doch. Veronica hatte nie vorgehabt, Anyas Expertise zu verwenden. Niemand konnte sie zwingen, auf ein Gutachten zurückzugreifen, das ihrer Sache schaden konnte. Und wenn sie zu zwanzig Spezialisten gehen musste, bevor sie einen fand, der ihren Mandanten in ein besseres Licht rückte, dann würde sie das tun. Die Medien warteten gespannt auf Anyas Zeugenaussage vor Gericht. Würde sie nicht aufgerufen, so konnte das den Ruf beschädigen, den sie sich so hart hatte erarbeiten müssen.

Sie hatte die Situation nicht mehr unter Kontrolle. Nicht einmal die einfachsten Haushaltsarbeiten schien sie  bewältigen zu können. Auf einmal sah sie überall im Haus Unordnung und Schmutz. Das war’s dann wohl mit dem Vorhaben, sich eine Putzfrau zu besorgen. Womöglich blieb ihr am Jahresende nicht einmal mehr das Geld für die Hypothek.

Sie brachte die Küchenabfälle raus und trug dabei auch gleich die schmutzige Wäsche von gestern in die Waschküche. Der Wäscheberg, dem sie dort gegenüberstand, ließ sich nicht länger ignorieren. Also stellte sie den Müll hinaus und beschloss, noch schnell eine Trommel Weißes zu waschen, bevor Elaine kam, und sortierte rasch aus, was sie wohl am ehesten bald wieder brauchen würde. Sie gab etwas Waschmittel in die volle Trommel und wählte den Kurzwaschgang.

Immer wenn sie die Waschmaschine füllte, musste sie an einen Fall denken, der ihr vor etlichen Jahren begegnet war. Ein Baby hatte schwere Kopfverletzungen erlitten, weil es in seinem Schaukelbettchen auf der Waschmaschine abgestellt worden war. Das Baby schlief, aber als der Schleudergang einsetzte, wurde das Kind geradewegs auf den Betonboden katapultiert. Der Mutter war völlig unerklärlich, wie das hatte geschehen können. Leider reichte Dummheit als Grund nicht aus, um der Mutter das Kind durch das Sozialamt entziehen zu lassen.

Anya hörte den Anrufbeantworter ab. Es waren drei Nachrichten darauf. Martin hatte einer anderen Mutter aus der Vorschule ihre Adresse und Telefonnummer gegeben, damit Ben zum Spielen dorthin gehen konnte. Die Mutter würde sich irgendwann im Lauf der Woche melden. Anya kannte den Namen des Freundes nicht, aber das war kaum eine Überraschung. Sie hatte ihren Sohn nur einige wenige Male von der Vorschule abgeholt.

Dan Brody wollte sich wegen der Willard-Geschichte kurz mit ihr zusammensetzen. Wieder ließ sein arroganter Ton Anyas Puls nach oben schnellen. Sie wollte nicht mit ihm reden, nicht heute. Sie löschte die Nachricht, bevor er ausgeredet hatte.

Zu guter Letzt hatte ihr Vater sich gemeldet. Er sei kommende Woche in der Stadt und fragte, ob sie sich zum Abendessen treffen könnten.

Sie setzte sich und schrieb den Satz auf, den Desiree so beiläufig hatte fallen lassen. Ihr Verhalten gegenüber Nick war eine Spur besitzergreifend, und doch betonte sie immer wieder, wie glücklich sie mit ihrem »guten Mann« sei.

Wie war doch gleich Desirees Nachname? Sie strengte ihr Gehirn an. Watt? Putt? Patt? Hatte irgendwas mit Frisuren zu tun – Platt! Das war’s. Sie kringelte es für das nächste Gespräch mit Hayden vorsorglich auf dem Blatt ein.

Dann schrieb sie auf, was sie über den Dorman-Mord wussten. Zwei von Geoffreys im Haus sichergestellten T-Shirts wiesen Spuren von Blut auf, das sich mit dem von Liz Dorman deckte. Die DNA-Beweislage gegen Willard war verheerend, dazu kamen noch die Einstiche, die denen im Fall Randall glichen: in Anzahl, Verteilung und Art. Und er hatte kein Alibi für die Nacht, in der Liz Dorman starb.

Anya kam zu dem Schluss, dass beide Morde aller Wahrscheinlichkeit nach von ein und demselben Täter begangen worden waren.

Gab es überhaupt einen Zusammenhang zwischen Liz’ Vergewaltigung und ihrer Ermordung? Aber das Foto, das bei ihrer Vergewaltigung vom Kühlschrank gestohlen  wurde, tauchte nach dem Mord in ihrem Hausmüll wieder auf. Ein Serientäter, der sich Andenken von seinen Opfern mitnahm, um sie anschließend wieder zurückzubringen, wäre ihr neu.

Aber Vergewaltigung und Mord mussten miteinander zu tun haben. War also Geoffrey Willard der Serienvergewaltiger? Oder arbeitete er mit einem Partner? Nick vielleicht?

Mit einem fröhlichen »guten Morgen« rauschte Elaine herein und legte Schal und Mantel ab.

»Du hast aber früh angefangen«, staunte sie. »Kann ich dir was abnehmen?«

»Ich schau mir nur einen Fall noch mal an. Immer wenn ich glaube, jetzt ist endlich alles geklärt, taucht wieder irgendwas auf, was mich völlig durcheinanderbringt.«

Elaine rieb sich die Hände. »Hast du was dagegen, wenn ich die Heizung anmache?«

»Nein«, erwiderte Anya, die bereits wieder in ihre Überlegungen versunken war.

Mrs. Willard hatte gesagt, eines von Geoffs T-Shirts stamme aus dem Wohltätigkeitsladen und er hätte es noch gar nicht getragen. Es war natürlich denkbar, dass die Mutter log, um ihn zu schützen.

Konnte es sein, dass Liz’ DNA schon auf den T-Shirts gewesen war, als er sie kaufte? Sie ging ins Internet und googelte nach Willard. Er war vor vier Wochen freigelassen worden, und Liz war vor etwas mehr als einer Woche gestorben. Es war unwahrscheinlich, dass er drei Wochen lang die für die Entlassung gespendete Kleidung getragen hatte, vor allem, wenn sie ihm nicht passte. Aber egal, Hayden sollte die Daten anhand der Quittungen aus dem  Laden überprüfen. Vielleicht hatte er sich in der Zwischenzeit auch etwas von Nicks Sachen geliehen.

»Ach, Anya!«, rief Elaine ungeduldig aus der Küche.

Was war denn nun wieder? Sie stand auf, durchquerte das Wohnzimmer, und erst als sie in der Küche die wärmende Sonne spürte, merkte sie, wie kalt ihre Finger waren. Elaine stand im Waschraum, der sich an die Küche anschloss, und beugte sich über die Maschine.

Murrend hatte Anya akzeptiert, dass Elaine auch im Dienst gerne die Mutter spielte. Hin und wieder hieß das, dass sie ihr im Haushalt half. Heute hatte Anya nichts dagegen einzuwenden.

»Die Maschine ist quer durch den ganzen Raum gerumpelt. Du hast sie nicht gleichmäßig gefüllt«, klagte die Sekretärin und richtete sich mit zwei ehemals weißen, nun aber rosa gesprenkelten T-Shirts wieder auf. »Ich fasse es nicht, dass du das schon wieder getan hast.«

Anya hatte die Wäsche in die Trommel hineingesteckt, ohne vorher nachzuschauen. Bens fehlende rote Socke hatte noch darin gelegen. Auch ihre Lieblingscaprihose war verfärbt. Es wollte einfach nicht besser werden.

»Wenn ich nachher die Post wegbringe, besorge ich einen Entfärber«, sagte Elaine. »Wenn wir es gleich waschen, kriegen wir die Farbe vielleicht wieder raus.«

Es hatte keinen Sinn, sich wegen einer Hose graue Haare wachsen zu lassen, fand Anya. Sie ging ins Büro zurück. Als sie sich hinsetzte, ergab die Vorstellung von Farbschlieren in der Wäsche plötzlich Sinn.

»Elaine, du bist ein Genie!«, rief sie. »Du hast mir gerade bei einem Fall geholfen. Wieso bin ich da nicht schon früher draufgekommen? Ich muss kurz weg. Bin bald zurück.«

Sie schnappte sich die Handtasche von der Küchenbank, schlüpfte an der Tür in die Schuhe und blieb kurz stehen, um zu sagen: »Der Entfärber steht unter der Spüle. Ich hab vorsichtshalber welchen auf Vorrat gekauft.«
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Anya stand im rechtsmedizinischen Studentenlabor der Technischen Universität in der Innenstadt. Die für ihre forensische Ausbildung berühmte Universität hatte ein exzellentes Postgraduierten-Forschungsprogramm aufgelegt.

Leiter des Aufbaustudiengangs war ein Biochemiker, der seine Forschungen mit solcher Leidenschaft betrieb, dass er zu den Hauptinitiatoren des Weltkongresses der forensischen Medizin zählte und Konferenzen in Sydney und anschließend im südfranzösischen Montpellier organisierte.

Jean Le Beau war ein gutaussehender Mann mit pechschwarzem Haar und dunkelbraunen Augen. Jeder Mascara-Hersteller hätte weiß Gott was dafür gegeben, mit seinen Augenbrauen werben zu dürfen, hätten sie nur zu einer Frau gehört. Das aber war das einzig Weibliche an dem begnadeten Wissenschaftler. Jean war angespannt und seine Stirn von Dauerfurchen durchzogen. Anya hatte sich schon oft gefragt, ob so eine überragende Intelligenz nicht eine permanente Belastung war.

»Allo, Önya«, grüßte er mit einem Akzent, der selbst das kälteste Herz zum Schmelzen bringen konnte. Auch wenn es oberflächlich war, aber sie hatte an forensischen Konferenzen teilgenommen, da hatten verheiratete Frauen  sich die wildesten Ausreden einfallen lassen, um mit ihm ins Gespräch zu kommen, nur um seine Stimme zu hören. Seine Vorträge waren jedes Mal bis auf den letzten Stehplatz ausgebucht. Nicht schlecht für jemanden, der über ein bestenfalls eingeschränktes Charisma verfügte, bevor er den Mund aufmachte.

»Bist du’eute gekommen, um zu lehren oder zu lernen?«

»Ich habe eine hypothetische Frage, und du, oder einer der Studenten, kann sie mir vielleicht beantworten.«

Jean legte die Stirn in tiefere Falten, zog einen Hocker unter der Laborbank heraus und setzte sich. »Isch bin bereit«, sagte er, als nähme er an einem Quiz teil.

Anya saß an der Chemiebank und kam sich wieder wie eine Studentin vor. Diese Tafeln, Spülbecken und Gashähne hätten sich in jeder Universität oder Highschool befinden können. Sie waren eigentümlich tröstlich.

»Ich habe mit einem Mordfall zu tun, bei dem auf eine Frau in ihrem Haus mehrfach eingestochen wurde. Bei dem Verdächtigen zu Hause fand sich ein T-Shirt mit DNA, die sich mit dem Blut vom Tatort deckt. Seine Mutter sagt aus, der Verdächtige habe das T-Shirt aus zweiter Hand gekauft, sie habe es gewaschen, der Verdächtige hätte es aber nie getragen.«

»Wie viel Blut war auf dem T-Shirt?«

»Genau das ist das Interessante. Offenbar nur winzige Spuren, die sich ebenso auf einem weiteren, im selben Haus sichergestellten T-Shirt fanden.«

»Ah, isch sehe das Problem. Deine Frage ist, wie ist das möglich? Wieso ist da so wenig Blut? Jemanden erstechen ist schmutzig, überall spritzt Blut. Richtig?«

Mit beiden Händen veranschaulichte der Wissenschaftler die Verteilung des Bluts.

Anya lächelte. »Eigentlich habe ich mich gefragt, ob es nicht im Labor einen Fehler gegeben haben könnte, eine Kontamination der Proben vielleicht?«

»Es gibt andere mögliche Erklärungen«, sagte er und legte sich die Hände auf die Brust, ohne das Stirnrunzeln aufzugeben. »Das Mord-T-Shirt könnte auf die anderen T-Shirts gelegt worden sein, im Wäschekorb oder im Schrank vielleicht. Komm, wir sehen uns das an.«

Anya folgte ihm durch einen gefliesten Korridor, von dem beidseitig Büros abzweigten. Er hob nicht den Kopf, als sie eine Gruppe von Studenten passierten, die schwer an ihren Rucksäcken zu tragen hatten.

Hinter einer Ecke klopfte er an eine Tür. Die Tür wurde von einem Keil offengehalten. Das Zimmer war noch vollgestopfter als Anyas Büro im Zentrum für sexuelle Übergriffe. Die eine Seite wurde von einem Regal eingenommen, so dass der Raum ursprünglich wohl einmal als Besenkammer gedient hatte.

Eine Frau, die sich das lange braune Haar mit einem Bändchen aus dem Gesicht hielt, arbeitete an einem Laptop. »Einen Moment noch, ich muss nur schnell Sicherungskopien machen.« Sie speicherte etwas auf einer Diskette und zog sie heraus. Dann wandte sie sich um, und ein warmes Lächeln breitete sich über ihr Gesicht. »Professor, verzeihen Sie, ich habe gar nicht gesehen, dass Sie das sind.« Eifrig darauf bedacht, ihm zu Diensten zu sein, machte sie Platz.

»Dies ist Dr. Crichton, eine Rechtsmedizinerin mit einem interessanten Fall. Doktor, dies ist Shelly Mann, eine unserer Doktorandinnen. Sie kann womöglich’elfen.«

Noch in der Tür erläuterte Jean die Sachlage, und Shelly bekam große Augen.

»Ihre Forschungen könnten früher als gedacht in einer polizeilichen Ermittlung zur Anwendung kommen«, sagte er, und einen Moment lang schwang so etwas wie Vaterstolz in seiner Stimme mit. »Führen Sie Dr. Crichton doch bitte ins Versuchslabor.«

Anya kam sich vor, als solle sie der Präsentation einer streng geheimen Waffe beiwohnen. Tatsächlich aber betraten sie ein Labor mit einem halben Dutzend Waschmaschinen.

Shelly entspannte sich, sobald sie gewohntes Umfeld betrat. Ihr Professor entschuldigte sich und verschwand im Korridor.

»Meine Dissertation beschäftigt sich mit der Übertragung von genetischem Material beim Wäschewaschen.« Shelly griff nach einem schlichten, weißen T-Shirt. »Bei Spermien ist der Vorgang bekannt, Blut allerdings hat gänzlich andere Eigenschaften. Blut gerinnt und flockt mit dem Trocknen aus. Also habe ich zunächst sechs identische T-Shirts gekauft und jedes erst einmal gewaschen. Ich habe mir in den Finger gestochen und einige Bluttropfen auf das erste Shirt fallen lassen. Dann habe ich dieses T-Shirt zusammen mit einem Kontrollstück gewaschen.«

Die Doktorandin sprach rasch, so vertraut war sie mit ihren Experimenten.

»Nach dem Trocknen hatte sich ein wenig der DNA vom ersten T-Shirt auf das zweite übertragen. Sie sammelte sich in den Nähten. Ich wiederholte den Vorgang und stellte fest, dass bei weiteren Waschgängen immer kleinere Mengen auf die anderen Hemden übertragen wurden. Sie waren aber nach wie vor nachweisbar.«

»Blut lässt sich mit kaltem Wasser kaum rauskriegen. Waschen Sie heiß oder kalt?«

»Sowohl als auch. Bei Hitze gerinnen die Flecken, deshalb musste ich auch mit Kaltwäsche testen. Wenn die Flecken auch mit bloßem Auge nicht zu sehen sind, unter Luminol scheinen sie auf. Ich habe vor, das Ganze mit Sperma zu wiederholen.«

Anya fragte nicht, woher das Sperma stammen sollte. Wahrscheinlich vom leidgeprüften Freund der Doktorandin oder einem der übrigen Studenten. Forschungsgelder waren nun einmal knapp bemessen.

Anya versuchte, die Informationen zu verarbeiten. Wenn das stimmte, so brauchten Verdächtige zu ihrer Verteidigung einfach nur zu behaupten, sie hätten ihre Kleidung in einer Gemeinschaftswaschküche gereinigt. Die Auswirkungen waren ungeheuerlich. »Ist die Arbeit bereits veröffentlicht?«

»Nein«, sagte sie, »ich arbeite noch an der Schlussfolgerung zu Teil eins mit dem Blutnachweis.«

Jean Le Beau kam mit einigen Dokumenten zurück. »’aben Sie etwas dagegen, wenn Dr. Crichton sich den Entwurf kurz ansieht? Isch’abe ein paar Anmerkungen dazugeschrieben.«

Shelly schüttelte den Kopf. »Ich fände es toll, wenn das jetzt schon in einer Ermittlung zum Einsatz kommt.«

Anya dankte beiden und kehrte ins Erdgeschoss zurück. Sie konnte an nichts anderes denken als an die DNA auf den T-Shirts von Geoff Willard. Der Wäschehaufen, den Desiree sortiert hatte, war für zwei Personen eigentlich viel zu groß. Wenn sie die Maschine in Lillian Willards Haushalt benutzte, dann war anzunehmen, dass sie auch einen Teil von deren Wäsche erledigte.

Draußen rief sie Hayden Richards an. Der Anruf wurde auf die Mailbox umgeleitet.

»Hayden, ruf mich bitte an. Es ist dringend. Geoffrey Willard ist womöglich unschuldig. Du solltest dir seinen Cousin Nick und Desirees Mann, Luke Platt, vornehmen, bevor noch mehr Beweise weggewaschen werden.«
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»Was bilden Sie sich eigentlich ein?« Meira Sorrenti spie ihr die Worte förmlich entgegen.

Anya steckte den Schlüssel in die Haustür, runzelte die Stirn und sah sich nach einer Mutter mit einem Kleinkind um, die Hand in Hand dahertrotteten. »Wir besprechen das besser drinnen. Ich arbeite nicht nur hier, ich wohne hier auch.« Das kleine Mädchen hatte, bis Sorrentis Wutanfall es abgelenkt hatte, versucht, nicht auf die Fugen im Bürgersteig zu treten.

Die Ermittlerin stellte sich so nah wie möglich vor Anya und sprach durch aufeinandergebissene Zähne. Alles an ihr sollte einschüchternd wirken. Bislang durchaus mit Erfolg.

»Halten Sie sich gefälligst aus meiner Ermittlung raus, sonst verklage ich Sie wegen Behinderung der Justiz.«

Sorrenti hatte offensichtlich keine Ahnung, wie lächerlich das war. Anya ballte die Fäuste und entschied, es sei das Beste, die andere Frau sich erst einmal austoben zu lassen, bevor sie ihr mit Logik beikam. Mutter und Kind beeilten sich, die Straße zu überqueren, und machten sich rasch davon. Sorrenti bekam davon augenscheinlich nicht das Geringste mit.

»Richards hat die Überwachung von Nick Hudson angeordnet. Was soll dieser Schwachsinn? Meine Jungs vergeuden ihre Zeit, obwohl der Kerl, der Liz Dorman vergewaltigt und ermordet hat, längst geschnappt ist.«

Sie ging auf dem Bürgersteig auf und ab, die Hände in den Taschen ihrer Hose vergraben. »Haben Sie irgendeinen Schimmer, wie viel Geld von meinem Budget für diesen Scheiß draufgegangen ist? Was haben Sie eigentlich vor? Wollen Sie, dass ich gefeuert werde, damit Richards die Stelle wiederkriegt?«

»Ich habe vor, Sie vor einem schweren Fehler zu bewahren.« Augenblicklich bereute Anya ihre Wortwahl.

»Spaßig, von hier aus sieht es nämlich danach aus, als würden Sie alles dransetzen, mich zur Idiotin zu machen.«

Sie kam wieder näher. Anya beschloss, auf der Schwelle stehen zu bleiben, um wenigstens den minimalen Grö ßenvorteil auszunutzen.

»Es geht hier darum, die Wahrheit aufzudecken. Und wenn Sie mit den Beweisen, die Sie gegen Geoff Willard in der Hand haben, vor Gericht gehen, dann werden Sie nur erreichen, dass er freigesprochen wird. Wollen Sie das?«

»Kommen Sie mir nicht so. Ich will den Scheißer festnageln. Ich habe gesehen, was er mit dieser Frau gemacht hat. Und wir haben den genetischen Beweis, dass er am Tatort war. Basta.«

Anya winkte »Frau Spitzeltratsch« zu, wie Ben die Nachbarin nannte, die rein zufällig gerade nach draußen gekommen war, um in ihren Briefkasten zu sehen, obwohl der Postbote erst viel später kam. Die neugierige Person behauptete zwar, taub und blind zu sein, trotzdem schaffte sie es immer wieder, schon beim geringsten Hinweis auf einen Besuch oder ein Geräusch auf der Matte zu stehen.

Die Polizistin war von der Seniorin von gegenüber offenbar irritiert.

»Der genetische Beweis, den Sie haben, ist zweifelhaft. Die Verteilung des Bluts passt nicht zu einer Attacke, und es befindet sich auf mehr als einem Shirt.«

»Und?«

»Und jeder Jurastudent im ersten Semester würde Ihre Argumentation in sich zusammenfallen lassen. Die Wissenschaft kann eine Beweisführung untermauern, noch öfter aber kann sie sie vernichten.«

»Also darauf haben Sie und diese Slater-Schlampe es abgesehen? Sie sind so scharf darauf, sich einen Namen zu machen, dass Sie unbedingt beweisen wollen, dass Willard es nicht gewesen ist, koste es, was es wolle. Ach, und dass Sie uns über die Fernsehnachrichten haben wissen lassen, auf welcher Seite Sie stehen, fand ich doch ziemlich feige.«

Anya kam die Galle hoch, als sie mit Veronica Slater in Verbindung gebracht wurde. Die Vorstellung, sie könne mit dieser Frau gemeinsame Sache machen, nur um ihre Karriere voranzubringen, war absolut ekelerregend. Anya wollte auf etwas einprügeln – und zwar fest. Als Erstes dachte sie an Slaters Kopf. Gleich darauf folgte Sorrenti. Sie versuchte, ihre Wut in den Griff zu bekommen, und öffnete und ballte die Fäuste.

»Detective, ich glaube, wir sollten …«

»Halt! Da gibt es kein ›wir‹.« Sorrentis Gesicht sah aus, als würde es jeden Moment explodieren. »Sie haben mit dieser Ermittlung nichts zu tun. Mischen Sie sich gefälligst nicht ein. Sie sind Gift. Alf Carney haben Sie abgesägt, aber mich werden Sie nicht fertigmachen.«

Sie wendete ihr den Rücken zu und blieb noch einmal kurz stehen, um Frau Spitzeltratsch »einen guten Tag noch« zuzurufen, worauf diese ihr grinsend nachwinkte. 

Dann blieb sie am Ende des Bürgersteigs stehen und rief: »Ach übrigens, Nick Hudson hat uns eine Klage wegen Belästigung angedroht. Dabei hat sein Anwalt auch Sie erwähnt.«

Anya lehnte sich gegen die Tür und kam sich vor, als hätte sie eben ein paar Runden im Boxring durchgestanden. Drinnen klingelte das Telefon, und sie stieß müde die hölzerne Tür auf. Nirgends ein Anzeichen von Elaine, wahrscheinlich war sie gerade auf der Post.

Mit zitternden Händen nahm sie im Büro den Hörer ab.

Das Museum gab Bescheid, dass das Ergebnis der DNA-Analyse von Nick Hudsons Hund da sei. Es gab keine Übereinstimmung mit dem Tierhaar, das auf Eileen Randalls Leiche gefunden worden war.

Es gab keinen Beweis, dass Nick Hudson etwas mit dem Mord zu tun hatte.

Anya sackte auf dem hellen Überzug der Wohnzimmercouch zusammen. Vielleicht hatte Meira Sorrenti sogar Recht. Sie suchte tatsächlich nach Unstimmigkeiten im Randall-Mord, weil Alf Carney die Autopsie vorgenommen hatte. Von ihren Zweifeln zum Zeitpunkt des Todes einmal abgesehen, war es alles andere als ausgeschlossen, dass Geoff Willard das Mädchen vergewaltigt und ermordet hatte und dass er dasselbe mit Liz Dorman getan hatte.

Das Letzte, was sie jetzt brauchen konnte, war eine Klage. Mit aller Macht versuchte sie, sich einzuschärfen, dass Geoffrey der Serientäter war, aber irgendetwas ließ ihr keine Ruhe. Melanie Havelocks angeblicher Liebesbrief mit Foto und die Frau, die ermordet worden war, als er im Gefängnis saß, passten einfach nicht ins Bild. Und was  hatte es mit diesem ominösen Mal auf der Hand des Täters auf sich, von dem Louise Richardson gesprochen hatte? Sie beschloss, noch einmal ganz von vorn anzufangen und sich die Protokolle, die sie nach den Vergewaltigungen aufgenommen hatte, ein zweites Mal vorzunehmen. Vielleicht hatte sie ja etwas übersehen – egal, was.
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Als Anya in das Zentrum für sexuelle Übergriffe kam, saß Mary Singer mit gerunzelter Stirn am Computer. Ihr Haar war zerzauster als sonst.

»Ich wollte dich gerade anrufen. Hast du heute schon in die Zeitung geschaut?«

Die aktuelle Nachrichtenlage war das Letzte, was Anya heute Morgen interessiert hatte. Sie schüttelte den Kopf.

»Im Herald steht ein Artikel über einen Vergewaltiger, der Fotos seines Opfers auf seine Homepage gestellt hat.«

»O Gott! Die arme Frau«, entgegnete Anya. »In welchem Land?«

Mary blickte über ihre Großmutterbrille hinweg. »Anya, es muss aus einem unserer Zentren stammen.«

Telefone klingelten, aber niemand ging dran.

»Den ganzen Morgen rufen schon Opfer bei uns an und erkundigen sich, ob es deren Fotos sind.«

Das war genau der Grund, weshalb Anya fand, dass unter keinen Umständen Fotos gemacht werden sollten. Unkolorierte Bleistiftzeichnungen von Geschlechtsteilen waren für Pädophile und Sexualverbrecher wenig attraktiv. Ein solcher Skandal musste dem Zentrum und dem Vertrauen, das sie sich bei Opfern und der Gesellschaft mit so  viel Mühe erarbeitet hatten, irreparablen Schaden zufügen. Sie war sich sicher, dass die Zahl derjenigen, die sich hier meldeten, rapide zurückgehen würde.

»Bis die Polizei die Computer und Netzwerke überprüft hat, können wir nicht viel tun. Ich bin in meinem Büro.«

Mary wandte sich wieder dem PC zu. Es gab nichts weiter zu sagen, bevor die undichte Stelle nicht identifiziert war.

Mehr als zwei Stunden versteckte Anya sich in ihrem Zimmer. Heute erschien es ihr eher ein Asyl denn eine Abstellkammer zu sein. Sie war dankbar dafür, dass niemand sich länger als nötig hier aufhalten wollte. So hatte sie Zeit, nachzudenken und sich noch einmal die Unterlagen vorzunehmen, die ihr nach wie vor zu schaffen machten. Irgendetwas war da, was sie übersah. Etwas Offensichtliches.

Desiree Platts Bemerkung zu Schmerz und Liebe ließ ihr immer noch keine Ruhe. Hatte sie Kontakt zu dem Vergewaltiger gehabt, sei es als Freundin oder als Opfer? Nick hatte gesagt, sie übernachte regelmäßig bei ihnen, wenn ihr Partner arbeite oder unterwegs sei. Vielleicht war sie vergewaltigt worden und hatte nun zu viel Angst, um allein zu bleiben. Oder trieb sie es am Ende mit Nick Hudson, während ihr Freund weg war? Wie viele Freunde aus Fisherman’s Bay gab es eigentlich, die diesen Satz benutzten?

Von Dell, dem Vergewaltigungsopfer, das sie dort kennen gelernt hatte, wusste sie, dass die meisten Männer in der Nickelmine arbeiteten. Damit kamen unzählige Männer in Frage, und es dürfte schwierig werden, viele von ihnen zwanzig Jahre später noch ausfindig zu machen.

Sie versuchte es auf einem anderen Weg und rief beim  staatlichen analytischen Labor an. Die Anzahl der Vergewaltigungen, bei denen ein Kondom benutzt wurde, nahm stetig zu, vielleicht, weil die Täter Angst vor Geschlechtskrankheiten hatten. Wahrscheinlicher aber war, dass die Täter keine Körperflüssigkeiten am Tatort hinterlassen wollten.

Bei jeder Vergewaltigung machten Rechtsmediziner einen eigenen Abstrich, für den Fall, dass sich das Gleitmittel eines Kondoms identifizieren ließe. Eine andere von Jean Le Beaus Studentinnen hatte bahnbrechende Erkenntnisse zur Identifizierung individueller Kondom-Gleitmittel erarbeitet. Jeder Hersteller verwendete ein eigenes Rezept, das quasi einen chemischen Fingerabdruck darstellte. Das Eruieren der Marke konnte ein wichtiger Schritt zur Ergreifung des Vergewaltigers sein.

Sie wurde zu Ethan Gormley, dem leitenden Biochemiker, durchgestellt. Er fütterte seinen Computer mit den Namen und Daten.

»Sie haben Recht«, sagte er. »Auf jedem der Abstriche, die Sie genommen haben, befindet sich dasselbe Gleitmittel auf Silikonbasis, und das heißt …«

»Er hat jedes Mal dieselbe Marke benutzt.«

Anya hörte zu. Serienvergewaltiger, die Kondome benützten, griffen gewöhnlich immer zur selben Marke. Für die meisten Menschen war eine Marke so gut wie die andere, aber mancher Vergewaltiger sah das offenbar anders.

»Richtig. Es ist importiert und nennt sich Fluidity, wie originell.«

»Danke, Ethan. Können Sie mir das Ergebnis per E-Mail schicken?«

Sie dachte an die Vergewaltigung Eileen Randalls. Hatte es diese Marke vor zwanzig Jahren schon gegeben? Wie hoch standen die Chancen?

Durchdringende Pfeiftöne rissen sie aus ihren Gedanken.

Bevor sie zu ihrem Piepser griff, schob sie die Papiere automatisch zu einem Stapel zusammen. Es war schlimm genug, dass es in einem Zentrum für sexuelle Übergriffe zu einer Indiskretion gekommen war, und genau solche Unterbrechungen führten dazu, dass jemand abgelenkt wurde und ein Zimmer verließ, ohne seine Sachen wegzuräumen.

Seltsamerweise zeigte das Display die Nummer der Krankenhauszentrale. Gewöhnlich wurden Anrufe von dort direkt an die Stationssekretärin durchgestellt.

»Ein externer Anruf«, teilte die Telefonistin mit. Ein Klick, dann das Krächzen von Hayden Richards’ Stimme.

»Können wir uns treffen? Es ist wichtig.«

»Pass auf, Sorrenti hat sich ziemlich unmissverständlich geäußert.«

»Hab ich mitgekriegt, aber ich habe Informationen, die dich interessieren dürften.«

Anya seufzte. »Wo bist du gerade?«

»Vor deinem Zentrum. Du kannst mir zuwinken.«

Diese Mantel-und-Degen-Spielchen gingen allmählich wirklich zu weit. Für so etwas hatte Anya einfach keinen Nerv, heute nicht und auch in Zukunft nicht. Erst führt Sorrenti sich wie ein kleines Kind auf und jetzt auch noch Richards.

»Erzähl es deiner Kollegin und lass mich da raus!« Sie knallte den Hörer auf die Gabel. Keine Sekunde später hatte sie das Büro verlassen, die Tür abgeschlossen und lief dem Polizisten entgegen.

Auf dem Weg konnte sie ihre Wut kaum bezähmen. »Was für kindische Spielchen treibt ihr da eigentlich?«

»Ein Glück, dass ich erst angerufen habe, damit du dich ein bisschen beruhigen kannst.« Hayden hob beide Hände. »He, ich wollte dich nur beschützen, falls Sorrenti noch mal irgendwelchen Schwachsinn abzieht.«

Anya blieb stehen und atmete einige Male tief durch. »Ich brauche deinen Schutz nicht, vielen Dank. Und wenn du irgendwelche Probleme mit ihr hast, dann klärt das bitte untereinander. Lass mich da raus.«

»In der Kommission ist ziemlich die Kacke am Dampfen, und auf Sorrenti wird schon länger massiv Druck ausgeübt, dass sie Willard schnellstmöglich in die Pfanne haut und sich dann um die anderen Serientäter kümmert. Aber nach dem Fotoskandal dürfte sie noch vor Ende der Woche der Journaille zum Fraß vorgeworfen werden. Der Polizeipräsident hat schon Maßnahmen ergriffen.«

»Aber das war eine Anweisung des Gesundheitsministeriums.«

»Schon, aber sie ist für die Sicherheit der Beweismittel in Sexualstrafsachen verantwortlich. Und mit ihrer Festnahmequote reißt sie niemanden vom Hocker.«

Für die Sicherheit digitaler Fotodateien sollten eigentlich die Computerspezialisten zuständig sein, aber das war nicht Anyas Problem. »Und was sollte der geheimnistuerische Anruf?«

»Überleg mal. Die Unabhängige Korruptionskommission untersucht, auf welchem Weg diese Bilder veröffentlicht wurden. Die zapfen alle unsere Telefone an, deshalb hab ich in der Krankenhauszentrale angerufen. Wäre ja möglich, dass ich einen Termin für eine Prostatauntersuchung ausmache. Nach Sorrentis Tobsuchtsanfall war ich  mir nicht mehr so sicher, ob ich es als Polizist riskieren kann, einfach bei dir hineinzuspazieren.«

Zum ersten Mal seit Tagen fiel Anya auf, dass die Sonne schien. Es war schön, draußen an der frischen Luft zu sein. »Lass uns ein Stückchen gehen.«

Sie spazierten einen Weg entlang, vorbei am Eingang zur Unfallstation. Von der Straße bog ein Rettungswagen ab, um seinen Insassen abzuladen. Hayden wirkte angespannter als sonst. »Wir haben Nick Hudson beschattet.«

»Sorrenti hat mir erzählt, dass du die Überwachung angeordnet hast. Auch darüber schien sie nicht gerade erfreut zu sein.«

»Na ja, ich hab das über ihren Kopf weg durchdrücken müssen. Ich riskier meinen Arsch für diese Geschichte.«

Toll, dachte Anya. Jetzt ruinierten ihre Entscheidungen auch noch anderer Leute Karriere. Ein blaugrüner Papagei flog an ihnen vorbei und wäre fast gegen ein Auto geprallt, das vor einer Stolperschwelle abbremste. Studenten schleppten Taschen und Lehrbücher in Vorlesungen. Ein alter Mann stand an einem Baum und rauchte eine Selbstgedrehte, der süßliche Tabakduft wehte zu ihnen herüber.

Es sah aus, als bliebe Hayden stehen, um ihn zu inhalieren.

»Ich hatte ganz vergessen, dass du aufgehört hast.«

»Es ist wie bei einem Alkoholiker. Man hangelt sich von Tag zu Tag, aber ab und zu wird der Drang schon verdammt groß.«

Zum ersten Mal wirkte Hayden verletzlich, und damit menschlicher denn je. Sie fühlte sich ein wenig unbehaglich dabei.

»Ist denn irgendwas über Nick rausgekommen?«

»Er passt auf das Vergewaltigerprofil. Seine Tante sieht  zwar schmächtig aus, aber sie ist die Chefin im Haus. Sie ist eine Despotin. Von der Schwarzarbeit in der Kneipe abgesehen, ist er arbeitslos und hätte also genug Zeit, um die Opfer auszuspionieren, außerdem muss er nicht früh aus den Federn. Viel Zeit, um seine untätigen Hände zu beschäftigen.«

Anya fiel das Hautmal wieder ein. »Was ist mit der Hand?«

»Seine Hand ist nicht zweifarbig. Darauf habe ich eigens geachtet, als wir bei ihm zu Hause waren. Aber er ist viel mit dieser Desiree und ihrem Mann Luke Platt zusammen. Und jetzt pass auf, Platt hat einen Job. Er ist Tierpräparator. Verdient sich seinen Lebensunterhalt mit dem Ausstopfen von Fischen.«

Anya dachte an Braunauge und die groteske Katze in Angriffshaltung, die auf Liz Dormans Kaminsims gestanden hatte. »Katzen und Hunde auch?«

»Ich hab ein bisschen rumgeschnüffelt: Die Dorman hat ihre Katze von einer Firma ausstopfen lassen, für die Luke Platt gearbeitet hat.«

Der Wind frischte auf und wirbelte vor ihnen eine Staubwolke in die Höhe. Beide wandten den Kopf ab, um nichts in die Augen zu bekommen. Irgendwo ging der Diebstahlalarm eines Autos los, und niemand kümmerte sich groß darum.

»Und wie steht’s mit seiner Haut?«

»Daran hab ich auch schon gedacht. Er hat wegen Betrug und Bagatelldiebstählen gesessen. Laut seiner Akte ist die rechte Hand mit einem Hundekopf tätowiert. Und das heißt ja wohl, dass er nicht in Frage kommt. Außerdem arbeitet er sich oft die ganze Küste rauf und wieder runter, und das Überwachungsteam hat ihn mit Hudson  zusammen gesehen, und die sagen, er ist ziemlich stark gebräunt. Seine Kreditkartenabrechnung beweist, dass er in der Nacht des Dorman-Mordes beruflich unterwegs war. Er hat die Nacht in einem Motel an der Südküste verbracht. Allmählich habe ich den Verdacht, dass die Augenzeugenaussagen nicht verlässlich sind.«

»Das muss nicht sein«, widersprach Anya. Ihrer Erfahrung nach waren Vergewaltigungsopfer außerordentlich aufnahmefähig und achtsam, sobald sich ihnen nur die geringste Möglichkeit dazu bot. Es musste eine logische Erklärung für das geben, was diese Frauen gesehen hatten.

Sie gingen um eine ausgemergelte Frau im Rollstuhl herum. Sie saß mit geschlossenen Augen in der Sonne. Einen Moment lang überlegte Anya, ob sie nach dem Puls fühlen sollte, doch dann sah sie, wie sich einer der Füße bewegte. Der Wind frischte weiter auf, und eine Bö wirbelte mehr Staub auf. Sie warteten, bis er sich wieder gelegt hatte.

Hayden fuhr fort: »Für mich hängt Nick Hudson nach wie vor in dem Dorman-Mord mit drin, wenn nicht sogar in den Vergewaltigungen. Als Leonie Turnbull, diese Praktikumsärztin, ermordet wurde, da war er zu Besuch bei einem Freund im Norden, nicht weit weg von dort, wo sie ums Leben kam.«

»Und was ist mit der Präparatorenspur?«

»Vielleicht hat sein Freund Platt ein großes Maul? Vielleicht hat Nick irgendwann gegen Bares in dem Laden ausgeholfen. Es gibt keinen Steuerbescheid, dass er je gearbeitet hätte. Herrgott, irgendwas übersehen wir hier.«

»Wer hat Geoffrey Willard den Liebesbrief mit Melanies Foto geschickt? Dafür hast du noch keine Erklärung geliefert.«

Hayden zuckte die Schultern und versenkte die Hände in den Hosentaschen. Stand man ein paar Schritt weit hinter ihm, so sah es aus, als läge sein Rücken in einer Ebene mit der Wirbelsäule. »Ich weiß. Da ist vieles, was ich nicht erklären kann.«

»Habt ihr bei der Hausdurchsuchung bei den Willards eigentlich ein Päckchen Kondome gefunden?«

»Die werden gewöhnlich nicht beschlagnahmt. Wir interessieren uns eher für die benutzten. Warum fragst du?«

Bei einer freien Bank blieb Anya stehen. Sie setzten sich und warteten, bis ein Grüppchen Krankenschwestern vorbeigeeilt war.

»Heute früh habe ich mit dem Labor telefoniert und mich nach den Abstrichen aller unserer Vergewaltigungsopfer erkundigt. Das Labor konnte das Gleitmittel identifizieren. Wenn ihr im Haus dieselbe Marke sicherstellt, dann hättet ihr einen ganz guten Ansatzpunkt.«

Hayden starrte auf seine Schuhe. »Jetzt mal langsam, nimmt dieser Kerl sich die Zeit, während einer Vergewaltigung extra Gleitmittel aufzutragen?«

»Entschuldige, das hätte ich erklären sollen. Praktisch jedes Kondom, das hierzulande verkauft wird, ist mit einem Gleitmittel versehen. Die Hersteller tragen es auf, um zu verhindern, dass das Latex aneinanderklebt. Außerdem verhindert es den Zerfall, wenn auch nicht auf Dauer. Deshalb haben die Packungen ein Verfallsdatum. Die Marke, die das Labor anhand des Gleitmittels herausgefunden hat, heißt Fluidity.«

»Na gut, dann wollen wir mal auf Kondomjagd gehen.«

Die beiden standen auf und machten sich auf den Weg zurück zum Zentrum.

»Weshalb die Stirnfalten, Doc? Du siehst immer noch nicht glücklich aus.«

Anya begriff nicht, weshalb sie nur auf drei Frauen gestoßen waren, die auf dieselbe Art vergewaltigt worden waren. Ein derartiger Serientäter beging in der Regel wesentlich mehr Delikte. Wobei natürlich denkbar war, dass er es getan hatte, die Opfer sich aber nicht gemeldet hatten.

»Ich habe bei den übrigen Zentren für sexuelle Übergriffe hier in Neusüdwales nachgefragt. Wenn der Täter, wer immer er ist, in den vergangenen paar Wochen wenigstens drei Frauen vergewaltigt hat, wieso sind uns davor und danach nicht wesentlich mehr Fälle untergekommen? Ist er gerade erst hierher gezogen? Falls ja, wo war er davor, und weshalb gab es seitdem keine Vergewaltigungen nach demselben Muster mehr?«

Hayden nickte. »Das macht mir auch zu schaffen. Wenn es nicht Geoff Willard war, der vor zwanzig Jahren dieses Mädchen vergewaltigt und ermordet hat, dann hat sich irgendjemand da draußen verdammt lang die Beine in den Bauch gestanden, nur um genau dann wieder zuzuschlagen, wenn Willard entlassen wird.«

»Dann hätte der Täter seinen großen Fehler begangen, als er die junge Ärztin Leonie Turnbull ermordete, als Willard noch im Gefängnis saß.«

»Ja, und so wie es momentan aussieht, war es auch sein einziger Fehler. Wenn wir keinen besseren Beweis auftreiben, als eine bestimmte Kondommarke im Haus zu finden, dann sind wir geliefert. Derjenige, der diese Frauen vergewaltigt und ermordet hat, ist gerissen. Und so wie ich das jetzt sehe, ist er gerissen genug, um ungeschoren davonzukommen.«
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Bis auf die Straße hinaus hörte Anya das Heavy-Metal-Gedröhn, irgendetwas aus den Achtzigern. Nervös klopfte sie an die Haustür, hinter der laut Internet-Adressverzeichnis L. und D. Platt lebten. Nach einiger Zeit wurde die Musik leise. Desiree öffnete. Obwohl Nachmittag war, hatte sie nasses Haar und duftete nach Kokosnuss. Diesmal trug sie ein anderes weites T-Shirt. Umstandskleidung war derart teuer, dass es finanziell gesehen gar nicht dumm war, Männersachen zu tragen.

Wie nicht weiter verwunderlich, hatte sie nicht damit gerechnet, Anya zu sehen.

»Ich hoffe, ich störe nicht. Ich wollte nur sehen, wie es Ihnen geht, nachdem Sie neulich Abend Schmerzen hatten.«

Desiree machte ein misstrauisches Gesicht. »Ah, ja, diese Wehen immer. In letzter Zeit hab ich die andauernd.«

»Das ist in der Endphase einer Schwangerschaft eigentlich ganz normal.«

Betretenes Schweigen.

»Sonst geht es Ihnen gut?«

»Ja.«

»Sie haben aber einen großen Garten«, lobte Anya, die sich außerstande sah, über den ungepflegten Rasen und das meterhohe Unkraut irgendetwas Positiveres zu sagen.

»Wir kommen kaum nach, wo Luke doch so oft am Wochenende arbeitet. Aber eines Tages werden wir was Besseres finden, für die Kinder.«

Anya wollte sich eine Ausrede ausdenken, um noch etwas länger bleiben und dabei hoffentlich etwas über den  Wahlspruch des Vergewaltigers herausfinden zu können. »Ich wusste gar nicht, dass Tierpräparatoren auf Reisen gehen.«

»O doch, er hat eine Kühltruhe auf einem Anhänger, damit er größere Viecher abholen kann, Sportfische und so. Je frischer er sie kriegt, desto besser werden die Präparate.«

»Das ist sicher nicht leicht, wenn Ihr Mann so viel unterwegs ist.«

»Ich find’s furchtbar. Früher bin ich immer mit ihm mitgefahren, aber inzwischen macht er’s schon so lange, dass er bei seinen Kumpels auf der Couch übernachtet. Wir können uns ja nicht mal eine Waschmaschine leisten, da ist ein Motel schon gleich gar nicht drin.« Sie tätschelte sich den Bauch. »Aber damit ist Schluss, wenn das Baby erst mal da ist. Ich werd schon dafür sorgen, dass er mit dem Job aufhört und jede Nacht daheim ist.«

Anya hustete mehrere Male und räusperte sich. »Ob ich wohl ein Schlückchen Wasser haben könnte, bevor ich mich auf den Weg zurück in die Stadt mache?«

»Klar.« Desiree machte die Tür auf. Drinnen stapelten sich auf Stühlen Zeitschriften, dazu Kataloge mit allen nur erdenklichen, unverzichtbaren Säuglingspflegeprodukten. »Setzen Sie sich, ich hol Ihnen was zu trinken.«

Sie kam mit einem ehemaligen Erdnussbutterglas mit aufgedruckten Comicfiguren zurück. Der Rand war makellos sauber.

»Danke vielmals.«

Die Gastgeberin ließ sich in einen Sessel sinken und schien die Besucherin zu taxieren, und Anya fühlte sich gehemmter als sonst.

»Sie haben da neulich was gesagt, das hat mich neugierig gemacht.«

Desiree schnippte sich eine Strähne über die Schulter. »Wegen Nick? Er ist ein feiner Kerl, wissen Sie. Sie könnten’s viel schlechter treffen als mit ihm.« Sie nahm die Stricksachen aus einer Tasche neben der Couch. Offenbar war Laubfroschgrün die derzeit angesagte Strampelanzugfarbe. Entweder das, oder sie kannte das Geschlecht des Kindes noch nicht und ging mit einer neutralen Farbe auf Nummer Sicher.

Anya beschloss, den Faden des Gesprächs aufzunehmen. »Kennen Sie ihn denn schon lange?«

Desiree lächelte. »Nick und ich, wir sind miteinander gegangen, als ich auf der Highschool war. Damals hat er seine Rute nicht in der Hose halten können, wenn Sie verstehen, was ich meine. Aber«, fügte sie hinzu, »das ist inzwischen anders. Damals war er noch jung und dämlich.«

»Sie kennen sich ja wirklich sehr lange.«

Desiree hörte mit dem Nadelgeklapper auf und streckte sich nach einem Foto auf einem Beistelltischchen. »Das bin ich mit Nick und ein paar anderen Freunden. Der da vorn auf der Wiese sitzt, das ist Luke. Das sind Badger, Carrot und noch ein paar andere. So richtig kann ich die zwei zwar auch wieder nicht leiden, aber sie sind immer noch gute Kumpels. Und das nach all der Zeit.«

Anya ging zu dem Foto und nahm es mit an ihren Platz. In ausgeblichenen Farben sah man Mädchen mit Schulterpolstern und auftoupierten Haaren und Jungs mit Sowjetsternen. Jedes Gesicht lächelte der Zukunft voll Zuversicht entgegen.

»Wann sind Sie aus der Bai fortgezogen?«

»Ach, das war, nachdem Luke gegangen war. Ich hab ein paar Jahre als Obstpflückerin rumgegammelt, war mit einem echten Totalversager zusammen und hatte  nicht genug Geld, um fortzugehen. Vor ein paar Jahren hab ich Nick wiedergetroffen, und da war dann auch Luke. In der Bai haben wir uns gar nicht so gut gekannt, aber schon in der Disco war mir klar, dass er der Richtige ist.«

Anya stellte das Foto an seinen Platz zurück und trank einen Schluck Wasser. »Gefällt Ihnen Sydney?«

»Manchmal sind die Leute hier schon ziemlich arrogant, aber für Kinder ist es toll.« Sie strickte noch ein paar Maschen. »In der Großstadt sind wir besser dran. Außerdem sind alle unsere Freunde hier. Wissen Sie, in der Bai leben nicht mehr viele von der alten Clique.«

»Als ich aus England zurückgekommen bin, hat es ein Jahr gebraucht, bis ich mich wieder eingelebt hatte.«

»Nächste Woche werden es drei Monate, dass wir hier sind.«

Anya musste irgendwie auf sexuelle Gewalt zu sprechen kommen, wusste aber nicht, wie sie das Gespräch in diese Richtung lenken sollte. Desiree wirkte erschöpft, unter den kleinen braunen Augen hatte sie schwarze Schatten. Es war die Erschöpfung, die jede Schwangerschaft unausweichlich mit sich bringt.

Desiree beugte sich vor, und ihre Brüste legten sich auf den Bauch. »In der Zeitung hab ich gelesen, dass Sie sich um Frauen kümmern, die vergewaltigt worden sind.«

»Das ist eine meiner Aufgaben«, erwiderte sie, froh, dass Desiree das Thema angeschnitten hatte.

»Das muss furchtbar sein. Da werden die überfallen, obwohl doch massenhaft Frauen rumrennen, die scharf darauf wären, mit jemandem Sex zu haben.«

»In der Tat.« Die Bemerkung verblüffte Anya, und sie versuchte, den Gesichtsausdruck der werdenden Mutter  zu interpretieren. »Manchmal kommt in der Schwangerschaft die Erinnerung an einen Übergriff wieder zum Vorschein.«

Desiree nickte und wickelte Wolle ab. »Das haben sie in der Schwangerensprechstunde auch gesagt. Es hieß, in der Schwangerschaft kann alles mögliche Missbrauchszeug und so wieder hochkommen.«

»Richtig. Das gehört zu den Standardpunkten, die man bei dieser Gelegenheit mit jeder Frau bespricht.«

Das Gespräch stockte.

Anya musste es wieder in Fahrt bringen. »Ich habe mir durch den Kopf gehen lassen, was Sie da neulich gesagt haben, dass man Schmerzen spüren müsse, um lieben zu können. Das war sehr tiefsinnig.«

Desiree lachte und winkte ab. »Ja, das haben die Jungs daheim immer gesagt, bevor sie mit einem Mädchen ins Bett sind. Und es hat sogar fast immer gestimmt. Wenigstens bis ich Luke kennen lernte. Er behauptet das Gegenteil. Aber Sie sind schließlich Ärztin, Sie kennen sich da natürlich aus.«

Es machte Anya traurig, dass junge Frauen sich schmerzhaften Sex aufzwingen ließen, nur weil »es eben so ist«.

»Freut Luke sich darauf, Vater zu werden?«

»Er gewöhnt sich langsam an die Vorstellung.« Desiree schob sich zentimeterweise zur Sesselkante vor. »Sagen wir einfach, manchmal muss man eben ein bisschen nachhelfen.«

Anya verstand nicht.

»Ganz so helle seid ihr Ärztinnen wohl doch nicht«, spottete sie. »Ich hab seine Pariser angestochen.« Sie hielt die Stricknadel hoch, als stäche sie in einen imaginären  Luftballon. »Winzig kleine Löchlein, die er nicht bemerkt hat. Das ist unser kleines Geheimnis«, sagte sie und rutschte wieder in den Sessel zurück.

Anya konnte es nicht fassen, dass Desiree sich damit brüstete, absichtlich schwanger geworden zu sein. Vielleicht entstammten sie tatsächlich verschiedenen Kulturen. Das Foto ließ ihr keine Ruhe, und sie kam noch einmal darauf zurück.

»Wie waren die so, die Jungs daheim?«

Desiree lachte. »Die dachten alle, ihre Kacke stinkt nicht, weil sie im Football-Team waren. Die Pit-Bull Maulers hatten seit Jahren kein Spiel mehr verloren, und dementsprechend eingebildet waren sie alle. Außer Luke. Der war immer still.« Eine Masche aufnehmen, eine fallen lassen. »Die Mädels haben sie natürlich angehimmelt. Haben sie behandelt wie Popstars. Ich wohl auch. Und mit der Tätowierung hat man sie auch immer gleich erkannt.«

»Was für eine Tätowierung?«

»Die haben sich den Kopf von einem Pitbull auf den Handrücken stechen lassen. Das war quasi Pflicht, wenn man in der Mannschaft war. Alle außer Nick haben es sich machen lassen. Er hat rumgemault, weil der Köter so potthässlich wär.«

»Hatte Luke auch so eine Tätowierung?«

»O ja, er war auch einer von den Jungs, nur war er viel netter zu den Mädels.«

Anya konnte sie sich nur zu gut vorstellen, diese Gruppe pubertierender Knaben in einem Provinzkaff, die meinten, die Stadt gehöre ihnen, weil sie ach so tolle Sportler seien. Mit der Tätowierung als Mitgliedsabzeichen lungerten sie zusammen herum wie eine Straßengang. Leider Gottes trugen die Mädchen wahrscheinlich noch dazu bei, sie in ihrem frauenverachtenden Verhalten zu bestärken, indem sie sie vergötterten.

Wer keinen Schmerz spürt, spürt keine Liebe.

Kein Wunder, dass Geoffrey Willard immer ein Außenseiter geblieben war.

Jeder von ihnen konnte Eileen Randall ermordet haben.




46

»Was, zum Teufel, hast du dir dabei gedacht, ganz allein da reinzugehen?«

Zum zweiten Mal in dieser Woche musste sich Anya von einem Polizeibeamten beleidigen lassen. Hayden Richards stapfte durch das Büro, die Hände in den Taschen.

Anya konnte wirklich nicht erklären, was sie dazu gebracht hatte, dorthin zu gehen, abgesehen von dem Wunsch, Desirees Spruch auf den Grund zu gehen und herauszufinden, ob auch sie ein Opfer des Vergewaltigers war. Wenn man bedachte, was sie herausgefunden hatte, kam ihr diese Ausrede inzwischen aber reichlich vage vor.

Sie saß auf einem Stuhl und versuchte zu verarbeiten, was sie getan hatte. Sie war aus dem einzigen Grund in diesem Zimmer, weil Hayden und Sorrenti wissen mussten, was genau Desiree gesagt hatte. »Wenigstens wisst ihr jetzt, dass Luke Platt, Badger und Carrot ebenfalls in Fi sherman’s Bay gelebt haben, als Eileen Randall ermordet wurde. Luke ist Tierpräparator und hatte Kontakt zu oder zumindest Kenntnis von Liz Dorman. Vielleicht hat sie ihn erkannt, weshalb er zurückkehrte, um sie zu ermorden.«

Hayden stand vor einer Konferenztafel. Am oberen Rand befand sich die Zeitachse mit den Namen und Daten der Vergewaltigten. Die Namen der drei Ermordeten waren fett geschrieben. In die linke Spalte trug er Luke Platt ein.

»Wir wissen, dass er an der Südküste war, als Dorman starb.«

Mit aufeinandergebissenen Zähnen stand Meira Sorrenti an einer Trennwand. »Der Angestellte aus dem Motel erinnert sich an ihn. Weil er wohl höflicher war als die anderen Gäste dort.«

»Desiree behauptet allerdings, er übernachtet immer bei Bekannten auf der Couch. Andererseits, wenn er das Geld bar auf die Hand bekam, warum sollte er sich nicht ein Motelbett gönnen, wo er sich tatsächlich ein bisschen ausschlafen kann?« Anya fragte sich, was die unerwartete Liebenswürdigkeit der Ermittlerin zu bedeuten hatte.

Hayden strich Platt wieder aus. »Sein Alibi ist hiebund stichfest, und als Leonie Turnbull starb, war er in einem anderen Bundesstaat.«

Die übrigen Kriminalbeamten schwiegen. Plötzlich war es Anya peinlich, sich hier rechtfertigen zu müssen. Sie hatte ihre Kompetenzen überschritten, als sie allein in das Haus gegangen war, und jeder hier im Raum wusste das.

»Wir haben uns gestern Nacht das Gruppenfoto von Desiree Platt ausgeliehen«, sagte Sorrenti. »Mrs. Platt hat uns unterstützt, nachdem wir ihr versichert hatten, dass ihr Ehemann nicht unter Verdacht steht. Wir wissen nun also, dass etliche dieser Fisherman’s-Bay-Leute hier in der Gegend leben. Sie haben gemeinsam Football gespielt und nannten sich die Pit-Bull Maulers. Soweit wir wissen, hat sich mit Ausnahme von Nick Hudson jeder von ihnen den  Kopf eines Pitbulls auf den Handrücken tätowieren lassen.«

»Auch Willard hatte keinen«, sagte Hayden. »Er war nie Teil der Gruppe. Sein Cousin war im Team, sagt aber, er hätte sich keinen stechen lassen, weil Geoff nicht dabei sein durfte.«

Hayden und Sorrenti arbeiteten wieder zusammen. Anya fragte sich, was Meira veranlasst hatte, ihr Verhalten so zu ändern.

Der dienstältere Beamte übernahm die Führung.

»Einer von den Kerlen kommt definitiv in Frage. Barry Lerner. Lässt sich von allen nur Badger nennen. Seine Gewalttätigkeit gegen Frauen ist aktenkundig, und ihm wurde ein sexueller Übergriff zur Last gelegt, allerdings hat die Frau die Anzeige später zurückgezogen.«

»Besteht eine Chance, mit der Frau zu sprechen oder ihr Patientenblatt zu sehen?«, fragte Anya.

Hayden legte einen Arm über die Konferenztafel. »Sie ist einfach verschwunden. Womöglich hat er sie ebenfalls ermordet und die Leiche entsorgt.«

Anya erinnerte sich an das Stelzenhaus im Garten einer der Vergewaltigten. »Ist bei den Davis’ eigentlich irgendetwas gefunden worden? Wenn er Jodie vom Stelzenhaus aus ausspioniert hat, dann muss er irgendetwas von sich dort zurückgelassen haben.«

»Da war nicht einmal ein Hasenköttel, um Lerner mit dieser Vergewaltigung zu belasten.«

Es war keine DNA mehr am Tatort vorhanden.

Sorrenti stemmte beide Hände in die Hüften. »Ich will wissen, wo dieser Bastard sich die letzten zwanzig Jahre aufgehalten hat. Jeden Wohnort, Arbeitsplatz, und wo er zu Besuch war. Überprüft die Kfz-Zulassungen in sämtlichen Staaten, Mietverträge, Schuldenregister, Telefonverzeichnisse – was ihr auftreiben könnt. Und ich will, dass er beschattet wird. Ich will wissen, wann er isst, schläft, kackt und pisst. Alles.« Sie ging vor versammelter Mannschaft auf und ab. »Die anderen aus der Bai, der Rest der Gang. Auch über die will ich wissen, was es zu wissen gibt. Sie müssen auf Tätowierungen und Narben überprüft werden. Verlasst euch nicht auf Polizeiakten, schaut sie euch persönlich an. Ich will alles wissen, ganz egal, wie unwichtig es scheinen mag. Dieser Lerner ist unser Hauptverdächtiger, aber ich schließe derzeit keinen der anderen aus.«

Einer der Ermittler machte ein verdutztes Gesicht. »Wieso suchen wir nach Tätowierten?«

Sorrentis Geduld schien erschöpft. »Weil sie nun mal alle dieselbe Scheißtätowierung hatten wie eine Gang. Vielleicht haben manche sie entfernen lassen und jetzt eine Narbe. Narbengewebe nimmt keine Sonnenbräune an, also ist es weißer als der Rest der Hand. Diese Typen kleben aneinander wie Scheiße an einer Bettdecke. Vielleicht stecken sie sogar gemeinsam in der Sache drin.«

Der jüngere Beamte hakte nach. »Wenn die immer noch miteinander rumhängen, warum sollten sie sich die Tätowierung dann wegmachen lassen?«

»Vielleicht sind sie erwachsen geworden«, entgegnete Hayden, »und mussten feststellen, dass die gute Jobfee bei Leuten, die sich die Haut mit Kampfhunden verzieren, einfach nicht vorbeikommt.«

Anya wusste eine andere Erklärung. »Das Resozialisierungsprogramm für Strafgefangene bietet die Möglichkeit an, sich Tätowierungen entfernen zu lassen. Der Staat bezahlt Hautärzte für die Behandlung, in der Regel per Laser. Dabei wird, aus genau dem Grund, den Hayden genannt hat, die augenfälligste Tätowierung zuerst entfernt: Um die Chancen zu erhöhen, nach der Haft Arbeit zu finden.«

Anya musste ein ganz bestimmtes Thema ansprechen, obwohl sie wusste, dass es Sorrenti wahrscheinlich auf die Palme bringen würde. »Ist es möglich, die Anschuldigungen gegen Geoffrey Willard fallen zu lassen? Er sitzt immer noch in U-Haft. Vielleicht würde das den echten Killer aus der Deckung locken.«

»Das soll wohl ein Witz sein.« Sorrenti rümpfte die Nase. In einem anderen Zeitalter hätte sie Anya Kautabak vor die Füße gespuckt.

»Nicht, solange wir die Randall-Sache nicht akkurat überprüft haben. Weiß jemand, ob die Beweismittel noch vorhanden sind?«

Hayden verzog das Gesicht. »Die Ermittlung wurde abgeschlossen und Willard eingesperrt, da dürfte kaum jemand auf die Idee gekommen sein, Kleidungsstücke und sonstige Beweismittel aufzuheben. Soweit wir wissen, ist das alles schon vor Jahren entsorgt worden.«

Sorrenti setzte sich auf den Tisch und ließ ein Bein baumeln. »Ich habe das Band mit dem vermeintlichen Geständnis Willards aus der Randall-Mordnacht gesehen. Und nachdem ich es gesehen habe, muss ich mich Haydens Einschätzung anschließen. In dieser Nacht konnte Willard Scheiße nicht von Lehm unterscheiden. Die Polizei hat ihm das Geständnis untergeschoben. Der Fall könnte neu aufgerollt werden, wenn wir einen materiellen Beweis auftreiben. Aber bislang haben wir nichts, um Lerner mit der Ermordung Eileen Randalls zu belasten.«

»Selbiges gilt für den Mord an Elizabeth Dorman«, ergänzte Hayden.

»Vielleicht bekommt ihr, was ihr braucht«, meinte Anya. »Mir ist gerade etwas eingefallen. Ich glaube, ich weiß, wo der fehlende materielle Beweis aufzutreiben ist.«
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Morgan Tully saß hinter ihrem Schreibtisch und hörte sich Anyas Ansinnen mit versteinertem Gesicht an.

»Ich verstehe Ihre Argumentation, aber die Abteilung verfügt nicht über die Mittel, um Fällen nachzujagen, die schon vor Jahrzehnten zu den Akten gelegt wurden. Wir können schon die Anfragen zu aktuellen Verbrechen nur mit Mühe bewältigen.«

Sie stieß den Sessel zurück, stand auf und zog die Bürotür zu. »Es kann bis zu acht Monate dauern, bis wir die Dokumentation zu einem sexuellen Übergriff bearbeitet haben. Da kann ich Ihrem Anliegen einfach keine Priorität einräumen.«

Anya stellte die braunen Papiertüten auf den Tisch. Morgan bekam einen Niesanfall, offenbar hatte sie eine Stauballergie. Nach dem Prozess hatte Charlie Boyd sich die Sachen als Souvenir genommen, und alle Welt hatte sie vergessen – bis heute. Es war nicht das erste Mal, dass ein Polizist sich Beweismittel aus einem Prozess unter den Nagel riss, vor allem, wenn es sich um das größte Ereignis in seiner Laufbahn handelte. Zum Glück war er kooperativ gewesen, glaubte er doch, die moderne Wissenschaft könne Willards Schuld beweisen. Dabei war dem Polizisten im Ruhestand gar nicht in den Sinn gekommen, dass die Wissenschaft auch einen Unschuldigen entlasten konnte.

»Das hier hat zwanzig Jahre lang im Schuppen eines  Polizisten gelegen, während Geoffrey Willard eine Gefängnisstrafe für ein Verbrechen verbüßte, das er wahrscheinlich gar nicht begangen hat. Es bestehen zumindest ausreichend berechtigte Zweifel, um eine neuerliche gerichtliche Untersuchung anzuordnen.«

Morgan nahm ein Papiertuch aus dem Spender, wandte sich ab und putzte sich die Nase. »Dann wenden Sie sich an den Oberstaatsanwalt.«

Das hatte Anya bereits versucht. Der offizielle Bescheid aus dem Büro des Oberstaatsanwalts lautete, ein Geschworenengericht habe Geoffrey Willard auf der Grundlage von Beweisen, Motiv und Möglichkeit verurteilt. Da DNA-Tests zu jener Zeit noch nicht zur Verfügung standen, lag ein Fehlurteil aufgrund genetischen Beweismaterials nicht vor.

Sie war gegen eine Wand angerannt. Eine Überprüfung von Eileen Randalls Kleidung wurde abgelehnt, solange nicht ein anderer für die Morde an Dorman und Turnbull verurteilt war. Wenn das aber geschähe, würde der Täter ohnehin zweimal lebenslänglich absitzen. Es wäre reine Zeitverschwendung, das Beweismaterial im Fall Randall zu untersuchen, da niemand Geld für einen zusätzlichen Prozess gegen einen Mörder lockermachen würde, wenn das Urteil keinerlei reale Auswirkung auf die zu verbü ßende Strafe haben konnte. Die Verfolgung von Straftaten und die Justiz orientierten sich am Geld und an der Durchführbarkeit.

Man hatte Geoff Willard mutmaßlich unrechtmäßig um zwanzig Jahre seines Lebens betrogen, aber niemand machte sich etwas daraus, da es in der Vergangenheit lag. Seine Chancen auf einen Freispruch stünden besser, säße er noch hinter Gittern.

»Die Staatsanwaltschaft will nichts damit zu tun haben«, räumte sie ein.

Morgan setzte sich wieder. »Das wundert mich nicht. Ich brauche eine bessere Begründung, wenn ich eine neuerliche Untersuchung von Eileen Randalls Tod anordnen soll.« Sie verschränkte die Finger, als wolle sie das Urteil sprechen. »Ist es der Wunsch der Angehörigen?«

Anya stand mit gesenktem Kopf da und hatte beide Hände flach auf die Tischplatte gelegt. »Uns sind keine Angehörigen bekannt.«

»Aha.«

»Es gibt zwei weitere Morde mit vergleichbaren Verletzungsmustern, von denen einer begangen wurde, als Geoffrey im Gefängnis saß. Wenn sich in dieser Unterwäsche« – sie legte die Hand auf die schmutzige Tüte – »die DNA von Barry Lerner findet, dann ist Lerners Schuld auch an den neuen Morden so gut wie bewiesen.«

»Und damit auch Willards Unschuld.«

Die Coronerin schob die Tüten an die Tischkante und wischte sich mit einem frischen Papiertuch die Hände ab. »Und genau da liegt das Problem.«

»Wie bitte?« Verwirrt hob Anya den Kopf.

»Er hat für ein Verbrechen, das er nicht begangen hat, zwanzig Jahre hinter Gittern gesessen und wird dann für ein weiteres Verbrechen, das er ebenfalls nicht begangen hat, wieder eingesperrt. Raten Sie mal, was das an Entschädigungszahlungen bedeutet.«

Endlich ging Anya ein Licht auf. Eine Rehabilitierung Willards hatte nur geringe Priorität, was dem Staat günstigerweise auch etliche Millionen Dollar und eine gewaltige Blamage ersparte. Wie hatte sie nur so naiv sein können?

»Ich kann keine Untersuchung anordnen, solange Sie mir in der Dorman-Sache nicht etwas deutlich Handfesteres vorlegen.«

»Wie wäre es mit einer weiteren Leiche? Vielleicht haben wir ja Glück, und der Mörder sticht noch einmal jemanden ab.«

Morgan atmete tief durch. »Tun Sie sich das nicht an. Das System ist nun einmal nicht vollkommen, und das wird es auch nie sein. Solange wir Menschen wie Sie haben, werden weniger Menschen das durchmachen müssen, was Geoffrey Willard erleiden musste.«

Das war kein großer Trost. Aber wenn ein Gentest am Geld scheiterte, dann hatte sie eine bessere Idee. »Und wenn ich meine Rechnung für die Begutachtung von Carneys Fällen unter den Tisch fallen lasse?«

Die Coronerin musste noch einmal niesen und tupfte sich die Nase ab.

»Damit dürften die Kosten für eine Überprüfung der Kleidungsstücke so ziemlich gedeckt sein, würde ich meinen«, fügte Anya hinzu.

Beide Frauen lächelten und hatten verstanden.

Anya schüttelte der Älteren die Hand. »Ich stehe tief in Ihrer Schuld.«

»Nehmen Sie diese staubigen Tüten von meinem Schreibtisch, und wir sind quitt.«

 

Mit einem wahren Triumphgefühl kehrte Anya ins Zentrum für sexuelle Übergriffe zurück. Endlich einmal lief etwas in die richtige Richtung. Dann sah sie die ernste Miene Mary Singers.

»Hast du meine Nachricht bekommen?«

Anya sah auf ihr Handy. Sie hatte vergessen, es über  Nacht aufzuladen. »Akku leer, tut mir leid.« Sie hatte es so eilig gehabt, zu Morgan Tully zu kommen, dass sie auch den Piepser daheim vergessen hatte.

»Eine Frau ist im Wartezimmer. Sie sitzt schon seit zwei Stunden da und sagt kein einziges Wort. Wie katatonisch.«

Anya folgte der Therapeutin in ein Zimmer mit Klubsesseln. Es diente als Wartezimmer und wurde bei Bedarf auch für die Therapiesitzungen benutzt.

Dort saß eine junge, blonde Frau und starrte aus dem Fenster. Sie trug Jogginghosen und eine Windjacke, hatte die nackten Füße auf den Sessel gestellt und die Knie ans Gesicht gezogen. Beunruhigend war, dass sie sich vor und zurück wiegte. Nicht heftig, aber ständig.

Vor der Tür flüsterte Mary: »So sitzt sie schon da, seit sie gekommen ist.«

»Kennen wir ihren Namen?«

»Laut Führerschein Emily Mirivac. Sie ist achtzehn.«

Anya betrat das Zimmer und kniete sich vor die junge Frau.

»Emily, ich bin Anya. Ich bin Ärztin und möchte Ihnen helfen.«

Emily hörte auf, sich zu wiegen, und wandte Anya das Gesicht zu. Die linke Gesichtshälfte war bis über das Auge zugeschwollen, aber den größten Teil des Schlags hatte der Wangenknochen abbekommen.

»Das tut bestimmt weh.« Sie verlagerte das Gewicht auf das andere Knie und streckte den Arm nach der Minibar aus. Aus dem Eisfach nahm sie ein Päckchen Gel-Eis, das sie in ein Papiertuch vom Tablett darüber wickelte.

»Das sollte helfen«, sagte sie, und Emily sah ihr in die  Augen. Als sie das Eispäckchen nahm, berührten sich ihre Hände, und das reichte aus, um Emilys seelische Erstarrung zu lösen. Die junge Frau blinzelte gegen die Tränen an.

»Würden Sie mit mir beten?«, waren ihre ersten Worte.

Anya warf Mary, die in einem Sessel auf der anderen Seite des Zimmers Platz genommen hatte, einen raschen Blick zu.

Die drei Frauen senkten die Köpfe, und Emily bat um Vergebung für ihr Tun und um die Stärke weiterzuleben. Anya fragte sich, was sie ihrem Peiniger wohl angetan haben mochte.

»Amen«, sagte sie, und die beiden anderen wiederholten das Schlusswort.

»Emily, können Sie uns sagen, was geschehen ist?« Anya stellte sich neben die Jugendliche und versuchte, die steifen Knie durchzudrücken.

Emily umklammerte mit der einen Hand das Eispäckchen, mit der anderen die von Anya und begann ihre Schilderung. »Mum und Dad sind für ein paar Tage weggefahren, zu einem Kirchenlager. Mein kleiner Bruder hat bei einem Freund übernachtet. Ich bin gegen halb zehn von der Bibelstunde heimgekommen. Ich weiß noch, dass ich die Türen abgeschlossen habe, bevor ich ins Bett bin. Und dann weiß ich nur, dass ich plötzlich keine Luft mehr bekommen habe. Jemand war auf mir drauf und hat mich runtergedrückt.«

Sie drückte Anyas Finger fester.

»Er hat mir wehgetan. Ich hatte solche Angst, dass ich mich nicht rührte. Ich habe ihm gesagt, dass ich mich für die Ehe aufspare.« Sie blinzelte einige Male, und eine einzelne Träne rann über ihre tiefrote Wange.

»Er hat mich vergewaltigt«, brachte sie schließlich hervor, »und hat behauptet, es ist zu meinem eigenen Besten. Wenn ich keinen Schmerz spüre, spüre ich keine Liebe, hat er gesagt.«
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Mit Emilys Einverständnis rief Anya nach der Untersuchung Meira Sorrenti an. Weniger als eine halbe Stunde später war sie zusammen mit Hayden Richards da.

Sie beschlossen, Emily im selben Zimmer zu befragen, in dem die junge Frau sich für das Kommende gewappnet hatte, und setzten sich dort hin.

Anya nutzte die Gelegenheit, die beiden Ermittler, solange Emily noch duschte und mit Mary sprach, kurz einzuweisen.

»Hier tauchen sämtliche typischen Merkmale wieder auf. Derselbe vaginale Riss, derselbe Spruch und der Messerabdruck am Schlüsselbein. Sie ist eher klein und zierlich, deshalb ist der Abdruck nicht durchgängig. Aber es sieht ganz so aus, als wäre dieselbe Waffe verwendet worden.«

»Haben Sie ein Foto gemacht?« Sofort biss Meira sich auf die Lippe.

»Diesmal nicht, nein.« Solange das Risiko bestand, dass Bilder weitergegeben wurden, weigerte Anya sich strikt, irgendwelche Verletzungen zu fotografieren. »Ich habe den Abdruck vermessen und eine schematische Zeichnung angefertigt.«

Hayden war überraschend still und überließ Sorrenti die Initiative.

»Lerner, das Schwein«, sagte Sorrenti und wippte auf den Zehen.

Hayden ergänzte: »Das Überwachungsteam hat ihn erst heute Morgen aufgespürt. Als hätte er’s gewusst. Platt und seine Frau schwören zwar, sie hätten ihm nichts gesagt, aber er ist mit Sicherheit schlau genug, sich zusammenzureimen, weshalb du bei ihr daheim herumgeschnüffelt hast.«

Meira verzog das Gesicht. »Ich schätze mal, dass die Platt ihre Klappe nicht halten konnte.«

Hayden grinste. »Übrigens, wir haben die Pariser in Lerners Garage gefunden. Und es sieht ganz so aus, als hätten wir das Messer, mit dem Liz Dorman ermordet wurde. Es ist noch ziemlich neu und ist gereinigt worden, aber es waren noch Blutspuren darauf, hauptsächlich oben am Heft.«

»Was für eine Art von Messer ist es?«, wollte Anya wissen.

»Ausbeinmesser, verdammt spitze Klinge. Er ist unser Mann, kein Zweifel.«

Wie ein Kind, das man beim Naschen erwischt, steckte Meira die Hände in die Taschen. »Scheinbar hatten Sie doch Recht, was Willard angeht«, sagte sie.

»Lerner hat sich bei Lillian Willards Haus rumgetrieben. Er hat das blutige Messer im Wäschekorb verstecken und vielleicht sogar mit Geoffs T-Shirt abwischen können.«

Anya wusste, das war das Äußerste, was die Ermittlerin als eine Art von Entschuldigung auszusprechen vermochte. Es wäre sinnlos gewesen, ihr weiter böse zu sein.

»Es hat mich überrascht, dass Sie den Ungereimtheiten dennoch nachgegangen sind.«

Meira ließ ihren Pony hüpfen und trat verlegen von einem Fuß auf den anderen. »Ich mag naiv und ein Sturschädel sein, aber ich bin ganz sicher nicht dumm.«

»Einverstanden.« Beide Frauen lächelten.

Emily trat in den Flur, mehr Kind als Frau. Im Gegenlicht wirkte ihr Körper noch zierlicher. Anya entschuldigte sich und ließ die beiden Ermittler das Protokoll aufnehmen.

Sie dachte an Emilys Welt, die nie wieder dieselbe sein würde, und hoffte inständig, dass es gelänge, Lerner aufzuhalten, bevor er das nächste Mal jemanden verletzte oder tötete. Unwillkürlich sprach sie ein stummes Gebet, vielleicht hörte der liebe Gott ja zu.

Die Polizisten verließen den Raum. Im Flur klingelte Haydens Handy, und er bat Anya mit einem Zeichen um einen Moment Geduld. Sie trat ein paar Schritte zurück, um nicht zu lauschen.

»Mist«, sagte er und fuhr sich über den Mund. »Das war das Labor. Es ist Blut von zwei Leuten auf dem Messer. Das eine ist das von Liz Dorman, das andere aber nicht das von Lerner.«

Anya überlegte: »Dann ist er entweder nicht der Mörder …«

»Oder es gibt noch ein weiteres Opfer, das wir noch nicht gefunden haben. Ich tippe auf die Vergewaltigte, die ihre Anzeige zurückgezogen hat und seitdem nie wieder gesehen wurde.«

Sorrenti zückte das Handy. »Dann sollten wir uns schnellstmöglich mit der Mordkommission zusammentun und das Dreckschwein festnehmen.«
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Anya parkte den Wagen, schleppte die grüne, mit Milch, Gemüse und Brot vollgestopfte Tasche durch die Haustür und sperrte dann ganz automatisch hinter sich ab. Sie entspannte sich, als sie feststellte, dass Elaine schon nach Hause gegangen war. Im Augenblick wollte sie mit niemandem reden, wollte sich nicht fragen lassen, wie der Tag gewesen sei, sich nicht bemitleiden lassen für das, was sie gesehen hatte. Durch das Wohnzimmerfenster drang mildes Licht herein, und es blieb noch etwas Zeit, um die Stille zu genießen, bevor die Nacht anbrach. Nach dem Abendessen kam Ben über das Wochenende, und dann gab es im Haus Radau, Gekuschel und Gelächter genug. Sie konnte es kaum erwarten.

Sie packte die Einkäufe aus, streifte die Schuhe ab, setzte sich aufs Sofa und schaute die Post durch. Rechnungen, mehr Rechnungen und ein Brief von ihrem Bruder Damien aus England. Der Rest konnte warten, genauso wie die E-Mails und die Nachrichten auf dem Anrufbeantworter. Ausnahmsweise einmal hatte sie keinen Bereitschaftsdienst und überließ das Zentrum für sexuelle Übergriffe mit Freuden einer anderen.

Sie zog die Beine an, las den Brief, und unmerklich verwandelte ihr Lächeln sich in lautstarkes Lachen. Damien konnte wundervoll erzählen, so dass aus der langweiligsten Anekdote darüber, wie er sich in London verlaufen hatte, das aufregendste Abenteuer wurde. Er fehlte ihr, und sie dachte an das, wovon er nicht erzählte. Kein Wort über eine Freundin, über sein Privatleben. Er berichtete von seiner Arbeit in der forensischen Forschung, aber das  Fehlen jedweder persönlicher Äußerung weckte in ihr den Verdacht, dass er einsam sein müsse. Sie würde noch ein paar Stunden abwarten, bis in England der Arbeitstag begonnen und sie Ben zu Bett gebracht hätte, und dann wollte sie ihn anrufen.

Sie sah auf die Uhr und schaltete mit der Fernbedienung den Fernseher ein. Eine Quizsendung konnte ihre Aufmerksamkeit nur einen Augenblick lang fesseln. Ohne Ton war es viel besser. Es wurde langsam dunkel, und sie beschloss, kurz unter die Dusche zu gehen und sich zu erfrischen.

Beim Ausziehen kam ihr das Bild Barry Lerners in den Sinn. In Gedanken rekapitulierte sie die Fakten. Durch das Blut von Elizabeth Dorman auf dem Messer war er praktisch überführt. Sie konnte nur erahnen, wie die Frauen sich fühlten, wenn er sie überraschte. Hielt die Angst sie davor zurück, sich zu wehren? Melanie Havelock musste vor Furcht gelähmt gewesen sein, da sie im Schlafzimmer blieb, während er sich den Bauch vollschlug. Das Wissen, dass die Polizei ihn in Gewahrsam hatte, würde viele Frauen heute Nacht ruhiger schlafen lassen. Sie hoffte nur, dass sie diesmal auch wirklich den Richtigen hatten. Die Frage aber, weshalb er nur zwei Frauen nach der Vergewaltigung ermordet haben sollte, beunruhigte sie.

Sie stellte den Boiler auf vierzig Grad Celsius ein und drehte den Heißwasserhahn auf. Dampfendes Wasser rann ihr über den Nacken und die Schultern. Sie dachte an die Auswirkungen, die Lerner auf das Leben so vieler Menschen gehabt hatte.

Seit der Tat hatte Melanie Angst vor dem Nacktsein, so dass sie nur noch im Badeanzug duschte. Jodie Davis hatte das Haus verkauft und war mit ihrer Familie fortgegangen, vielleicht in die Vereinigten Staaten. Louise Richardson würde ihren Beruf womöglich nie wieder ausüben.

Der Dampf beschlug die Wände der Duschkabine. Bei voll aufgedrehtem Hahn floss das Wasser über ihren Körper. Das Prickeln der Hitze war wie eine pulsierende Massage. Der schmale Grat zwischen Lust und Schmerz, dachte sie. Ganz anders, als Schmerz fühlen zu müssen, um Liebe empfinden zu können.

Jeder Muskel war so erschöpft, als hätte sie einen Marathon gelaufen. Gott sei Dank hatte sie die Ziellinie erreicht. Sie schloss die Augen und genoss diese Momente, die sie ganz für sich hatte.

Die Liste von Lerners Opfern wurde länger und länger. Verbrechen pflanzten sich wie in konzentrischen Kreisen durch die ganze Gesellschaft hindurch immer weiter fort. Es gab niemals nur ein Opfer. Lerner hatte das Leben der Angehörigen und Freunde seiner Opfer für immer verändert. Es war wie eine unumkehrbare chemische Reaktion. Niemand konnte je wieder so weitermachen wie zu den Zeiten, bevor er zugeschlagen hatte. Auch das Leben der Ermittlungsbeamten hatte sich verändert. Jedem, der mit den Auswirkungen von Lerners Taten zu tun gehabt hatte, würde der Fall noch auf Jahre im Kopf herumgehen.

Sie konnte jetzt nichts weiter tun, als sich ganz auf Ben zu konzentrieren. Der Wetterbericht sagte Regen voraus, und so konnten sie den ganzen Tag im Haus verbringen und Schiffe versenken oder Mausefalle spielen. Und beim Konzentrationsspiel mit den Karten konnte sie absichtlich verlieren – nicht zu hoch, es musste schon nach einem knappen Sieg aussehen. Selbst kleine Kinder brannten darauf, einen würdigen Gegner zu besiegen. Bei diesem Gedanken grinste sie vor Stolz.

Nach dem Duschen schlüpfte sie rasch in den schmalen, blauen Rock, den sie beim letzten gemeinsamen Einkaufsbummel erstanden hatte. Er war nicht übermäßig praktisch, aber ihr Sohn liebte die Farbe und die Struktur der Wolle. Über den BH zog sie einen weiten Pulli, auch dies eines seiner Lieblingsstücke; und schließlich die Ugg-Boots. Endlich war ihr warm.

Sie stellte sich vor den Spiegel, beugte sich nach vorn, um sich die Haare trockenzurubbeln, und erstarrte, als sie die Schuhe hinter sich sah. In der Tür stand ein Mann.

Mit rasendem Puls riss sie den Kopf zurück und packte das Handtuch mit beiden Händen. Durch die Hitze und die plötzliche Bewegung verschwamm der Raum einen Moment lang vor ihren Augen.

»Dreh dich langsam um! Komm nicht auf irgendwelche blöden Ideen«, sagte er und spielte mit etwas Metallischem in seiner Hand.

Sie drehte sich zu ihm um und versuchte, die aufsteigende Panik zu bezähmen. Unter der schwarzen Kappe hob er die Augen. Sie hatte dieses Gesicht schon einmal gesehen.

»Ich hab zugesehen«, sagte er und ließ den Blick über ihre Beine und dann zur Brust hinaufwandern. »Du hast eine klasse Figur.«

Er war da gewesen, als sie geduscht hatte. Gott. Der Adrenalinstoß war so stark, dass sie sich fast übergeben hätte. Aber sie musste nachdenken. Schnell. Das kleine Bad hatte nur eine Tür und bot keine echte Fluchtmöglichkeit. Ein Fön war die einzig denkbare Waffe.

Als ahne er ihre nächste Bewegung voraus, hob er das eigenartige Kruzifix, das er an einer Kette trug, in die Höhe und drückte, so dass sie es sehen konnte, auf einen  Knopf. Eine lange Klinge sprang daraus hervor, genau so eine, wie sie es Hayden beschrieben hatte; so eine, die die Abdrücke auf den Opfern hinterließ. Himmel, er trug das Messer an einer Kette um den Hals.

Mit pochendem Herzen traf sie eine gewagte Entscheidung. Sie wickelte sich das Handtuch um den linken Arm.

Er lachte. »Was hast du jetzt vor? Willst du mich zu Tode trocknen?«

Sie packte den Handtuchzipfel mit der linken Faust. Wenn das nicht klappte, dann würde er auf sie einstechen. Das Handtuch sollte den Aufprall abmildern. Nervös wartete sie auf den richtigen Moment.

Er starrte sie an, dann trat er einen Schritt vor.

Genau in dem Moment schnappte Anya sich das Haarspray, warf sich mit aller Kraft nach vorn und sprühte ihm ins Gesicht. Mit dem anderen Arm schlug sie nach dem Messer. Sie brauchte jetzt nur eine Chance zur Flucht.

Unter der Wucht des Schlages taumelte er zurück. Er griff sich an die Augen. Durch die offene Tür stürmte sie ins Schlafzimmer. Bis zur Treppe waren es nur ein paar Schritte.

Plötzlich riss er ihr den Kopf zurück, und Schmerz schoss ihr durch die Kopfhaut.

Er verdrehte ihr das Haar, um einen besseren Halt zu bekommen. »Du dummes Stück!«

Anya verkrallte sich in seiner Hand, wollte ihn dazu bringen loszulassen. Ungerührt schleifte er sie über den Fußboden zurück ins Zimmer. Zum Bett.

Jesus! Er würde sie vergewaltigen! Sie wusste, auf dem Rücken liegend hatte sie keine Chance, also rollte sie auf die Knie herum. Er keuchte schwer, doch sie war zu nah, als dass er hätte ausholen und sie schlagen können. Sie  konnte das Messer nicht sehen und rappelte sich auf die Füße.

In einer einzigen Bewegung hob er sie hoch und warf sie auf das Bett. Bevor sie etwas dagegen tun konnte, saß er schon auf ihrer Brust und drückte ihr mit den Knien die Oberarme herunter. Sie bekam nur mit größter Mühe überhaupt noch Luft.

Sein Gesicht war wutverzerrt, als er ihr mit Wucht die Faust auf den Brustkorb rammte, so dass es ihr die wenige in den Lungen verbliebene Luft herauspresste.

Dann sah sie das Messer und machte sich aufs Äußerste gefasst.
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Wegen des Schmerzes, den die Klinge am Brustbein verursachte, hob sie den Kopf. Jeder Muskel war unter seinem Gewicht bis zum Zerreißen gespannt. Einen Moment lang lehnte er sich zurück, presste ihr die Arme aber weiterhin mit den Knien neben dem Kopf fest. Dann öffnete er sich den Gürtel und zog den Reißverschluss herunter. Sie musste würgen, als sie seinen süßlichen Atem roch.

Anya schluckte schwer und zermarterte sich den Kopf nach einer Idee, wie sie ihn aufhalten konnte. »Jeden Moment wird mein Exmann mit unserem Sohn hier sein. Er hat einen Schlüssel«, log sie. »Noch können Sie abhauen. Ich werde nichts sagen.«

Die Worte klangen hohl, selbst in ihren eigenen Ohren.

Der Mann neigte den Kopf zur Seite. »Schau mich nicht an«, zischte er und schlug ihr die Faust auf die Wange. »Mach kein Geräusch.«

Das Pochen ihres Herzens war ohrenbetäubend, und sie war sich sicher, er genoss die Mühe, mit der sie die Luft in ihre Lungen sog. War es das, was ihn erregte – Furcht und Todesangst?

Plötzlich erstarrte er. »Da unten ist jemand«, sagte er und zog sich mit der Linken den Reißverschluss wieder hoch. Das Messer verharrte an ihrer Kehle.

Anya hatte zu große Furcht, um zu schreien.

»Los«, sagte er und riss sie an den Haaren hoch. Im Stehen nahm er ihr den Kopf brutal in den Schwitzkasten wie ein Footballspieler, der den Ball hält. Schlitternd versuchte sie, auf dem Boden Halt zu finden. Die Ugg-Boots waren ihr auf dem Bett von den Füßen gerutscht. Sie hatte keine Kontrolle über ihre Beine. Der Schlafzimmerboden blitzte unter ihr auf. In dem Kampf rutschte der Bettvorleger auf das Fenster zu. Unter dem Bett stand ein Paar flacher Schuhe. Sie bekam nichts zu fassen. Sie versuchte, die Finger zwischen seinen Arm und ihre Kehle zu bekommen. Sie brauchte Luft. Sie wollte schreien, brachte aber nur ein Husten hervor. Wenn dort unten ein Komplize auf ihn wartete, hätte sie keine Chance zu entkommen. Vielleicht vergewaltigte der eine, und der andere mordete.

Das kalte Metall presste sich fester an ihr Gesicht. Sie brauchte ihre ganze Kraft, um die vom Gestank seiner Körpergerüche vergiftete Luft einzuatmen.

Langsam glitten ihre Füße die Treppe hinunter. Schwärze war alles, was sie sah. Wie viele Stufen waren es? Sie versuchte, sich zu erinnern. Dann würde sie wissen, wann sie unten waren. Bei der ersten Gelegenheit würde sie zur Tür rennen.

Licht blitzte auf, als sie um die Ecke bogen. Der stummgedrehte Fernseher lief noch.

Sie versuchte zu überlegen. Sie musste hier raus, musste die Situation irgendwie unter Kontrolle bekommen. Wenn die Polizei Lerner festgenommen hatte, wer überfiel sie dann, und warum? Vielleicht ermordete Lerner die Frauen, vergewaltigte sie aber nicht.

»Wer ist da?«, rief ihr Peiniger.

Er erwartete niemanden! Anya betete, dass jemand hier sein möge, dass jemand sie rette.

Schweigend standen sie minutenlang da, Anya vorn übergebeugt, das Messer am Gesicht. Dann löste er den Griff, gerade so weit, um ihr das Atmen zu erleichtern.

»Dann sind wir wohl doch allein«, sagte er. »Also, wo waren wir?«

Anya musste Zeit schinden. Nur Zeit. Sie dachte an den Geruch seines Atems. Ketone, das hieß, er hatte nichts gegessen.

Sie stieß hervor: »Sie müssen hungrig sein. Wollen Sie nicht vorher lieber etwas essen?«

Er schien einen Moment lang innezuhalten, dann löste er den Griff, hielt sie aber nach wie vor am feuchten Haar fest.

Wenigstens konnte sie die Hände benutzen, überlegte sie.

»Was gibt’s denn zum Abendessen?«, fragte er so beiläufig, als verbrachte er einen gemütlichen Abend mit seiner Freundin.

Anya fiel das Täterprofil wieder ein. Will den liebevollen Partner spielen. Fantasievergewaltiger. Gentleman. Sie musste mitspielen.

»Ich hab eine Flasche Wein, die kannst du aufmachen, außerdem ist noch Lasagne da. Zwar kalt, aber ich kann sie aufwärmen.«

»Tu das.« Er packte sie fester an den Haaren. »Aber mach keinen Blödsinn. Ich hab immer noch das Messer. Und schau mich nicht an.«

Mit zitternden Händen nahm sie den Rest Lasagne heraus, zog die Frischhaltefolie ab und spürte bei jeder Bewegung das Zerren an ihrer Kopfhaut. »Könntest du bitte Licht machen, damit ich den Herd anschalten kann?« Sie bemühte sich, beiläufig zu klingen.

»Kein Licht«, sagte er. »Tu’s in die Mikrowelle. Hast du Bier?«

»Nein«, erwiderte sie. »Ich dachte, Wein wäre romantischer.«

Er lockerte den Griff um ihr Haar. Zum ersten Mal hatte sie das Gefühl, es könnte ihr vielleicht gelingen, ihn dazu zu überreden, sie in Ruhe zu lassen. Sie musste sich sein Vertrauen erwerben, musste ihn dazu bringen, aus sich herauszugehen. Sie hoffte inständig, dass der Profiler sich nicht geirrt hatte. Wenn doch, dann verspielte sie gerade ihr Leben.

Sie schraubte die Weinflasche auf. »Einschenken«, befahl er und wies mit dem Messer zu einem Glas im Abtropfgestell. Sie gingen zur Spüle, seine Hand noch immer an ihrem Haar. Sie spürte seinen heißen Atem im Genick.

»Du riechst gut.« Er atmete noch einmal ein. »Echt gut.«

An Nacken und Schultern zog sich ihr die Haut zusammen. Sie zitterte unkontrollierbar.

Er kippte den Wein hinunter und hielt ihr das Glas zum Nachfüllen hin. Die Mikrowelle summte und tauchte die leer geräumten Arbeitsplatten in ihr Licht.

Anya hatte die Messer in die Vorratskammer geräumt, damit sie außerhalb der Reichweite kleiner Fingerchen  blieben. Und nun waren sie auch für sie unerreichbar. Aber selbst wenn sie an ein Messer herangekommen wäre, wahrscheinlich war er zu stark und würde das Messer gegen sie richten.

Die Mikrowelle piepste, und die Lasagne dampfte. »Hol mir’ne Gabel«, sagte er, die Kappe noch immer tief über die Augen gezogen. »Ich ess gleich hier. Du darfst mich füttern.«

So wie er die Reste in sich hineinschlang, hatte er schon geraume Zeit nichts mehr gegessen. Er hatte die Hände noch immer um ihre Haare geschlungen, und so saß Anya in der Falle und hatte im Augenblick nicht die geringste Fluchtmöglichkeit. Sie musste warten. Von der Straße aus war das Flackern des Fernsehers nicht zu sehen. Irgendwie musste sie Martin wissen lassen, dass sie zu Hause war. Irgendwie musste sie das Licht anschalten.

Sie spürte, wie er beim Kauen ihr Gesicht betrachtete, in das sich die metallene Klinge grub.

Sie musste seine Fantasie mitspielen. Das war ihre einzige Möglichkeit zu entkommen.

»Ich habe auf dich gewartet«, sagte sie.

Er schluckte schwer und starrte ihr in die Augen. »Woher hast du gewusst, dass ich kommen würde?«

»Ich habe die anderen Mädchen gesehen. Ich wollte wissen, wie es mit dir ist.«

Er beugte sich vor und rieb sein Gesicht an ihrem. Ihre Gesichtsmuskeln zuckten vor Ekel, aber ihre Taktik hatte Erfolg. Er hatte den Griff um ihr Haar gelöst.

»Ich weiß, dass du den Frauen nicht wehtun wolltest«, flüsterte sie. »Du hast ihnen nur deine Liebe gezeigt.«

Er hob den Kopf und kniff ein Auge zu. Sie wusste immer noch nicht, woher sie ihn kannte.

Sie musste überzeugender werden. Ihr Magen wollte sich befreien, ihn von oben bis unten vollkotzen. Sie schluckte.

»Ich möchte dich näher kennen lernen, dich als Mensch.«

Nicht weinen, ermahnte sie sich. Ruhig bleiben. »Ich weiß, wie intelligent du bist und was du über die Liebe denkst.« Ihre Stimme versagte, und sie berührte mit ihren Haaren seine Stirn. »Deswegen will ich nicht, dass jetzt irgendetwas schiefgeht.« Rasend pochte ihr Puls in ihrem Hals.

»Es wird perfekt sein«, sagte er. »Was ist noch zu essen da?«

»Im Schrank ist Schokolade, wenn du magst.«

»Hol sie«, blaffte er und packte sie wieder bei den Haaren. So langsam wie möglich führte sie seinen Befehl aus.

Mit einem Stückchen Pfefferminzschokolade im Mund und einem zweiten in der Messerhand sagte er: »Zeit, dass ich bekomme, wofür ich hier bin.«

Er stand zwischen ihr und der Hintertür. Sie konnte nicht wegrennen, dazu hielt er sie zu fest. Wenn sie es schaffte, in die Hand zu beißen, in der er das Messer hielt, dann ließ er es womöglich fallen.

Bevor sie es versuchen konnte, stieß er sie ins Wohnzimmer und warf sie auf das Sofa. Als ihr Rücken auf das Polster traf, saß er bereits wieder auf ihr und klemmte ihr die Arme seitlich mit den Knien fest. Diesmal ließ er sie atmen. Sie hatte die Beine auf der Couch angewinkelt, so dass der Wollrock eng anlag und er die Hand nicht zwischen ihre Schenkel bekam. Einen Moment lang sah es so aus, als wolle er ihn aufschneiden, doch dann besann er sich.

Er atmete schneller und flacher. Er zog ihr den Pulli bis über den BH. Er ließ sich Zeit, beugte sich vor, schob den Stoff beiseite und leckte ihr die Brüste. Sie drehte den Kopf zur Seite, schluckte und bemühte sich, nicht zu weinen.

Rasch arbeitete sein Mund sich zu ihrem vor. Sie wehrte sich nicht, wenn sie auch würgen müsste, als seine Zunge sich in ihren Mund bohrte. Sie versuchte, die Hand freizuwinden, um die Lampe anzuknipsen.

Martin sollte längst hier sein. Sie musste ihm zeigen, dass sie zu Hause war.

»Ich muss dir was sagen«, stieß sie hervor. »Ich habe eine Infektion, und ich will nicht, dass du dich ansteckst.«

Er hörte kurz damit auf, ihr die Beine auseinanderzustemmen. »Kein Problem.« Er zog ein Kondom aus der Hosentasche. Wieder ging der Reißverschluss auf.

Sie bog den Rücken durch und versuchte, sich aufzusetzen. »Du kannst dich trotzdem anstecken. Ich bin Ärztin, schon vergessen? Ein Kondom kann dich nicht vollständig schützen. Es ist ein Pilz, der einen Juckreiz auslöst. Und wenn die Haut erst abblättert, wird es extrem schmerzhaft.«

Er kniff beide Augen zusammen und verzog das Gesicht. Die Vorstellung einer Infektion in Penisnähe machte ihm offenbar zu schaffen.

»In ein paar Tagen wird es mir wieder besser gehen. Komm doch dann noch einmal vorbei, dann können wir es richtig machen. Dann werden wir eine traumhafte Nacht miteinander verbringen. Versprochen.«

Er murmelte etwas, das sie nicht verstand.

»Die Polizei überwacht dich. Sie kann jede Minute hier sein. Geh, bevor sie dich finden.«

Er setzte sich auf, drückte sie aber immer noch mit seinem Körpergewicht nach unten. Er ließ den Blick durch das Zimmer schweifen.

Gott. Vielleicht geht er, dachte sie. Anya glaubte, wenn sie noch ein bisschen stärker auf ihn einginge, könne sie tatsächlich davonkommen. Sie holte tief Luft. »Ich geb dir Proviant mit, und dann treffen wir uns nächsten Samstag wieder hier, wenn es dunkel ist, damit niemand dich sieht.«

Er grinste. »Du dreckige, blöde Lügnerin.«

In der Küche schob jemand einen Stuhl über den Boden, und Erleichterung durchflutete Anya. Martin!

Der Mann drückte ihr das Messer an die Kehle und erstarrte.

»Das hört jetzt auf«, sagte eine Frauenstimme. »Augenblicklich, auf der Stelle!«

Zum ersten Mal sah Anya Furcht in seinen Augen.
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Martin parkte vor dem Haus von Anyas Nachbarin. Garantiert würde die alte Schachtel sich wieder beschweren, aber sie jammerte ja ohnedies über alles und jedes.

»Fertig?«, fragte er.

»Dad, wieso ist es bei Mum so dunkel?«

Martin sah auf die Uhr. »Wahrscheinlich ist sie wieder irgendwo aufgehalten worden. Wie üblich.«

Ben sagte nichts und spielte weiter sein Taschencomputerspiel.

»Ich seh trotzdem mal nach.« Er stieg aus, klopfte an die Haustür und schaute beim Warten auf das eingetopfte, jadegrüne Pflänzchen neben dem Weg. Es war ein Hochzeitsgeschenk gewesen. Sollte Glück bringen. Es war ihm immer besser gegangen, wenn Anya sich darum kümmerte.

Keine Reaktion.

Er setzte sich wieder ins Auto und kurbelte das Fenster herunter. »Warten wir einfach eine Weile. Ihr Wagen ist da.« Er zeigte auf einen blauen Toyota Corolla zwei Parkplätze weiter.

»Vielleicht holt sie gerade Brot.« Ben eliminierte einen Schwung Außerirdischer.

»Entweder das, oder sie hat heute Morgen ein Taxi genommen. Geben wir ihr noch ein paar Minuten«, sagte er und schaltete das Radio ein.

 

Über Anya hinweg starrte der Mann dem Eindringling entgegen.

Niemand rührte sich, als es an der Tür klopfte. Der Mann presste Anya die Hand auf den Mund, womit er ihre Schreie erstickte und ihr die Sicht raubte. Es klopfte kein zweites Mal.

Anya stiegen Tränen in die Augen.

»Runter von ihr.« Die Stimme der Fremden kam ihr bekannt vor. »Sofort!«

Ohne den Blick von der Frau zu wenden, gehorchte er und stand langsam auf.

Anya setzte sich auf und versuchte, von ihm fortzurutschen.

»Dageblieben!« Das Messer in der Hand, beugte er sich über sie. »Ich bin noch nicht fertig mit dir.«

Im Schatten konnte Anya nur den Umriss der Frau erkennen, dazu, vom Fernseher angestrahlt, einen metallischen Schimmer. Es ergab keinen Sinn.

»Wie bist du reingekommen?« Er klang nervös.

Anya machte sich darauf gefasst davonzurennen.

»Luke, ich kenne dich. Nie machst du die Hintertür zu.«

Anya wurde klar, dass dort, mit einem Messer in ihrer Hand, Desiree Platt stand.

Das ergab alles überhaupt keinen Sinn. Wieso war Desiree ihr zu Hilfe gekommen? Wusste sie, dass ihr Mann ein Vergewaltiger war?

Luke schlich sich am Rand des Couchtisches entlang. »Des, was hast du vor?«

»Ich fasse es nicht, dass du mir das angetan hast«, platzte es aus ihr heraus. »Ich habe dir vertraut.«

»Beruhig dich, Des. Es ist nicht so, wie du meinst.« Er streckte ihr als Friedensangebot den Arm entgegen. »Woher wusstest du, dass ich hier bin? Ist dir jemand gefolgt?«

»Keiner weiß, dass ich da bin.«

Anyas Herz hämmerte. Wie konnte eine Hochschwangere Luke überwältigen? Ihr Atem ging schneller, und ihre Finger prickelten.

Desiree klang wütend. »Ich hab gesehen, wie du die Ohren gespitzt hast, wenn Nick von ihr geredet hat. Da hab ich gewusst, dass du hingehen würdest.«

Luke beugte sich vor. »Es tut mir leid. Diesmal werde ich mir helfen lassen, ich mache eine Therapie, alles, was du willst. Es wird nicht noch mal passieren.«

»Du hast es versprochen! Keine Weiber mehr«, schluchzte Desiree.

Er bewegte sich langsam immer näher zu ihr hin. »Mach jetzt keinen Unsinn. Leg einfach das Messer weg.«

»Noch nicht …« Ihre Stimme verlor sich.

Sie war Luke körperlich nicht annähernd gewachsen.  Wenn sie erst einmal zu Boden ginge, hätte sie nie und nimmer eine Chance. Wenn Anya sich rührte, wäre er mit einem Satz bei ihr. Aber Desiree stand noch näher.

Anya musste ihn ablenken, damit Desiree Hilfe holen konnte.

Sie sprang über die Armlehne der Couch und schrie: »Er hat ein Messer. Rennen Sie, Desiree, holen Sie Hilfe!«

Als ihre Ellenbogen auf die Fußbodendielen trafen, hatte Platt ihr Haar bereits wieder fest im Griff. Schmerzen fuhren ihr durch Arme und Knie.

»Du dreckige, dumme Kuh!«, sagte er und schlug ihr etwas auf den Hinterkopf.

Sie befürchtete, ihr Kopf würde explodieren. Benommen versuchte sie, sich zu befreien, der Schmerz aber raubte ihr jede Orientierung.

Er zerrte sie zurück auf das Sofa, und sie spürte wieder das Metall, das sich in ihre Wange grub. »Rühr dich ja nicht.«

Mit pochendem Schädel hoffte sie, dass Desiree hatte flüchten können. Sie konnte beinahe alles ertragen, wenn sie nur wusste, dass Hilfe unterwegs war.

Sie fasste sich an den Kopf und blickte hinüber. Es schnürte ihr die Brust ab. Reglos stand Desiree, wo sie gestanden hatte.

»Der Vater meines Kindes ist ein guter Mann«, sagte sie ruhig. »Du wirst ihn mir nicht wegnehmen.«

Anya verstand nicht. Sie begriff nicht, was da vor sich ging.

»So ist es, Des.« Mit einer Hand schob Luke den Couchtisch nach links, so dass der Weg zu Desiree frei war. Mit der rechten Hand hielt er das Messer auf Anya gerichtet.

»Was ist mit Elizabeth Dorman?« Anya drückte eine Hand gegen den pochenden Schädel.

»Hast du’s noch nicht kapiert?« Lukes Stimme war zum Zerreißen gespannt, als er mit dem Messer herumfuchtelte. »Willard war’s. Er hat’s getan, genau wie er Eileen Randall umgebracht hat.«

Anya zögerte. Solange er Herr der Lage war, blieb ihr keinerlei Fluchtmöglichkeit. Wenn er die Kontrolle verlöre, konnte niemand vorhersehen, was er tun würde. Sie musste es riskieren. »Geoff Willard hat Eileen nicht erstochen. Sie war schon tot, als er sie fand. Ich weiß das, und ich kann es beweisen.« Wenn er sich auf sie stürzte, würde sie sich zu Boden werfen und abrollen. Dann würde er sie vielleicht an den Beinen erwischen, aber nicht am Oberkörper.

Luke keuchte laut. »Du lügst. Willard hat Eileen gekillt. Des hat ihn dabei gesehen.«

»Halt die Klappe, Luke! Sie will dich nur kirre machen. Genau wie die anderen alle.« Wieder blitzte das Messer auf. »Sie will dich verführen. Sie ist genau wie die anderen.«

Welche anderen? Anya verstand gar nichts. Was tat Desiree da? Das Ganze war vollkommen surreal, und im Fernseher liefen stumm die Simpsons.

Platt ging jetzt auf und ab und stieß sich das Knie am Couchtisch an.

Zehn Meter etwa bis zur Haustür, das könnte sie schaffen. Erwartungsvoll spannte sie die Muskeln an.

»Schatz, du musst jetzt gehen«, erklärte Desiree ganz ruhig. »Ich bleibe und bringe das hier in Ordnung. Wir treffen uns dann in der Imbissbude, wo wir letzten Monat zu Mittag waren.«

Er erstarrte. »Wie meinst du das, in Ordnung bringen?«

»Ich vergebe dir, Luke. Und das Baby auch. Ich weiß, dass du nichts dafür kannst, wenn diese Weiber dich verführen. Das waren alles nur Affären, die nichts zu bedeuten haben.«

Vorsichtig schob Anya ein Bein über die Armlehne der Couch. Desiree war labiler, als sie gedacht hatte.

»Ich hab dir doch gesagt, du sollst dich nicht rühren!«, brüllte Luke, und das Messer richtete sich wieder auf sie.

»Ich hab dich gesehen«, sagte Desiree. »Ich weiß, wo du gewesen bist, wenn du angeblich auf Arbeit warst. Manchmal bin ich dir sogar nachgefahren. Ich hab die Dorman-Schlampe in ihrem Haus gesehen, wenn sie bei Festbeleuchtung auf und ab stolziert ist. Du bist immer hintenrum, damit niemand dich sehen kann.« Sie schniefte, und ihre Stimme überschlug sich. »Dann hab ich draußen gewartet, und ich hab gewusst, was sich da drin abspielt, Nacht für Nacht. Kannst du dir überhaupt vorstellen, wie ich mich gefühlt habe, jedes Mal, wenn du zu ihr bist?«

Schlagartig wurde alles klar. Desiree glaubte, Luke habe Liebesbeziehungen mit seinen Opfern gehabt. Sie hatte ihn beobachtet, wenn er sie ausspionierte, und womöglich sogar draußen gesessen, wenn er sie vergewaltigte. Die Frau litt unter Wahnvorstellungen.

Anya versuchte, das Bein zu bewegen, das inzwischen taub geworden war.

Luke rührte sich nicht. »Affären? Du dumme Kuh. Was hast du getan?«

»Meinen Besitz habe ich verteidigt, und den von unserem Kind. Nur für uns habe ich das getan. Für unsere Familie.«

»Ach Scheiße, ach Scheiße, Des. Du hast diese Lehrerin umgebracht.« Er wippte auf den Zehenballen, beinahe synchron mit dem Fernsehflimmern. »Ich muss überlegen.« Er ging in die Hocke. »Wir müssen hier raus. Aber was machen wir mit ihr?«

Desiree bückte sich und legte ihm die Hand auf die Schulter.

»Wir können woanders hinziehen und von vorn anfangen. Wir ändern unseren Namen und geben dem Kind eine Chance. In einem Städtchen in Neuseeland zum Beispiel.«

Die beiden würden sie gemeinsam umbringen. Sie schwang das zweite Bein über die Lehne und rannte um ihr Leben.

»Nein, Des, nicht! Lass sie.«

Sie wirbelte herum und sah Desiree auf sich zustürzen, das Messer auf Schulterhöhe. Wie eine Katze warf Luke sich zwischen die beiden Frauen. Desiree holte zum Stoß aus und taumelte ihm in die Arme. Anya rannte zur Tür und sah sich nicht um.

Hinter ihr ertönte ein ersticktes Stöhnen, dann ein furchtbares, saugendes Luftholen. Das Messer hatte getroffen. Sie musste hier raus. Schnell.

Sie knipste den Lichtschalter an, damit Martin merkte, dass sie zu Hause war. Nichts. Mist! Jemand musste die Sicherung rausgedreht haben. Die Tür ging nicht auf. Sie hatte abgesperrt, als sie gekommen war, und der Schlüssel … Wo war der Schlüssel? Mist.

Sie rannte ins Büro und zerrte mit Gewalt am geschlossenen Fenster. Ebenfalls verriegelt. Sie wirbelte herum und versuchte zu überlegen. Immer noch pochte ihr schmerzender Kopf. Ein Stuhl. Wenn sie den durch das Fenster warf? Das musste doch jemand bemerken.

Sie rannte hinter den Schreibtisch, bekam aber den Stuhl nicht frei. Sie wollte ihn anheben, doch ihre Arme waren zu schwach. O Gott, sie musste sich beeilen. Dann fiel ihr die Hintertür ein. Die war offen.

Sie schlich sich aus dem Büro, immer bereit, um ihr Leben zu rennen. Dann sah sie die Gestalt, die ihr den Weg durch den Flur versperrte.

Mit angriffsbereit erhobenem Messer stand Desiree vor ihr.

Das Saugen musste von Luke kommen.

»Du Schlampe, siehst du, was du angerichtet hast? Du hast ihn totgemacht!« Sie kreischte fast. »Dafür wirst du sterben, genau wie die anderen.«

Anya streckte ihr beide Hände entgegen, um ihr zu zeigen, dass sie unbewaffnet war. Trotz Desirees Schwangerschaft hatte sie nur Arme und Beine, um sich zu verteidigen. Sie hörte Luke um Atem ringen.

Todesangst überkam sie. Desiree war hier, um sie zu ermorden. Luke war das Einzige, was ihr wichtig war.

»Sie wissen doch, ich bin Ärztin, ich kann ihm helfen.« Sie hielt die Hände auf Gesichtshöhe. »Wenn Sie mich umbringen, verblutet er vielleicht.«

Desiree ließ das Messer sinken. »Wenn er stirbt, schneid ich dir die Kehle durch.«

Anya streckte die Arme nach vorn und ertastete sich den Weg. Als sie im Wohnzimmer stand, wurde das Saugen lauter und häufiger. Wieder wurde sie an den Haaren gerissen, dann zerrte ihre Peinigerin sie zu Luke. Er lag neben dem Couchtisch auf dem Boden. Anya kniete nieder, und die Nässe durchtränkte ihr den Rock. Luke blutete stark, und sie nahm nicht an, dass sie viel für ihn tun konnte.

Das gurgelnde, saugende Geräusch stammte von seiner  durchstochenen Lunge. Es klang wie ein Ventilpneumothorax, bei dem Luft eingesogen wird und auf das Herz drückt.

Gott, bitte mach, dass er noch nicht stirbt, dachte sie. Sie fühlte nach dem Karotispuls, und ihre Hoffnung schwand. Es war ein kaum noch wahrnehmbarer Fadenpuls, rasend und schwach. Sie streckte sich nach der Couchdecke und spürte das Reißen an der Kopfhaut.

»Würden Sie mir die Decke geben?«, flehte sie. »Ich brauche einen Druckverband für die Blutung.«

Desiree warf sie ihr zu. »Los.«

Luke war kaum noch bei Bewusstsein. Anya übte Druck auf seine Brust aus, was seinen Zustand aber kaum besserte.

»Was ist da los? Was ist das für ein Geräusch?«

»Das ist nur Luft, die aus der Wunde gedrückt wird«, log Anya. »Wenn ich weiter Druck ausübe, wird seine Atmung sich verlangsamen, und er wird wahrscheinlich das Bewusstsein verlieren. So spart sein Körper Sauerstoff.« Sie konnte nur hoffen, dass Desiree keine Ahnung von Erster Hilfe hatte. »Es ist ernst. Sie müssen den Notarzt rufen. In meiner Tasche da drüben ist ein Handy.« Sie deutete zur Küche.

»Mach ja keinen Scheiß«, warnte Desiree sie und ging rückwärts auf die Handtasche zu. Anya wusste, dass sie beobachtet wurde. Ihre Hände verharrten bewegungslos, aber mit den Knien versuchte sie, so viel wie nur irgend möglich von der schimmernden Flüssigkeit wegzuwischen. Selbst Desiree musste erkennen, dass er zu viel Blut verloren hatte, um zu überleben.

»Es funktioniert nicht!« Sie kam zu ihr und drückte Anya das Messer zwischen die Schulterblätter.

Anya fuhr zusammen, denn nun fiel es ihr wieder ein. Sie hatte den Akku leer werden lassen und nicht wieder aufgeladen. »Und das Festnetz?«, drängte sie.

»Die Leitung ist tot«, erklärte Desiree emotionslos. »Du wirst ihn retten müssen.« Sie verstärkte den Druck auf das Messer und ritzte Anyas Haut.

»Vergiss nicht, wenn er stirbt, tust du’s auch.«
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Martin drehte das Radio leiser und sah noch einmal auf die Uhr. Mist! Warum musste seine Ex ihm derart auf die Nerven gehen? Sie wusste doch, dass er Ben brachte. Wenigstens heute hätte sie ein bisschen früher mit ihrer ach so tollen Arbeit aufhören und ihnen entgegenkommen können. Er wollte mit Nita seine neue Position feiern. Schließlich wurde er nicht jeden Tag zum Leiter einer Produktlinie ernannt.

Auf Anyas Handy meldete sich niemand, am Festnetz dasselbe. Er musste zugeben, das sah ihr gar nicht ähnlich. Er blickte links und rechts die Straße entlang. Nichts von ihr zu sehen. Wo, zum Teufel, steckte sie? Im Nachbarhaus spähte jemand durch die Vorhänge.

Mit dem elektrischen Fensterheber ließ er auf der Seite seines Sohnes das Fenster herunter, dann stieg er aus. »Ich bin ganz in der Nähe, wo du mich sehen kannst. Ich sag nur schnell der Nachbarin guten Tag.«

»Du meinst Frau Spitzeltratsch?« Ben spielte ungerührt weiter sein Computerspiel.

Martin hoffte nur, dass die alte Dame nicht beleidigt wäre, wenn Ben das Wort eines Tages herausrutschte.

Er knöpfte sich die Jacke zu und stemmte mit eingezogenen Schultern das Gartentor auf. Die alte Wichtigtuerin ließ es mit voller Absicht ungeölt, damit sie es immer quietschen hörte.

Im Schein der Verandabeleuchtung klopfte er an die Haustür und sah sich nach seinem Sohn um. Ben war mit einem Mal neugierig geworden, er winkte und beobachtete die Szene.

Die Tür ging ein paar Zentimeter weit auf, als wüsste die Alte nicht, wer da stand.

»Guten Tag, ich bin der Exmann von Anya nebenan. Ich wollte nur nachfragen, ob Sie sie heute Nachmittag oder Abend gesehen haben.«

Die Nachbarin zog die Tür weiter auf und krallte die knotigen, arthritischen Finger in ihre Strickjacke.

»Ich will ja keine Gerüchte verbreiten«, sagte sie und spähte zu seinem Auto hinüber. »Haben Sie den kleinen Mann da drin?«

»Er wird das Wochenende bei seiner Mutter verbringen, aber die ist leider nicht da. Obwohl ihr Wagen vor dem Haus steht.«

»Man sollte doch meinen können, dass sie damit warten kann, bis ihr Sohn wieder weg ist.«

»Verzeihung?«, wunderte sich Martin. »Warten womit?«

Sie beugte sich vor und zwinkerte übertrieben. Zum ersten Mal sah Martin ihre vergilbten Zähne aus der Nähe.

»Mit ihrem Herrenbesuch. Mit dem Besuch von diesem Menschen, der da reingegangen ist.«

Bei diesem Gedanken war Martin gar nicht wohl. Er hatte sich nie vorgestellt, dass seine Exfrau etwas mit einem anderen Mann haben könnte, auch wenn er sehr  wohl mit anderen Frauen zusammen gewesen war. Es hatte immer so ausgesehen, als sei Anya mit ihrem Beruf verheiratet. Außer damals, als Brody, dieser schmierige Anwalt, um sie herumscharwenzelte.

Aus Gereiztheit wurde Sorge. Das ergab keinen Sinn. So etwas würde Anya Ben und ihm nicht antun. Was er bei ihr mit am meisten schätzte, war, dass sie die seelischen Bedürfnisse ihres Sohnes bedingungslos über die eigenen stellte. Er bekam ein ungutes Gefühl, so als ob etwas nicht stimmte.

»Sind Sie wirklich sicher, dass sie zu Hause ist?«

»Wie ich schon sagte, ich tratsche nicht gern«, behauptete sie und schloss die Tür.

Er klopfte noch einmal. Und wartete darauf, dass sie zurückkäme. Sie konnte nicht mehr als ein paar Schritte weit von der Tür entfernt sein, ließ ihn aber eine geschlagene Minute lang warten. Sein rechtes Bein zuckte wie immer, wenn er nervös war.

»Tut mir leid, dass ich Sie belästige, aber wären Sie so gut, kurz auf meinen Sohn aufzupassen, solange ich nebenan bin?«

Sie schien das Ansinnen abzuwägen. »Er soll sich hier auf die Veranda setzen. Ich kann Kinder im Haus nicht ausstehen.«

Martin rannte zum Auto zurück und schnappte sich Ben. »Zieh den Pulli über, es ist kalt draußen.«

»Aber Dad …« Seine Arme verschwanden im Pulli.

»Dauert nur einen Moment. Ich will nur schauen, ob die Haustüren abgeschlossen sind.«

»Aber Dad, die macht mir Angst.«

»Psst. So was darfst du nicht sagen. Ich bin ja gleich wieder da. Okay?«

Martin brach der Schweiß aus, als er Ben den Weg hinaufbrachte.

»Ich hab dich im Auge«, sagte die Nachbarin durch die einen Spalt breit geöffnete Tür.

Martin war nicht sicher, ob das als Drohung oder zur Beruhigung gemeint war, aber im Augenblick blieb ihm keine andere Wahl. Solange Ben auf der Veranda saß, würde er zumindest hören, wenn sein Sohn nach ihm riefe.

Martin sprang über den Zaun in Anyas Garten und landete in einem Veilchenbeet. Er lauschte, hörte aber nichts. Eines der rückwärtigen Fenster stand offen, und der Magen schnürte sich ihm zusammen.

Anya ließ nie etwas offenstehen. Ihre Besessenheit, immer alles absperren zu müssen, gehörte zu dem, was er an ihr überhaupt nicht ausstehen konnte. Irgendetwas war hier faul, irgendetwas war hier sehr faul.

Instinktiv wollte er gegen die Hintertür trommeln, aber falls Anya in Schwierigkeiten steckte, dann machte das womöglich alles nur noch schlimmer. Was, wenn ihr bereits etwas zugestoßen war? Wie sollte er damit fertig werden? Sie war eine so gute Mutter, Ben würde niemals darüber hinwegkommen. Und wenn sie gerade Sex hatte? Er wischte sich die schweißnassen Hände an der Hose ab und verdrängte den Gedanken aus seinem Kopf. Er beschloss, die Hintertür aufzubrechen. Vielleicht konnte er sie eintreten. Das Aufbrechen mit der Schulter funktionierte nur im Film. Er sah sich nach etwas um, was sich als Ramme benutzen ließ. Was, wenn dort drin nicht nur ein Mann war? Wie sollte er kämpfen? Er hatte in seinem ganzen Leben noch nicht kämpfen müssen. Und wenn sie bewaffnet waren?

Ben verlöre womöglich beide Eltern, wenn er das nicht gründlich durchdachte. Mit rasendem Herzen beschloss er, Hilfe zu rufen, bevor er hineinginge. Er rannte zurück und sprang ein zweites Mal über den Zaun.

Frau Spitzeltratsch saß mit Ben auf der Veranda.

»Der Mann, der da reingegangen ist«, sagte er. »Hat Anya ihn zur Haustür reingelassen?«

»Nein, er hat sich hintenrum reingeschlichen. Bestimmt verheiratet«, fügte sie hinzu.

»Rufen Sie die Polizei«, befahl er. »Jemand hat eingebrochen. Ich gehe rüber und helfe.«

Sie hörten ein Krachen, und Martin wusste, er hatte keine Wahl.

»Wusst ich’s doch, dass das Weib nichts als Ärger bringt«, grummelte die alte Dame, während er neuerlich über den Zaun sprang.
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Luke Platts Puls war unregelmäßig. Die Frequenz sank mit jedem Atemzug. Noch ein paar Gluckser, und es wäre vorüber. Er atmete aus, und die Geräusche erstarben. Anya ließ seine Hand sinken, und eine Narbe spiegelte sich im Licht. Der weiße Fleck. Sie hätte sich beinahe übergeben. Er hatte sich die Tätowierung entfernen lassen.

Desiree schleuderte das Telefon in den Fernseher. Die Bildröhre platzte, Funken stoben. Anya wandte den Blick ab. Hoffentlich hat jemand den Lärm gehört, dachte sie. Die Nachbarin vielleicht.

»Na los, Luke, weiter so, du wirst einschlafen, aber du  kannst uns immer noch hören.« Sie presste die Decke auf ihn und tat so, als fühle sie den Puls. »Du machst das ganz großartig.«

Sie blickte zu Desiree auf, konnte aber ihr Gesicht nicht sehen. Wegen der zerschmetterten Bildröhre tanzten ihr bei jedem Blinzeln Lichtpunkte über die Netzhaut. Sie hoffte inständig, dass Desiree Lukes Gesicht nicht klar erkennen konnte. Aber selbst dann war wegen des Messers im Rücken jede Bewegung ein zu großes Risiko.

»Desiree, Sie sollten mit ihm reden. Sagen Sie ihm, wie es Ihnen geht. Das hilft.«

Die Schwangere brach in Tränen aus, das Messer aber bohrte sich um Millimeter in ihre Haut. Anya drückte den Rücken durch, damit die Messerspitze sich nicht noch tiefer hineinbohrte. Sie spürte ein warmes Rinnsal an der Wirbelsäule.

»Das war doch keine Absicht, Baby. Ich hab dich doch nur beschützen wollen.«

Wieder fühlte Anya den nicht vorhandenen Puls. »Du machst das großartig, Luke. Halt durch. Ich glaube, wir haben die Blutung gestoppt.« Sie breitete einen Teil der Decke über die Blutlache, die sich neben der Leiche auf dem Boden ausbreitete. »Du stehst unter Schock, ich muss dich warmhalten.« Sie hatte keine Ahnung, wie lange sie diese Farce noch würde durchhalten können. Ziemlich bald würde sich nicht mehr verheimlichen lassen, dass Luke tot war.

Ein Geräusch aus der Küche erregte ihre Aufmerksamkeit. Desiree schien nichts bemerkt zu haben.

Dann hörte sie es wieder. Es war noch jemand im Haus. Sie hoffte bei Gott, dass Desiree nicht noch jemanden mitgebracht hatte.

Aus dem Augenwinkel meinte sie einen Schatten zu sehen. Er verharrte. Sie sagte etwas, damit derjenige wusste, wo sie waren.

»Ich kann Luke nicht helfen, solange Sie mir das Messer in den Rücken bohren. Ich kann nicht fliehen. Das wissen Sie.«

»Halt’s Maul. Mach ihn wieder gesund.«

Der Schatten war dicht bei ihnen, dann bewegte er sich schnell.

Zu spät wandte Anya den Kopf ab. Etwas riss ihr den Schädel nach hinten. Sie stürzte nach rechts und schützte ihr Gesicht, als der Schlag sie traf.

»Annie, nimm das Messer«, rief Martin atemlos. »Schnell! Ich hab sie unten.«

Unendlich erleichtert kroch Anya über den Boden. Das Messer musste im Flur liegen. Sie tastete herum und konnte es im Dunklen nirgends finden. Es konnte überall sein. Draußen kam eine Sirene näher. Sie hatte noch nie etwas so Schönes gehört, abgesehen von Martins Stimme gerade vorhin.

Das Licht war aus, aber die Steckdosen hatten noch Strom. Sie kroch hinter die Couch und zur Stehlampe. Sie legte den Schalter um und versuchte durchzuatmen.

Martin lag auf Desiree, die um sich schlug und versuchte, sich zu befreien. Es sah aus wie eine Schildkröte, die auf dem Rücken liegt.

»Klemm ihr die Arme mit den Knien fest«, riet Anya.

Martin presste ihr die Handgelenke herunter, schob sich höher, wobei er ihrem Unterleib auswich, saß schließlich mit gespreizten Beinen auf ihr und hielt mit den Knien ihre Ellenbogen fest. Sie zischte und spuckte wie ein Tier in der Falle.

Sekunden später drangen Polizisten durch die Hintertür ein, gefolgt von Hayden Richards und Meira Sorrenti.

»Wir brauchen einen Notarzt, hier hat es eine Messerstecherei gegeben«, brüllte Hayden in sein Handy.

Unter Schmerzen und völlig erschöpft, sackte Anya auf dem Boden zusammen. »Wo ist Ben?«

Meira beugte sich über sie. »Einer von den Polizisten ist bei ihm.«

»Platt ist tot«, sagte sie. »Sie hat ihn niedergestochen, als er sich zwischen uns warf.«

Desiree jaulte auf: »Lügnerin! Du hast ihn totgemacht. Du hast gesagt, dass er wieder gesund wird.«

Der Krankenwagen kam, und einer der Sanitäter lief auf Anya zu, die jetzt erst bemerkte, dass sie über und über von Lukes Blut bedeckt war. »Mir fehlt nichts«, sagte sie. »Das ist nicht mein Blut.«

Meira blieb bei ihr. »Übler Schlag, den Sie da ins Gesicht bekommen haben. War das Platt?«

»Nein, das war mein Exmann.« Sie lächelte, und die Bewegung riss ihr die Lippe auf. »Womit hat er mich eigentlich erwischt?«

»Mit meinem Fuß. Ich wollte mich auf diese Frau werfen. Nur habe ich mich dabei ein bisschen verschätzt und dir einen Tritt versetzt. Sorry.«

Zwei Uniformierte hoben Desiree hoch und führten sie in Handschellen ab. Martin betrachtete das Durcheinander. Wohl war er während seiner Zeit als Pfleger auf der Intensivstation mit dem Tod konfrontiert gewesen, mit einem Verbrechen aber hatte er nie zu tun gehabt. Er zitterte am ganzen Körper. Hayden Richards kam zu ihm und brachte ihn nach draußen.

Anyas einziger Gedanke war, dass er wenigstens ordentlich genug aussah, um Ben gegenüberzutreten, sobald er den ersten Schock überwunden hatte. Sie selbst würde sich erst waschen müssen.

Meira bat einen der Spurensicherer, Anya zu fotografieren und Abstriche von ihr zu nehmen, damit ihre Kleidung sichergestellt würde und sie duschen konnte.

»Würden Sie bitte die Hände ausstrecken?«, bat der Constable.

Ein weißer Baumwolltupfer strich über einen der Blutflecke. Und über noch einen.

»Haben Sie den Täter gekratzt?«

»Nein … das heißt, ja, wahrscheinlich. Als er mich am Hals packte.«

Der Constable entnahm Material von unter ihren Fingernägeln, dann schnitt er ihr die Nägel und verwahrte sie in einem Plastikgefäß.

»Wir müssen das tun, um die letzten offenen Fragen zu klären.« Meiras Tonfall war mitfühlend.

»Bis auf die Kleidung wäre so weit alles erledigt. Wenn Sie beim Ausziehen bitte dieses Papiertuch unter sich legen würden.«

»Ich kenne das Prozedere«, sagte Anya.

»Kommen Sie.« Meira legte ihr den Arm um die Schulter. »Ich helfe Ihnen nach oben.«

Meira wartete, bis sie allein im Bad waren. »Wollen Sie mir erzählen, was geschehen ist?«

Da all ihr Adrenalin abgebaut war, brachte Anya nur mit großer Mühe die Energie auf, um die letzten Stunden zu rekapitulieren. »Er wollte mich vergewaltigen, hatte aber nicht die Gelegenheit dazu.« Die Worte ließen sich formen, doch es war, als spräche sie über eine andere. »Desiree ist gekommen und hat ihn aufgehalten.«

Die Kriminalpolizistin war erleichtert. »Sie haben Ihren Verstand eingesetzt. Der hat Ihnen das Leben gerettet«, sagte sie. »Sie sind eine starke Frau. Sie werden damit fertig werden.« Sie rieb Anya die Schulter. »Ich warte hier, während Sie duschen. Beweiskette, Sie wissen schon.« Damit war jeder Anflug von Sentimentalität getilgt.

Als Anya die Badezimmertür schloss, hörte sie: »Und nebenan ist ein süßer kleiner Fratz, der’s kaum erwarten kann, Sie zu sehen, wenn Sie sich also ein bisschen beeilen könnten.«

Anya starrte auf die Duschkabine und beschloss, sich am Waschbecken abzuschrubben. Die Erinnerung an Platt, der sie beim Duschen beobachtet hatte, war noch zu frisch. Sie legte die blutdurchtränkte Kleidung ab, griff nach einem nassen Waschlappen und rieb sich die roten Flecke weg.
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»Willkommen daheim.« Hayden Richards stand mit einem Kaktus in Händen an der Bürotür. Den Stamm zierte ein leuchtend gelbes Band.

Anya starrte auf die Pflanze. »Und was soll das bitteschön bedeuten?«

»Ich nenne ihn ›Crichton‹. Er ist zäh, anspruchslos und praktisch nicht totzukriegen. Er ist wie eine Rose, hat aber Stacheln statt Dornen.«

Anya schob den Stuhl zurück und stand auf.

»Das ist eine wirklich liebe Geste«, sagte sie und nahm den Kaktus entgegen. »Vielen Dank.«

»Und wie war der Urlaub?«

»Schön«, erwiderte sie. »Die salzige Luft war genau das Richtige. Ben und ich hatten jede Menge Spaß.«

Er steckte die Hände in die Hosentaschen. »Und dein Ex?«

Sie stellte die Pflanze auf den Schreibtisch. »Dem geht’s ganz ordentlich. Es hat uns gutgetan, ein bisschen Zeit miteinander zu verbringen. Er ist über meine Arbeit nicht annähernd so aufgebracht, wie ich erwartet hätte. Ironischerweise hat ihn das Erlebnis milder gestimmt und seinen Respekt wieder angefacht. Ich glaube, er war ernsthaft beeindruckt, dass es mir gelungen ist, mich mit Worten der Vergewaltigung und Ermordung zu entziehen.« Sie rückte die Pflanze näher in die Tischmitte. »Kann ich dir einen Kaffee anbieten?«

»Warum nicht?«

Die beiden gingen in den Sozialraum. Licht fiel herein, und die Bäume vor dem Fenster strahlten Ruhe aus. Jemand war so nett gewesen, schon eine Kanne Kaffee zu kochen.

Hayden nahm auf einem der gepolsterten Vinylstühle Platz und streckte die Beine aus. »Ich dachte, es interessiert dich vielleicht, was sich noch getan hat.«

Anya war bereit dafür. Sie hatte sich darauf vorbereitet, es sich in allen Einzelheiten anzuhören.

»Lerner war letztlich doch nur ein einfacher Krimineller. Wenn wir von den ungelösten Fällen ausgehen, die wir aufgelistet haben, und dem Berg an Souvenirs, den Platt angehäuft hat, dann könnte es sein, dass Platt für bis zu achtundzwanzig Vergewaltigungen verantwortlich ist. Hier und da fehlen uns noch Details, immerhin sind drei Bundesstaaten betroffen, und es ist nicht leicht, von den  Opfern Informationen zu bekommen. Was nicht sonderlich überraschend ist, wenn man bedenkt, wie weit er herumgekommen ist. Und wir sollten dankbar sein, dass er so viel herumgekommen ist. Das hat es Desiree erschwert, ihm nachts zu folgen. Ansonsten hätte es noch mehr Tote gegeben.«

»Weshalb hat sie nicht noch mehr Morde begangen?«

»Sie sind erst seit knapp drei Jahren zusammen.«

Natürlich, dachte Anya. Das hatte Desiree ihr ja selbst erzählt. »Und vor Luke?«

Hayden sah in den Park hinaus. »Davor hat sie irgendwo weit draußen mit einem Farmer zusammengelebt. Sie sind kaum je von ihrem Land runtergekommen. Er sagt, sie hat ihn nicht fortgehen lassen. Sie sei ein echter Kontrollfreak und hätte ihm dauernd vorgeworfen, er sei ihr untreu.«

Anya brauchte Gewissheit. »Wie hat sie glauben können, Luke hätte eine Beziehung mit diesen Frauen? Leidet sie immer noch unter Wahnvorstellungen?«

»Der Psycho-Trickser sagt, im eigentlichen Sinne nicht. Andererseits, was soll man von einem Psychiater halten, der Desiree für normal erklärt. Er meint, es sei durchaus vernünftig gewesen, Luke Affären zu unterstellen. Die Geheimniskrämerei, das Fortschleichen, die Lügen, genau wie bei jedem x-beliebigen Ehebrecher. Außerdem hat er seine Opfer ausspioniert und ist immer wieder zum selben Haus gegangen. In einem Zustand der Verleugnung musste sie also davon ausgehen, dass er eine Affäre hat. Und bei den paar Gelegenheiten, als sie ihm folgte, hat sie die Handschuhe nicht gesehen. Die hat er in der Tasche behalten, bis er hinter dem Haus verschwunden war. Sie hat nicht gesehen, dass er durch Liz Dormans Fenster eingestiegen ist, behauptet sie wenigstens. Aber wie dem auch sei, als sie auf die Opfer einstach, wusste sie sehr wohl, was Recht und Unrecht ist.«

»Ein Glück, dass nicht viel mehr Ehefrauen so handeln.« Anya schenkte zwei Tassen Kaffee ein. »Was ist mit dem Blut auf dem Messer?«

»Ah«, sagte er. »Das stammte von Desiree selbst. Sie muss sich bei einem der drei Morde geschnitten haben.«

»Drei? Elizabeth Dorman und Leonie Turnbull, nehme ich an. Aber wer war die Dritte?« Sie reichte Hayden eine Tasse mit schwarzem Kaffee.

»Danke. Eileen Randall. Sie hat alles gestanden.« Er grinste und massierte sich die Oberlippe. »Na gut, vielleicht ist sie doch verrückt. Hat uns sogar erzählt, dass sie die Mordwaffe in Lerners Garage versteckte, nachdem du bei ihr warst. Sie wusste, dass wir herumschnüffeln, und da hat sie sich für ihn entschieden, weil seine Neigung zu häuslicher Gewalt allgemein bekannt war.«

»Desiree war überaus berechnend. Es erleichtert mich, dass Willard es nicht getan hat.« Sie setzte sich neben den Ermittler und war durchaus stolz darauf, zur Entlastung eines Unschuldigen beigetragen zu haben.

»Ja, mag sein. Sie ist mit Nick Hudson zusammen gewesen, als er’s mit der Randall getrieben hat. Sie leidet also schon verdammt lange unter dieser krankhaften Eifersucht.«

Anya konnte nicht glauben, dass die vierzehnjährige Desiree Eileen Randall wegen eines Jungen umgebracht hatte. Desiree mochte als zurechnungsfähig gelten, aber sie war definitiv äußerst gestört, selbst wenn Wahnvorstellungen ihr nicht nachzuweisen waren. Sie war eine Psychopathin und empfand nicht die Spur von Reue für  das, was sie getan hatte. Es hatte ihr nichts ausgemacht, dass Geoff Willard die Schuld auf sich nahm und zwanzig Jahre im Gefängnis saß.

»Was ist mit der Verbindung zwischen Melanie Havelock und Willard?«

»Ebenfalls Desiree. Sie hat ihn reinlegen wollen. Luke Platt hatte das Foto von einem Brieffreund – Gideon Lee, der Kerl, der die Mutter vergewaltigt und ihr die Brieftasche gestohlen hat. Vergewaltiger haben heutzutage ein Netzwerk, über das sie ihre Trophäen austauschen. Irgendwann hat Desiree das Foto mit Name und Adresse darauf gefunden, sie nahm an, das sei eine von Lukes Geliebten, und hat beschlossen, es Willard zuzustecken. Ein Glück für die anderen Frauen, dass sie nicht noch mehr von Lukes Andenken gefunden hat. Die hat er größtenteils in einer Dose in seiner fahrbaren Kühltruhe verwahrt. Das ist vielleicht ein Gruselkabinett!«

Anya wollte auf Willard zurückkommen. »Wie hat sie ihn reingeritten?«

»Sie hat Melanies Foto gefunden – bevor Luke über sie hergefallen ist -, und dann hat sie diesen kranken Brief geschrieben, in der Hoffnung, dass Geoff sich daran aufgeilt und der Kleinen was antut, sobald er rauskommt, oder dass er sie wenigstens hart rannimmt. Auch eine Art, um Schluss zu machen. Wenigstens hat sie Melanie nicht umbringen wollen. Oder wenn, dann konnte sie sie nicht finden, weil wir ihr inzwischen eine neue Wohnung besorgt hatten. Auf den Fernsehbildern von der Freilassung sieht man sie vor dem Gefängnis, wie sie Willard etwas in die Tasche steckt. Gestochen scharf. Luke hat sich sicher gefragt, wo das Foto abgeblieben war, aber er wusste die Adresse noch, also hat ihn das nicht davon abgehalten, sie  zu einem seiner Opfer zu machen. Und vielleicht hatte Desiree diesmal Angst, dass ihrem Baby was geschieht, also hat sie Willard darauf angesetzt. Sie kannte ihn besser als wir.«

Also war Willard völlig unschuldig gewesen. Anya überlegte, welche Ungerechtigkeiten er hatte erdulden müssen, vom Zeitpunkt seiner Geburt an bis zum heutigen Tag.

»Dieses Hundehaar, das am Tatort gefunden wurde, kannst du das auch erklären?«

»Ah, das wird dir gefallen«, meinte Hayden und blies auf den Kaffee. »Gehörte zu einem hässlichen Köter, den wir in Desirees Schlafzimmer gefunden haben. Ihr herzallerliebster Bello aus der guten, alten Zeit.«

Anya streckte sich. Sie hatte immer noch Rückenschmerzen von der schrecklichen Nacht. Die blauen Flecken vergingen, aber die Anspannung, sich so lange so intensiv über Platt beugen zu müssen, hatte ihren Tribut gefordert. Zum Glück war die Stichwunde zwischen ihren Schulterblättern nur oberflächlich.

»Was macht Sorrenti jetzt?«

Hayden stand auf und nahm sich ein Sahnetörtchen vom Tisch. »Die ist immer noch auf ihrem Posten. Die Computerfritzen haben rausgefunden, auf welchem Weg dieses Foto an die Öffentlichkeit gelangte. Sie konnten es bis zum Haus einer deiner Kolleginnen zurückverfolgen.«

Anya beugte sich vor. Sie konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, wer Aufnahmen der Geschlechtsteile von Vergewaltigungsopfern ins Internet stellen sollte.

»Ha, du bist gut, aber so gut bist du dann doch nicht! Das kannst du noch gar nicht wissen. Deine Freundin Lyndsay Gatlow wollte sich die Bilder daheim in Ruhe anschauen und hat sie an ihre private E-Mail-Adresse geschickt. Nur hat sie nicht damit gerechnet, dass ihr minderjähriger Sohn sie sieht und an seine Kumpels weiterleitet, und dann haben die sie weitergeleitet und immer so weiter. Du weißt ja, wie das läuft.« Er kaute das Törtchen, und die Krümel hingen in seinem Schnurrbart. »Zu meiner Zeit hat ein Model im Bikini genügt, um einen Pennäler nervös zu machen.«

Anya war sich der Ironie durchaus bewusst, dass es ausgerechnet die größte Fürsprecherin war, die das Pilotprojekt hatte platzen lassen. Manchmal gab es eben doch Gerechtigkeit.

Der arme Geoff Willard, dachte sie. Immerhin konnte er jetzt seinen Namen reinwaschen und versuchen, sein Leben von vorn zu beginnen.

»Klagen die Willards auf Entschädigung? Vielleicht kann ich helfen.«

Hayden rutschte vor. »Das ist das Lustige«, sagte er. »Willard sitzt hinter Gittern, weil er einem Mädchen aus dem Wohlfahrtsladen nachgestellt hat.«

Anya stellte die Tasse auf den Tisch. »Wir müssen ihm helfen. Er hat die Hölle durchgemacht.«

»Überleg dir das lieber noch mal. Die Proben, die du von dem alten Polizisten im Norden bekommen hast, die mit der DNA – inzwischen sind die Ergebnisse da.«

»Und …«

»Das Sperma in Eileen Randalls Schlüpfer und in ihrer Scheide, das stammte von Geoff Willard.«

»Aber wie ist das möglich?« Anya biss sich auf die Unterlippe. Sie setzte sich wieder und begriff, wie es sich abgespielt hatte. Es gab nur eine mögliche Erklärung: Er hatte Eileen aus dem Wasser gezerrt und dann die Leiche  geschändet. Das erklärte auch die Blutspuren auf seinem T-Shirt. Er hatte während des Akts immer wieder auf ihren Körper gedrückt und so kleine Mengen verdünnten Blutes aus der Brusthöhle herausgepresst.

»Hat bei mir auch eine Weile gedauert, bis ich das zusammengepuzzelt hatte. Aber er ist eben doch ein Perverser. Und dieses eine Mal hat er das große Los gezogen.«

Anyas Gedanken überschlugen sich. Deshalb war Desiree so sicher, für den Randall-Mord nicht belangt zu werden. »Desiree wusste, was Willard getan hat. Wahrscheinlich hat sie alles mit angesehen.« Anya dachte an Dell, mit der sie in Fisherman’s Bay gesprochen hatte. Womöglich hatte Willard auch diese Vergewaltigung begangen.

»Die Willards sind schlau genug, um zu wissen, dass das alles rauskommen dürfte, wenn sie auf Entschädigung klagen. Und dann wird sich jeder Richter wahrscheinlich denken: Wenn einer so krank ist, dass er einem jungen Mädchen so was antut, zu was ist er dann sonst noch fähig?«

Anya stand am Fenster und sah auf das im Wind tänzelnde Laub hinaus. Die Sonne wärmte das Zimmer. Sie dachte an den Dorman-Mord, den Desiree Willard in die Schuhe geschoben haben dürfte, indem sie Blut auf sein T-Shirt schmierte.

»Was ist mit den Blutspuren auf Willards T-Shirts, nach dem Mord an Liz Dorman? Wie hat Desiree das hingekriegt?«

»Gar nicht. Aber sie hat ihre Wäsche immer in der Maschine der Willards gewaschen, und so war es schlicht ein glücklicher Zufall, zumindest aus ihrer Sicht. Ich denke mal, entweder war das Blut noch nicht getrocknet, als es  mit seinen T-Shirts in Berührung kam, oder aber es hat sich beim Waschen dort abgelagert, so wie du gesagt hast.«

»Was die seltsame Verteilung erklären würde.« Damit bliebe noch Luke Platt zu besprechen. »Hat Quentin Lagardia dir irgendetwas Nützliches über Luke sagen können?«, erkundigte sie sich.

Hayden leerte die Tasse und leckte sich die Lippen. »Einzelkind, herrschsüchtige Mutter. War in der Schule immer der Brave. Bis er sich dann irgendwann mit ein paar Sexualverbrechern anfreundet und anfängt, seine Fantasien auszuleben. Desiree, der Kontrollfreak, muss alles noch verschlimmert haben.

Quentin geht nicht davon aus, dass Platt bewusst war, dass er den Frauen Gewalt angetan hat. Gut möglich, dass er gar nicht wusste, dass Leonie Turnbull sterben musste, da er zu der Zeit längst weitergezogen war. Das war Desirees zweiter Mord, nach Eileen.«

Das leuchtete Anya ein. Er war ja auch zwischen sie und Desiree getreten, um die Messerattacke abzuwehren. Auf eine abartige Weise hatte er versucht, sie zu beschützen. »Und als die DNA-Spuren im Mord an Liz Dorman auftauchten, dachte er auch wieder, das sei Willard gewesen? Er muss geglaubt haben, dass Willard ihm nachreist.«

»Exakt.« Hayden stand auf und zog sich die Hose hoch. »Dann will ich mal wieder.«

»Ist alles okay mit dir? Du nimmst immer noch ab.«

»Ja. Und ich bin der Einzige, der sich nicht darüber beschwert. Mein Arzt sagt, es ist eine Darmentzündung, und will, dass ich weiter Prednison schlucke. Aber wenigstens kehrt mein Appetit zurück.«

Erleichtert, dass es nichts Schlimmeres war, brachte Anya ihn zum Eingang des Zentrums, und sie war sich sicher, sie würden sich bei einem anderen Fall in nicht allzu ferner Zukunft wieder begegnen. Das Leben normalisierte sich.

Sie schloss die Tür hinter sich und bewunderte den Kaktus. In dem Stapel ungeöffneter Post lag auch eine Karte ihrer Freundin Kate Farrer, die kommende Woche wieder zu arbeiten anfangen würde, sowie ein Brief von Dan Brody. Sie fragte sich, ob er ihre berufliche Beziehung, Veronica Slater und ihren böswilligen Sticheleien sei Dank, für beendet erkläre. Sinnlos, das Unausweichliche aufschieben zu wollen, dachte sie und riss das Kuvert auf.

Darin befand sich eine Karte mit einem Foto eines englischen Parks. Sie klappte sie auf.»Es tut mir leid, von Deinem unglückseligen Aneinandergeraten mit Ms. Slater in der Sache Willard zu hören. Ich kann ihr Verhalten in keiner Weise gutheißen. Du sollst wissen, dass die Anwälte dieser Kanzlei ihr anstelle einer offiziellen Beschwerde bei der Anwaltsvereinigung eine sowohl mündliche als auch schriftliche Abmahnung erteilt haben. Selbstverständlich steht es Dir frei, Deinerseits Beschwerde einzulegen, so Du dies wünschst.

Ms. Slater befindet sich bis auf Weiteres in der Probezeit und wird fürderhin keinen weiteren Umgang mit Dir haben. In künftigen Fällen wirst Du unmittelbar mit einem der leitenden Verteidiger wie mir selbst zu tun haben.

Und angesichts des Überfalls auf Dich und Dein  Haus möchte ich Dir meine aufrichtige Hoffnung auf eine rasche und vollständige Genesung aussprechen.

Alles Liebe,  
Dan«





Die Entschuldigung eines Strafverteidigers. Vielleicht war das der richtige Moment, um einen Lottoschein auszufüllen. Veronica Slater war bloßgestellt und hatte die Konsequenzen ihres Verhaltens zu tragen. Ihr kleiner Auftritt hatte womöglich sogar ein ganzes Stück weit dazu beigetragen, Anyas Reputation zu erhöhen. Und was noch erniedrigender war, sie hatte sich von den eigenen Kollegen abmahnen lassen müssen.

Vielleicht gingen hin und wieder tatsächlich die Guten als Sieger vom Platz.

Sie stellte die Karte neben den Kaktus auf den Schreibtisch, lehnte sich zurück und hatte zum ersten Mal an diesem Tag das Gefühl, Herrin der Lage zu sein. Das Leben verlief alles andere als normal. Und in Augenblicken wie diesem hätte sie es anders gar nicht gewollt.
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Dr. Jean Edwards, Dr. Caroline Jones und Dr. Guy Norfolk haben selbstlos zur Authentizität der Darstellung medizinischer Untersuchungen von Opfern sexueller Gewalt sowie der Arbeit von Rechtsmedizinern beigetragen. Dafür und für den unermüdlichen Einsatz für die Opfer: Ich hoffe, ich habe euch nicht enttäuscht.

Mein Dank gilt auch der grandiosen Pathologin Dr. Jo Du Fluo, dem großen Justiz-Verstand und Humor von Siobhan Mullany, den überragenden ermittlerischen Fähigkeiten von Chief Detective Inspector Paul Jacob, wie auch Dr. John Clarkes Einsicht in die forensische Psychologie. Dr. Claude Roux und die Forscher der University of  Technology, Sydney, haben ebenso ihren Beitrag geleistet wie die Mitarbeiter des Australian Museum.

Danken möchte ich auch Cathie Barclay, Lyn Elliott, Sarana Behan, Helen Mateer und Kerrie Nobes, die mir kluge und verständige Leserinnen waren, sowie neuerlich den überragenden pädagogischen Fähigkeiten Marg McAlisters von www.writing4success.com. Marg, ich verspreche, dass ich »es weiterreichen werde«.

Dank auch an das hervorragende Personal von Pan Macmillan, insbesondere Brianne Tunnicliffe, Jane Novak und Cate Paterson, für ihr Vertrauen, ihren Einsatz und ihre Freundschaft, außerdem an Fiona Inglis, die als Agentin zu haben ich mich glücklich schätzen darf.

Schließlich möchte ich mich bei meinem engsten Familien- und Freundeskreis bedanken, der bei jedem Schritt des Schreibens so unterstützend und positiv zu mir stand. Ihr sollt wissen, dass ich es nie für selbstverständlich halte, dass ihr da seid.




Die Originalausgabe erschien 2006 bei 
Hodder & Stoughton, London.

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Umwelthinweis:  
Alle bedruckten Materialien dieses Taschenbuches 
sind chlorfrei und umweltschonend.
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